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  ERSTER AUFZUG


  Erste Szene


  In einem Schiffe auf der See. Ein Ungewitter mit Donner und Blitz.


  Ein Schiffspatron und ein Bootsmann.


  
    Schiffspatron. Bootsmann –


    Bootsmann. Hier, Patron! Was gibt’s?


    Schiffspatron. Gut! Sprecht mit den Matrosen! Greift frisch an, oder wir treiben auf den Strand. Rührt euch! rührt euch! Ab.


    Matrosen kommen.


    Bootsmann. Heisa, Kinder! Lustig, lustig, Kinder! Frisch daran! Zieht das Bramsegel ein! Paßt auf des Patrons Pfeife! – Ei so blase, daß du bersten möchtest, wenn Platz genug da ist!


    Alonso, Sebastian, Antonio, Ferdinand, Gonzalo und andre kommen.


    Alonso. Guter Bootsmann, trage Sorge! Wo ist der Patron? Haltet euch brav!


    Bootsmann. Ich bitte Euch, bleibt unten!


    Antonio. Wo ist der Patron, Bootsmann?


    Bootsmann. Hört Ihr ihn nicht? Ihr seid uns im Wege; bleibt in der Kajüte! Ihr steht dem Sturme bei!


    Gonzalo. Freund, seid doch ruhig!


    Bootsmann. Wenn’s die See ist. Fort! Was fragen die Brausewinde nach dem Namen König? In die Kajüte! Still! Stört uns nicht!


    Gonzalo. Gut, aber bedenk’, wen du am Bord hast!


    Bootsmann. Niemand, den ich lieber habe als mich selbst. Ihr seid Rat; könnt Ihr diesen Elementen Stillschweigen gebieten und auf der Stelle Frieden stiften, so wollen wir kein Tau mehr anrühren: gebraucht nur Euer Ansehen! Wo nicht, so dankt Gott, daß Ihr so lange gelebt habt, und bereitet Euch in der Kajüte auf Euer Stündlein, wenn es schlagen sollte. – Lustig, liebe Kinder! – Aus dem Wege, sag’ ich! Ab.


    Gonzalo. Der Kerl gereicht mir zu großem Trost; mir deucht, er sieht nicht nach dem Ersaufen aus: er hat ein echtes Galgengesicht. Gutes Schicksal, bestehe drauf, ihn zu hängen! Mach’ den Strick seines Verhängnisses zu unserm Ankertau, denn unsres hilft nicht viel. Wenn er nicht zum Hängen geboren ist, so steht es kläglich mit uns.


    Alle ab.


    Der Bootsmann kommt wieder.


    Bootsmann. Herunter mit der Bramstange! Frisch! Tiefer! Tiefer! Versucht mit dem Schönfahrsegel zu treiben!


    Ein Geschrei drinnen.


    Hol’ der Henker das Heulen! Sie überschreien das Ungewitter und unsre Verrichtungen. –


    Sebastian, Antonio und Gonzalo kommen zurück.


    Doch wieder da? Was wollt ihr hier? Sollen wir’s aufgeben und ersaufen? Habt ihr Lust, zu sinken?


    Sebastian. Die Pest fahr’ Euch in den Hals, bellender, gotteslästerlicher ‹,unchristlicher› Hund, der Ihr seid!


    Bootsmann. Arbeitet Ihr denn!


    Antonio. An den Galgen, du Hund! Du hundsföttischer, unverschämter Lärmer, wir fürchten uns weniger zu ersaufen als du.


    Gonzalo. Ich stehe ihm fürs Ersaufen, wenn das Schiff auch so dünne wie eine Nußschale wäre und so leck wie eine lockre Dirne.


    Bootsmann. Legt das Schiff hart an den Wind! Setzt zwei Segel auf! Wieder in See! Legt ein!

  


  Matrosen mit durchnäßten Kleidern kommen.


  Matrosen.


  Wir sind verloren! Betet! sind verloren!


  Bootsmann.


  Was? Müssen wir ins kalte Bad?


  Gonzalo.


  Der Prinz und König beten: tun wir’s auch;


  Wir sind in gleichem Fall.


  Sebastian.


  Ich bin ganz wütend.


  Antonio.


  So prellen Säufer uns um unser Leben.


  Der weitgemaulte Schurk’! – Lägst du ersaufend,


  Zehn Fluten lang durchweicht!


  Gonzalo.


  Er wird doch hängen,


  Schwür’ jeder Tropfe Wassers auch dawider


  Und gähnt’, ihn zu verschlingen!


  Ein verworrner Lärm im Schiffsraum; »Gott sei uns gnädig! – Wir scheitern! wir scheitern! – Lebt wohl, Weib und Kinder! – Leb wohl, Bruder! – Wir scheitern! wir scheitern! wir scheitern!«


  Antonio. So laßt uns alle mit dem König sinken! Ab.


  Sebastian. Laßt uns Abschied von ihm nehmen! Ab.


  Gonzalo. Jetzt gäb’ ich tausend Hufen See für einen Morgen dürren Landes: hohe Heide, braune Geniste, was es auch wäre. Der Wille droben geschehe, aber ich stürbe gern eines trocknen Todes! Ab.


   ¶ 


  Zweite Szene


  Die bezauberte Insel, vor Prosperos Zelle.


  Prospero und Miranda treten auf.


  Miranda.


  Wenn Eure Kunst, mein liebster Vater, so


  Die wilden Wasser toben hieß, so stillt sie!


  Der Himmel, scheint es, würde Schwefel regnen,


  Wenn nicht die See, zur Stirn der Feste steigend,


  Das Feuer löschte. Oh, ich litt mit ihnen,


  Die ich so leiden sah: ein wackres Schiff,


  Das sicher herrliche Geschöpfe trug,


  In Stücke ganz zerschmettert! Oh, der Schrei


  Ging mir ans Herz! Die Armen, sie versanken!


  Wär’ ich ein Gott der Macht gewesen, lieber


  Hätt’ ich die See versenket in den Grund,


  Eh’ sie das gute Schiff verschlingen dürfen


  Samt allen Seelen drinnen.


  Prospero.


  Fasse dich!


  Nichts mehr von Schreck! Sag deinem weichen Herzen:


  Kein Leid geschah.


  Miranda.


  O Tag des Wehs!


  Prospero.


  Kein Leid.


  Ich tat nichts als aus Sorge nur für dich,


  Für dich, mein Teuerstes, dich, meine Tochter,


  Die unbekannt ist mit sich selbst, nicht wissend,


  Woher ich bin, und daß ich viel was Höhers


  Als Prospero, Herr einer armen Zelle,


  Und dein nicht größrer Vater.


  Miranda.


  Mehr zu wissen,


  Geriet mir niemals in den Sinn.


  Prospero.


  ’s ist Zeit,


  Dir mehr zu offenbaren. Leih’ die Hand


  Und nimm den Zaubermantel von mir!


  Er legt den Mantel nieder.


  So!


  Da lieg’ nun, meine Kunst! Du, trockne dir


  Die Augen; sei getrost! Das grause Schauspiel


  Des Schiffbruchs, so des Mitleids ganze Kraft


  In dir erregt, hab’ ich mit solcher Vorsicht


  Durch meine Kunst so sicher angeordnet,


  Daß keine Seele – nein, kein Haar gekrümmt


  Ist irgendeiner Kreatur im Schiff,


  Die schrein du hörtest, die du sinken sahst.


  Setz’ dich! Du mußt nun mehr erfahren.


  Miranda.


  Öfter


  Begannt Ihr mir zu sagen, wer ich bin.


  Doch bracht Ihr ab, ließt mich vergebnem Forschen


  Und schlosset: Wart’! Noch nicht!


  Prospero.


  Die Stund’ ist da,


  Ja die Minute fodert dein Gehör.


  Gehorch’ und merke! Kannst du dich einer Zeit


  Erinnern, eh’ zu dieser Zell’ wir kamen?


  Kaum glaub’ ich, daß du’s kannst: denn damals warst du


  Noch nicht drei Jahr alt.


  Miranda.


  Allerdings, ich kann’s.


  Prospero.


  Woran? An andern Häusern, andern Menschen?


  Sag mir das Bild von irgendeinem Ding,


  Das dir im Sinn geblieben.


  Miranda.


  ’s ist weit weg,


  Und eher wie ein Traum als wie Gewißheit,


  Die mein Gedächtnis aussagt. Hatt’ ich nicht


  Vier bis fünf Frauen einst zu meiner Wartung?


  Prospero.


  Die hatt’st du – mehr, Miranda: doch wie kömmt’s,


  Daß dies im Geist dir lebt? Was siehst du sonst


  Im dunkeln Hintergrund und Schoß der Zeit?


  Besinnst du dich auf etwas, eh’ du herkamst,


  So kannst du, wie du kamst.


  Miranda.


  Das tu’ ich aber nicht.


  Prospero.


  Zwölf Jahr, Miranda, sind es her, zwölf Jahre,


  Da war dein Vater Mailands Herzog, und


  Ein mächt’ger Fürst.


  Miranda.


  Seid Ihr denn nicht mein Vater?


  Prospero.


  Ein Tugendbild war deine Mutter, und


  Sie gab dich mir als Tochter, und dein Vater


  War Mailands Herzog; seine einz’ge Erbin


  Prinzessin, nichts Geringers.


  Miranda.


  Lieber Himmel!


  Welch böser Streich, daß wir von dannen mußten.


  Wie? Oder war’s zum Glücke?


  Prospero.


  Beides, Liebe:


  Ein böser Streich verdrängt’ uns, wie du sagst,


  Doch unser gutes Glück half uns hieher.


  Miranda.


  Oh, wie das Herz mir blutet, wenn ich denke,


  Wie viel Beschwer ich damals Euch gemacht,


  Wovon ich nichts mehr weiß! Beliebt’s Euch, weiter?


  Prospero.


  Mein Bruder und dein Oheim – er hieß Antonio –


  Ich bitte dich, gib Achtung! – daß ein Bruder


  So treulos sein kann! – er, den ich nächst dir


  Vor aller Welt geliebt und ihm die Führung


  Des Landes anvertraut, das zu der Zeit


  Die Krone aller Herzogtümer war,


  Wie Prospero der Fürsten; dafür galt er


  Der Würde nach und in den freien Künsten


  Ganz ohnegleichen. Dieser nur beflissen,


  Warf ich das Regiment auf meinen Bruder


  Und wurde meinem Lande fremd, verzückt


  Und hingerissen in geheimes Forschen.


  Dein falscher Oheim – aber merkst du auf?


  Miranda.


  Mein Vater, sehr genau.


  Prospero.


  Sobald er ausgelernt, wie man Gesuche


  Gewährt, wie abschlägt; wen man muß erhöhn,


  Und wen als üpp’gen Schößling fällen: schuf er


  Geschöpfe neu, die mir gehörten; tauschte,


  Versteh’ mich, oder formte neu sie. So


  Hatt’ er der Diener und des Dienstes Schlüssel


  Und stimmte jedes Herz im Staat zur Weise,


  Die seinem Ohr gefiel; war nun das Efeu,


  Das meinen herzoglichen Stamm versteckt,


  Das Grün mir ausgesogen. – Doch du hörst nicht.


  Miranda.


  O lieber Herr, ich tu’s.


  Prospero.


  Ich bitte dich, gib Achtung!


  Daß nun ich so mein zeitlich Teil versäumte,


  Der Still’ ergeben, mein Gemüt zu bessern


  Bemüht mit dem, was, wär’s nicht so geheim,


  Des Volkes Schätzung überstieg’, – dies weckte


  In meinem falschen Bruder bösen Trieb.


  Mein Zutraun, wie ein guter Vater, zeugte


  Verrat von ihm, so groß im Gegenteil


  Als mein Vertraun, das keine Grenzen hatte;


  Ein ungemeßner Glaube. Er, nun Herr


  Nicht nur von dem, was meine Renten trugen,


  Auch allem sonst, was meiner Macht gebührte –


  Wie einer, bis zur Wahrheit, durchs Erzählen


  Zu solchem Sünder sein Gedächtnis macht,


  Daß es der eignen Lüge traut – er glaubte,


  Er sei der Herzog selbst, durch seine Stellvertretung


  Und freies Walten mit der Hoheit äußerm Schein


  Samt jedem Vorrecht; dadurch wuchs sein Ehrgeiz –


  Hörst du?


  Miranda.


  Herr, die Geschichte könnte Taubheit heilen.


  Prospero.


  Um keine Scheid’wand zwischen dieser Rolle


  Und dem zu sehn, für welchen er sie spielte,


  Nimmt er sich vor, der unumschränkte Mailand


  Durchaus zu sein. Mich armen Mann – mein Büchersaal


  War Herzogtums genug –, für weltlich Regiment


  Hält er mich ungeschickt; verbündet sich


  (So lechzt’ er nach Gewalt) mit Napels König,


  Tribut zu zahlen, Huldigung zu tun,


  Den Fürstenhut der Krone zu verpflichten,


  Sein freies Herzogtum – ach, armes Mailand! –


  Zu schnödem Dienst zu beugen.


  Miranda.


  Guter Himmel!


  Prospero.


  Hör’, was er sich bedungen, und den Ausgang:


  Dann sag mir, ob das wohl ein Bruder war.


  Miranda.


  Ich sündigte, wenn ich von Eurer Mutter


  Nicht würdig dächte: mancher edle Schoß


  Trug schlechte Söhne schon.


  Prospero.


  Nun die Bedingung.


  Der König Napels, mein geschworner Feind,


  Horcht dem Gesuche meines Bruders: nämlich


  Er sollte, gegen die versprochnen Punkte


  Von Lehnspflicht, und ich weiß nicht wie viel Zins,


  Mich und die Meinen gleich vom Herzogtum


  Austilgen und zu Lehn das schöne Mailand


  Samt allen Würden meinem Bruder geben.


  Drauf, als man ein Verräterheer geworben,


  In einer Nacht, erkoren zu der Tat,


  Schloß nun Antonio Mailands Tore auf,


  Und in der mitternächt’gen Stille rissen


  Die Diener seines Anschlags uns hinweg,


  Mich und dich weinend Kind.


  Miranda.


  Ach, welch ein Jammer!


  Ich, die vergessen, wie ich damals weinte,


  Bewein’ es jetzt aufs neu’; es ist ein Wink,


  Der Tränen mir erpreßt.


  Prospero.


  Hör’ noch ein wenig,


  Dann bring’ ich dich auf das Geschäft, das jetzt


  Uns vorliegt, ohne welches die Geschichte


  Sehr unnütz wär’.


  Miranda.


  Warum nicht brachten sie


  Zur Stund’ uns um?


  Prospero.


  Ja, Mädchen, gut gefragt!


  Das Vor’ge heischt den Zweifel. Kind, sie wagten’s nicht


  (So treue Liebe trug das Volk zu mir),


  Der Tat solch blutig Siegel aufzudrücken,


  Und schminkten schöner den verruchten Zweck.


  Sie rissen uns an eines Schiffleins Bord,


  Dann ein paar Meilen seewärts; nahmen dort


  Ein faul Geripp’ von Boot, ganz abgetakelt,


  Kein Mast noch Segel; selbst die Ratzen hatten’s


  Aus Furcht geräumt: da laden sie uns aus,


  Zu weinen ins Gebrüll der See, zu seufzen


  Den Winden, deren Mitleid, wieder seufzend,


  Nur liebend weh uns tat.


  Miranda.


  Ach, welche Not


  Macht’ ich Euch damals!


  Prospero.


  Oh, ein Cherubim


  Warst du, der mich erhielt! Du lächeltest,


  Beseelt mit Unerschrockenheit vom Himmel,


  Wann ich, die See mit salzen Tropfen füllend,


  Ächzt’ unter meiner Last; und das verlieh


  Mir widersteh’nde Kraft, um auszuhalten,


  Was auch mir widerführ’.


  Miranda.


  Wie kamen wir an Land?


  Prospero.


  Durch Gottes Lenkung.


  Wir hatten etwas Speis’ und frisches Wasser,


  Das uns ein edler Neapolitaner,


  Gonzalo, zum Vollbringer dieses Plans


  Ernannt, aus Mitleid gab, nebst reichen Kleidern,


  Auch Leinwand, Zeug und allerlei Gerät,


  Das viel seitdem genützt: so, aus Leutseligkeit,


  Da ihm bekannt, ich liebe meine Bücher,


  Gab er mir Bänd’ aus meinem Büchersaal,


  Mehr wert mir als mein Herzogtum.


  Miranda.


  O könnt’ ich


  Den Mann je sehen!


  Prospero.


  Jetzt erheb’ ich mich.


  Bleib’ still und hör’ das Ende unsrer Seenot:


  Zu diesem Eiland kamen wir, und hier


  Hab’ ich, dein Meister, weiter dich gebracht,


  Als andre Fürsten können, bei mehr Muße


  Zu eitler Lust und minder treuen Lehrern.


  Miranda.


  Der Himmel lohn’ Euch das! Und nun, ich bitt’ Euch


  (Denn stets noch tobt mir’s im Gemüt): Warum


  Erregtet Ihr den Sturm?


  Prospero.


  So viel noch wisse:


  Durch seltne Schickung hat das güt’ge Glück,


  Jetzt meine werte Herrin, meine Feinde


  An diesen Strand gebracht; mir zeigt die Kunde


  Der Zukunft an, es hänge mein Zenit


  An einem günst’gen Stern: versäum’ ich’s jetzt


  Und buhl’ um dessen Einfluß nicht, so richtet


  Mein Glück sich nie mehr auf. – Hier laß dein Fragen.


  Dich schläfert: diese Müdigkeit ist gut,


  Und gib ihr nach! – Ich weiß, du kannst nicht anders.


  Miranda schläft.


  Herbei, mein Diener! Komm! Ich bin bereit.


  Nah’ dich, mein Ariel! Komm!


  Ariel kommt.


  Ariel.


  Heil, großer Meister! Heil dir, weiser Herr!


  Ich komme, deinen Winken zu begegnen.


  Sei’s Fliegen, Schwimmen, in das Feuer tauchen,


  Auf krausen Wolken fahren: schalte nur


  Durch dein gewaltig Wort mit Ariel


  Und allen seinen Kräften.


  Prospero.


  Hast du, Geist,


  Genau den Sturm vollbracht, den ich dir auftrug?


  Ariel.


  In jedem Punkt. Ich enterte das Schiff


  Des Königs; jetzt am Schnabel, jetzt im Bauch,


  Auf dem Verdeck, in jeglicher Kajüte


  Flammt’ ich Entsetzen; bald zerteilt’ ich mich


  Und brannt’ an vielen Stellen; auf dem Mast,


  An Stang’ und Bugspriet flammt’ ich abgesondert,


  Floß dann in eins. Zeus’ Blitze, die Verkünder


  Des schreckbar’n Donnerschlags, sind schneller nicht


  Und Blick-entrinnender; das Feu’r, die Stöße


  Von schweflichtem Gekrach, sie stürmten, schien’s,


  Auf den gewaltigen Neptun und machten


  Erbeben seine kühnen Wogen, ja


  Den furchtbar’n Dreizack wanken.


  Prospero.


  Mein wackrer Geist! –


  Wer war so fest, so standhaft, dem der Aufruhr


  Nicht die Vernunft verwirrte?


  Ariel.


  Keine Seele,


  Die nicht ein Fieber gleich den Tollen fühlte


  Und Streiche der Verzweiflung übte. Alle,


  Bis auf das Seevolk, sprangen in die schäum’ge Flut


  Und flohn das Schiff, jetzt eine Glut durch mich.


  Der Sohn des Königs, Ferdinand, sein Haar


  Emporgesträubt wie Binsen, nicht wie Haar,


  Sprang vor den andern, schrie: »Die Höll’ ist ledig,


  Und alle Teufel hier!«


  Prospero.


  Ei, lieber Geist!


  Dies war doch nah beim Strand?


  Ariel.


  Ganz dicht, mein Meister!


  Prospero.


  Sie sind doch unversehrt?


  Ariel.


  Kein Haar gekrümmt,


  Kein Fleck an den sie tragenden Gewändern,


  Die frischer wie zuvor. Wie du mich hießest,


  Zerstreut’ ich sie in Rotten auf der Insel.


  Den Sohn des Königs landet’ ich für sich


  Und ließ ihn dort, die Luft mit Seufzern kühlend:


  In einem öden Winkel sitzt er, schlingt


  Betrübt die Arme so.


  Prospero.


  Was machtest du,


  Sag, mit dem Schiff des Königs, den Matrosen,


  Der Flotte ganzem Rest?


  Ariel.


  Still liegt im Hafen


  Des Königs Schiff in tiefer Bucht, allwo


  Du einst um Mitternacht mich aufriefst, Tau


  Zu holen von den stürmischen Bermudas;


  Das Seevolk sämtlich in den Raum gepackt,


  Wo ich durch Zauber nebst bestand’ner Müh’


  Sie schlafend ließ; der Rest der Flotte endlich,


  Den ich zerstreut, hat wieder sich vereint


  Und kehrt nun auf der Mittelländ’schen Welle


  Voll Trauer heim nach Napel,


  Der Meinung, daß sie scheitern sahn das Schiff


  Des Königs und sein hohes Haupt versinken.


  Prospero.


  Dein Auftrag, Ariel. ist genau erfüllt,


  Doch gibt’s noch mehr zu tun. Was ist’s am Tage?


  Ariel.


  Schon über Mittagszeit.


  Prospero.


  Zwei Stundengläser


  Aufs wenigste. Die Zeit von hier bis sechs


  Bedürfen wir zum kostbarsten Gebrauch.


  Ariel.


  Mehr Arbeit noch? Da du mir Mühe gibst,


  So laß mich dich an dein Versprechen mahnen,


  Das mir noch nicht erfüllt ist.


  Prospero.


  Seht mir! Mürrisch?


  Was kannst du denn verlangen?


  Ariel.


  Meine Freiheit.


  Prospero.


  Eh’ deine Zeit noch um? Kein Wort!


  Ariel.


  O bitte!


  Bedenk’, ich hab’ dir braven Dienst getan;


  Ich log dir nie was vor, versah dir nichts,


  Und murrt’ und schmollte niemals. Du versprachst mir


  Ein volles Jahr Erlaß.


  Prospero.


  Vergißt du denn,


  Von welcher Qual ich dich befreite?


  Ariel.


  Nein.


  Prospero.


  Ja doch, und achtest groß es, zu betreten


  Der salzen Tiefe Schlamm,


  Zu rennen auf des Nordens scharfem Wind,


  Mein Werk zu schaffen in der Erde Adern,


  Wann sie von Froste starrt.


  Ariel.


  Fürwahr nicht, Herr.


  Prospero.


  Du lügst, boshaftes Ding! Vergaßest du


  Die Hexe Sycorax, die Neid und Alter


  Gekrümmt in einen Reif? Vergaßt du sie?


  Ariel.


  Nein, Herr.


  Prospero.


  Ja, sag’ ich. Sprich, wo war sie her?


  Ariel.


  Aus Algier, Herr.


  Prospero.


  Ha, so? Ich muß dir einmal


  In jedem Mond vorhalten, was du bist;


  Denn du vergißt es. Die verruchte Hexe,


  Die Sycorax, ward für unzähl’ge Frevel


  Und Zauberei’n, wovor ein menschlich Ohr


  Erschrecken muß, von Algier, wie du weißt,


  Verbannt; um eines willen, das sie tat,


  Verschonten sie ihr Leben. Ist’s nicht wahr?


  Ariel.


  Ja, Herr.


  Prospero.


  Die Unholdin ward schwanger hergebracht.


  Hier ließen sie die Schiffer. Du, mein Sklav’


  (So sagst du selbst aus), warst ihr Diener damals.


  Allein da du, ein allzuzarter Geist,


  Ihr schnödes fleischliches Geheiß zu tun,


  Dich ihrem großen Werk entzogst, verschloß sie


  Mit ihrer stärkern Diener Hülfe dich,


  In ihrer höchsten unbezähmbar’n Wut,


  In einer Fichte Spalt; ein Dutzend Jahre


  Hielt diese Kluft dich peinlich eingeklemmt.


  Sie starb in dieser Zeit und ließ dich da,


  Wo du Gestöhn ausstießest, unablässig,


  Wie Mühlenräder klappern. Damals zierte


  (Bis auf ein scheckig Wechselbalg, den Sohn,


  Den sie hier warf) noch menschliche Gestalt


  Dies Eiland nicht.


  Ariel.


  Ja, Caliban, ihr Sohn.


  Prospero.


  So sag’ ich, dummes Ding! Der Caliban,


  Der jetzt mir dienstbar ist. Du weißt am besten,


  In welcher Marter ich dich fand. Dein Ächzen


  Durchdrang der nie gezähmten Bären Brust


  Und machte Wölfe heulen; eine Marter


  War’s für Verdammte, welche Sycorax


  Nicht wieder lösen konnte: meine Kunst,


  Als ich hieher kam und dich hörte, hieß


  Die Fichte gähnen und heraus dich lassen.


  Ariel.


  Ich dank’ dir, Meister.


  Prospero.


  Wenn du mehr noch murrst,


  So will ich einen Eichbaum spalten und


  Dich in sein knot’ges Eingeweide keilen,


  Bis du zwölf Winter durchgeheult.


  Ariel.


  Verzeih’!


  Ich will mich ja Befehlen fügen, Herr,


  Und ferner zierlich spüken.


  Prospero.


  Tu’ das, und in zwei Tagen


  Entlass’ ich dich.


  Ariel.


  Das sprach mein edler Meister.


  Was soll ich tun? O sag, was soll ich tun?


  Prospero.


  Geh, werde gleich ’ner Nymphe! Dich erkenne


  Nur mein und dein Gesicht: sei unsichtbar


  Für jedes Auge sonst. Nimm diese Bildung


  Und komm darin zurück. Geh! Fort! mit Eile!


  Ariel ab.


  Erwach’, mein Herz! Erwach’! Hast wohl geschlafen:


  Erwach’!


  Miranda.


  Das Wunderbare der Geschichte


  Befing mit Schlaf mich.


  Prospero.


  Schüttl’ ihn ab! Komm, laß uns


  Zu Caliban, dem Sklaven, gehn, der nie


  Uns freundlich Antwort gibt.


  Miranda.


  Er ist ein Bösewicht,


  Den ich nicht ansehn mag.


  Prospero.


  Doch, wie’s nun steht,


  Ist er uns nötig; denn er macht uns Feuer,


  Holt unser Holz, verrichtet mancherlei,


  Das Nutzen schafft. He, Sklave! Caliban!


  Du Erdkloß, sprich!


  Caliban drinnen.


  ’s ist Holz genug im Hause.


  Prospero.


  Heraus! sag’ ich: es gibt noch andre Arbeit.


  Schildkröte, komm! Wann wird’s?


  Ariel kommt zurück in Gestalt einer Wassernymphe.


  Ach, schönes Luftbild! Schmucker Ariel,


  Hör’ insgeheim!


  Ariel.


  Mein Fürst, es soll geschehen.


  Ab.


  Prospero.


  Du gift’ger Sklav’, gezeugt vom Teufel selbst


  Mit deiner bösen Mutter! Komm heraus!


  Caliban kommt.


  Caliban.


  So böser Tau, als meine Mutter je


  Von faulem Moor mit Rabenfedern strich,


  Fall’ auf euch zwei! Ein Südwest blas’ euch an


  Und deck’ euch ganz mit Schwären!


  Prospero.


  Dafür, verlaß dich drauf, sollst du zu Nacht


  In Krämpfen liegen, Seitenstiche haben,


  Die dir den Odem hemmen; Igel sollen


  Die Nachtzeit durch, wo sie sich rühren dürfen,


  An dir sich üben; zwicken soll dich’s dicht


  Wie Honigzellen, jeder Zwick mehr stechen


  Als Bienen, die sie baun.


  Caliban.


  Ich muß zu Mittag essen. Dieses Eiland


  Ist mein, von meiner Mutter Sycorax,


  Das du mir wegnimmst. Wie du erstlich kamst,


  Da streicheltest du mich und hielt’st auf mich,


  Gabst Wasser mir mit Beeren drein und lehrtest


  Das große Licht mich nennen und das kleine,


  Die brennen tags und nachts; da liebt’ ich dich


  Und wies dir jede Eigenschaft der Insel:


  Salzbrunnen, Quellen, fruchtbar Land und dürres.


  Fluch, daß ich’s tat, mir! Alle Zauberei


  Der Sycorax, Molch, Schröter, Fledermaus befall’ Euch!


  Denn ich bin, was Ihr habt an Untertanen,


  Mein eigner König sonst; und stallt mich hier


  In diesen harten Fels, derweil Ihr mir


  Den Rest des Eilands wehrt.


  Prospero.


  Du lügnerischer Sklav’,


  Der Schläge fühlt, nicht Güte! Ich verpflegte,


  Kot wie du bist, dich menschlich; nahm dich auf


  In meiner Zell’, bis du versucht zu schänden


  Die Ehre meines Kindes.


  Caliban.


  Ho, ho! Ich wollt’, es wär’ geschehn. Du kamst


  Mir nur zuvor, ich hätte sonst die Insel


  Mit Calibans bevölkert.


  Prospero.


  Schnöder Sklav’,


  In welchem keine Spur des Guten haftet,


  Zu allem Bösen fähig! Ich erbarmte


  Mich deiner, gab mir Müh’, zum Sprechen dich


  Zu bringen, lehrte jede Stunde dir


  Dies oder jenes. Da du, Wilder, selbst


  Nicht wußtest, was du wolltest, sondern nur


  Höchst viehisch kollertest, versah ich dich


  Mit Worten, deine Meinung kund zu tun.


  Doch deiner niedern Art, obwohl du lerntest,


  Hing etwas an, das edlere Naturen


  Nicht um sich leiden konnten: darum wardst du


  Verdienterweis’ in diesen Fels gesperrt,


  Der du noch mehr verdient als ein Gefängnis.


  Caliban.


  Ihr lehrtet Sprache mir, und mein Gewinn


  Ist, daß ich weiß zu fluchen. Hol’ die Pest Euch


  Fürs Lehren Eurer Sprache!


  Prospero.


  Fort, Hexenbrut!


  Schaff Holz her, und sei hurtig, rat’ ich dir,


  Um andres noch zu leisten! Zuckst du, Unhold?


  Wenn du versäumest oder ungern tust,


  Was ich befehle, foltr’ ich dich mit Gichtern,


  Füll’ dein Gebein mit Schmerzen, mach’ dich brüllen,


  Daß Bestien zittern vor dem Lärm.


  Caliban.


  Nein, bitte!


  Beiseit.


  Ich muß gehorchen; seine Kunst bezwänge


  Wohl meiner Mutter Gott, den Setebos,


  Und macht’ ihn zum Vasallen.


  Prospero.


  Fort denn, Sklav’!


  Caliban ab.


  Ariel kommt unsichtbar, spielend und singend. Ferdinand folgt ihm.


  Ariels Lied


  Ariel.


  
    Kommt auf diesen gelben Strand!


    Fügt Hand in Hand!


    Wann ihr euch geküßt, verneigt


    (Die See nun schweigt):


    Hier und dort behende springt,


    Und den Chor, ihr Geister, singt!


    Horch! Horch!

  


  Zerstreute Stimmen.


  
    Wau! Wau!


    Es bellt der Hund:

  


  Zerstreute Stimmen.


  
    Wau! Wau!


    Horch! Horch!


    Der Hahn tut seine Wache kund,


    Er kräht: Kikiriki!

  


  Ferdinand.


  Wo ist wohl die Musik? In der Luft? Auf Erden? –


  Sie spielt nicht mehr: – sie dienet einem Gott


  Der Insel sicherlich. Ich saß am Strand


  Und weint’ aufs neu’ den König, meinen Vater:


  Da schlich sie zu mir über die Gewässer


  Und lindert’ ihre Wut und meinen Schmerz


  Mit süßer Melodie; dann folgt’ ich ihr,


  Sie zog vielmehr mich nach. Nun ist sie fort;


  Da hebt sie wieder an.


  Ariel singt.


  
    Fünf Faden tief liegt Vater dein:


    Sein Gebein wird zu Korallen;


    Perlen sind die Augen sein:


    Nichts an ihm, das soll verfallen,


    Das nicht wandelt Meereshut


    In ein reich und seltnes Gut.


    Nymphen läuten stündlich ihm,


    Da horch! ihr Glöcklein – Bim! Bim! Bim!

  


  Chor.


  
    Bim! Bim! Bim!

  


  Ferdinand.


  Das Liedlein spricht von meinem toten Vater.


  Dies ist kein sterblich Tun; der Ton gehört


  Der Erde nicht: jetzt hör’ ich droben ihn.


  Prospero.


  Zieh’ deiner Augen Fransenvorhang auf


  Und sag, was siehst du dort?


  Miranda.


  Was ist’s? Ein Geist?


  O Himmel, wie’s umherschaut! Glaubt mir, Vater,


  ’s ist herrlich von Gestalt; doch ist’s ein Geist.


  Prospero.


  Nein, Kind, es ißt und trinkt, hat solche Sinne


  Wie wir ganz so. Der Knabe, den du siehst,


  War bei dem Schiffbruch, und entstellt’ ihn Gram,


  Der Schönheit Wurm, nicht, nenntest du mit Recht


  Ihn wohlgebildet. Er verlor die Freunde


  Und schweift umher nach ihnen.


  Miranda.


  Nennen möcht’ ich


  Ein göttlich Ding ihn: nichts Natürliches


  Sah ich so edel je.


  Prospero beiseit.


  Ich seh’, es geht


  Nach Herzenswunsch. Geist! lieber Geist! Dafür


  Wirst in zwei Tagen frei.


  Ferdinand.


  Gewiß die Göttin,


  Der die Musik dient. – Gönnet meinem Wunsch


  Zu wissen, ob Ihr wohnt auf dieser Insel;


  Wollt Anleitung mir geben, wie ich hier


  Mich muß betragen; meiner Bitten erste,


  Zuletzt gesagt, ist diese: schönes Wunder,


  Seid Ihr ein Mädchen oder nicht?


  Miranda.


  Kein Wunder,


  Doch sicherlich ein Mädchen.


  Ferdinand.


  Meine Sprache! Himmel!


  Ich bin der Höchste derer, die sie reden,


  Wär’ ich, wo man sie spricht.


  Prospero.


  Der Höchste? Wie?


  Was wärst du, hörte dich der König Napels?


  Ferdinand.


  Ein Wesen, wie ich jetzo bin, erstaunt,


  Daß du von Napel redest. Er vernimmt mich;


  Ich weine, daß er’s tut; ich selbst bin Napel


  Und sah mit meinen Augen, ohne Ebbe


  Seitdem, den König, meinen Vater, sinken.


  Miranda.


  O welch ein Jammer!


  Ferdinand.


  Ja glaubt es mir, samt allen seinen Edlen,


  Der Herzog Mailands und sein guter Sohn


  Auch unter dieser Zahl.


  Prospero.


  Der Herzog Mailands


  Und seine beßre Tochter könnten leicht


  Dich wider legen, wär’ es an der Zeit. –


  Beiseit.


  Beim ersten Anblick tauschten sie die Augen.


  Mein zarter Ariel, für diesen Dienst


  Entlass’ ich dich. – Ein Wort, mein Herr! Ich fürchte,


  Ihr habt Euch selbst zu nah getan: ein Wort!


  Miranda.


  Was spricht mein Vater nur so rauh! Dies ist


  Der dritte Mann, den ich gesehn; der erste,


  Um den ich seufzte. Neig’ auf meine Seite


  Den Vater Mitleid doch!


  Ferdinand.


  Oh, wenn ein Mädchen,


  Und Eure Neigung frei noch, mach’ ich Euch


  Zur Königin von Napel.


  Prospero.


  Sanft, Herr ! Noch ein Wort! –


  Beiseit.


  Eins ist des andern ganz: den schnellen Handel


  Muß ich erschweren, daß nicht leichter Sieg


  Den Preis verringre. – Noch ein Wort! Ich sag’ dir,


  Begleite mich! Du maßest einen Namen


  Dir an, der dein nicht ist; und hast die Insel


  Betreten als Spion, mir, ihrem Herrn,


  Sie zu entwenden.


  Ferdinand.


  Nein, bei meiner Ehre!


  Miranda.


  Nichts Böses kann in solchem Tempel wohnen.


  Hat ein so schönes Haus der böse Geist,


  So werden gute Wesen neben ihm


  Zu wohnen trachten.


  Prospero.


  Folge mir! – Du, sprich


  Nicht mehr für ihn, ’s ist ein Verräter. – Komm,


  Ich will dir Hals und Fuß zusammen schließen;


  Seewasser soll dein Trank sein, deine Nahrung


  Bachmuscheln, welke Wurzeln, Hülsen, die


  Der Eichel Wiege sind. Komm, folge!


  Ferdinand.


  Nein!


  Ich widerstehe der Begegnung, bis


  Mein Feind mich übermannt.


  Er zieht.


  Miranda.


  O lieber Vater,


  Versucht ihn nicht zu rasch! Er ist ja sanft


  Und nicht gefährlich.


  Prospero.


  Seht doch! will das Ei


  Die Henne meistern? Weg dein Schwert, Verräter!


  Du drohst, doch wagst du keinen Streich, weil Schuld


  Dir das Gewissen drückt. Steh nicht zur Wehr!


  Ich kann dich hier mit diesem Stab entwaffnen,


  Daß dir das Schwert entsinkt.


  Miranda.


  Ich bitt’ Euch, Vater!


  Prospero.


  Fort! Häng’ dich nicht an meinen Rock!


  Miranda.


  Habt Mitleid!


  Ich sage gut für ihn.


  Prospero.


  Schweig’! Noch ein Wort,


  Und schelten müßt’ ich dich, ja hassen. Was?


  Wortführerin für den Betrüger? Still!


  Du denkst, sonst gäb’ es der Gestalten keine,


  Weil du nur ihn und Caliban gesehn.


  Du töricht Mädchen! Mit den meisten Männern


  Verglichen, ist er nur ein Caliban,


  Sie Engel gegen ihn.


  Miranda.


  So hat in Demut


  Mein Herz gewählt; ich hege keinen Ehrgeiz,


  Einen schönern Mann zu sehn.


  Prospero zu Ferdinand.


  Komm mit! Gehorch’!


  Denn deine Sehnen sind im Stand der Kindheit


  Und haben keine Kraft.


  Ferdinand.


  Das sind sie auch:


  Die Lebensgeister sind mir wie im Traum


  Gefesselt. Meines Vaters Tod, die Schwäche,


  So ich empfinde, aller meiner Freunde


  Verderben, oder dieses Mannes Drohn,


  In dessen Hand ich bin, ertrüg’ ich leicht,


  Dürft’ ich nur einmal tags aus meinem Kerker


  Dies Mädchen sehn! Mag Freiheit alle Winkel


  Der Erde sonst gebrauchen: Raum genug


  Hab’ ich in solchem Kerker.


  Prospero.


  Es wirkt. – Komm mit!


  Zu Ariel.


  Das hast du gut gemacht, mein Ariel! –


  Folgt mir!


  Zu Ferdinand und Miranda.


  Zu Ariel.


  Vernimm, was sonst zu tun ist!


  Spricht heimlich mit ihm.


  Miranda.


  Seid getrost!


  Mein Vater, Herr, ist besserer Natur,


  Als seine Red’ ihn zeigt; was er jetzt tat,


  Ist ungewohnt von ihm.


  Prospero.


  Frei sollst du sein.


  Wie Wind’ auf Bergen: tu’ nur Wort für Wort,


  Was ich dir aufgetragen!


  Ariel.


  Jede Silbe.


  Prospero.


  Kommt, folgt mir! – Sprich du nicht für ihn!


  Alle ab.


   ¶ 


  ZWEITER AUFZUG


  Erste Szene


  Eine andre Gegend der Insel.


  Alonso, Sebastian, Antonio, Gonzalo, Adrian, Francisco und andre treten auf.


  Gonzalo.


  Ich bitt’ Euch, Herr, seid fröhlich: Ihr habt Grund


  Zur Freude, wie wir alle. Unsre Rettung


  Ist mehr als der Verlust; denn unser Fug


  Zur Klage ist gemein: an jedem Tage


  Hat ein Matrosenweib, der Schiffspatron


  Von einem Kaufmann, und der Kaufmann selbst


  Zu gleicher Klage Stoff; allein das Wunder,


  Ich meine unsre Rettung, aus Millionen


  Geschah’s nur uns. Drum, lieber Herr, wägt weislich


  Leid gegen Trost.


  Alonso.


  Ich bitte dich, sei still!


  
    Sebastian. Der Trost geht ihm ein wie kalte Suppe.


    Antonio. Der Krankenbesucher läßt ihn so noch nicht fahren.


    Sebastian. Seht, jetzt windet er die Uhr seines Witzes auf; gleich wird sie schlagen.


    Gonzalo. Herr –


    Sebastian. Eins – zählt doch!

  


  Gonzalo.


  Wenn jeder Gram gepflegt wird, der uns vorkommt,


  So wird dafür dem Pfleger –


  
    Sebastian. Die Zehrung.


    Gonzalo. Ganz recht, denn er zehrt sich ab; Ihr habt richtiger gesprochen, als Eure Absicht war.


    Sebastian. Und Ihr habt es gescheiter genommen, als ich dachte.


    Gonzalo. Also, gnädiger Herr –


    Antonio. Pfui doch! Welch ein Verschwender ist er mit seiner Zunge!


    Alonso. Ich bitte dich, laß.


    Gonzalo. Gut, ich bin fertig, aber doch –


    Sebastian. Muß er reden.


    Antonio. Was gilt die Wette, ob er oder Adrian zuerst anfangen wird zu krähen?


    Sebastian. Ich sage, der alte Hahn.


    Antonio. Nein, das Hähnlein.


    Sebastian. Gut: was wetten wir?


    Antonio. Ein Gelächter.


    Sebastian. Topp!


    Adrian. Scheint diese Insel gleich wüst –


    Sebastian. Ha ha ha!


    Antonio. Nun, Ihr habt bezahlt.


    Adrian. Unbewohnbar und beinah’ unzugänglich –


    Sebastian. Dennoch –


    Adrian. Dennoch –


    Antonio. Es konnte nicht fehlen.


    Adrian. Muß ihr Himmelsstrich von der sanftesten und angenehmsten Milde sein.


    Antonio. Milde ist eine angenehme Dirne.


    Sebastian. Ja, und sanft obendrein, wie er sehr gelahrt zu vernehmen gegeben.


    Adrian. Die Luft haucht uns hier recht lieblich an.


    Sebastian. Als hätte sie ’ne Lunge, und zwar ’ne verfaulte.


    Antonio. Oder als wäre sie aus einem Sumpfe gewürzt.


    Gonzalo. Hier ist alles zum Leben Dienliche vorhanden.


    Antonio. Richtig, ausgenommen Lebensmittel.


    Sebastian. Die gibt’s hier wenig oder gar nicht.


    Gonzalo. Wie frisch und lustig das Gras aussieht! wie grün!


    Antonio. Wirklich, der Boden ist fahl.


    Sebastian. Mit einer kleinen Schattierung von Grün darin.


    Antonio. Er trifft nicht weit vom Ziel.


    Sebastian. Nein, er verfehlt das Rechte nur ganz und gar.


    Gonzalo. Aber die Seltenheit dabei ist – was in der Tat beinah’ allen Glauben übersteigt –


    Sebastian. Wie manche beteuerte Seltenheiten!


    Gonzalo. Daß unsre Kleider, so durchweicht in der See wie sie waren, dennoch ihre Frische und ihren Glanz behalten haben; so daß sie eher neu gefärbt, als von Seewasser befleckt sind.


    Antonio. Wenn nur eine von seinen Taschen sprechen könnte, würde sie ihn nicht Lügen strafen?


    Sebastian. Ja, oder seine Aussage heuchlerischer Weise einstecken.


    Gonzalo. Mir deucht, unsre Kleider sind jetzt so frisch, als da wir sie zuerst in Afrika, bei der Heirat der schönen Tochter des Königs, Claribella, mit dem König von Tunis, anlegten.


    Sebastian. Es war eine schöne Heirat, und wir haben viel Segen bei unsrer Rückreise.


    Adrian. Tunis war noch nie vorher mit solch einem Ausbunde von einer Königin beglückt.


    Gonzalo. Seit den Zeiten der Witwe Dido nicht.


    Antonio. Witwe? Hol’s der Henker! Was hat die Witwe hier zu tun? Witwe Dido?


    Sebastian. Wie, wenn er auch Witwer Äneas gesagt hätte? Lieber Himmel, wie Ihr gleich auffahrt!


    Adrian. Witwe Dido, sagt Ihr ? Ihr gebt mir da was zu denken: sie war ja von Karthago, nicht von Tunis.


    Gonzalo. Dies Tunis, Herr, war Karthago.


    Adrian. Karthago?


    Gonzalo. Ich versichre Euch, Karthago.


    Antonio. Sein Wort vermag mehr als die wundertätige Harfe.


    Sebastian. Er hat die Mauer aufgebaut und Häuser dazu.


    Antonio. Welch eine Unmöglichkeit wird er zunächst zustande bringen?


    Sebastian. Ich denke, er trägt die Insel in der Tasche nach Haus und bringt sie seinem Sohn als einen Apfel mit.


    Antonio. Und säet die Kerne davon in die See, um mehr Inseln zu ziehn.


    Gonzalo. Wie?


    Antonio. Nun, weiter nichts.


    Gonzalo. Herr, wir sprachen davon, daß unsre Kleider jetzt noch so frisch aussehn, als da wir in Tunis bei der Vermählung Eurer Tochter waren, die nun Königin ist.


    Antonio. Und zwar die herrlichste, die je dahin kam.


    Sebastian. Mit Erlaubnis, bis auf Witwe Dido.


    Antonio. Oh, Witwe Dido! Ja, Witwe Dido.


    Gonzalo. Ist mein Wams nicht so frisch, Herr, als den ersten Tag, da ich es trug? Ich will sagen, auf gewisse Weise.


    Antonio. Die Weise hat er zu rechter Zeit aufgefischt.


    Gonzalo. Da ich es bei der Vermählung Eurer Tochter trug?

  


  Alonso.


  Ihr stopft mir diese Wort’ ins Ohr, ganz wider


  Die Neigung meines Sinns. Hätt’ ich doch nie


  Die Tochter dort vermählt! Denn auf der Heimkehr


  Verlor ich meinen Sohn; in meinen Augen


  Auch sie, die so entfernt ist, daß ich nie


  Sie werde wieder sehn. O du, mein Erbe


  Von Napel und von Mailand, welcher Meerfisch


  Hat dich verschlungen?


  Francisco.


  Herr, er lebt vielleicht.


  Ich sah ihn unter sich die Wellen schlagen,


  Auf ihrem Rücken reiten; er beschritt


  Das Wasser, dessen Anfall von sich schleudernd,


  Und bot die Brust der hochgeschwoll’nen Woge,


  Die ihm entgegen kam. Das kühne Haupt


  Hielt aus den streitbar’n Fluten er empor


  Und ruderte sich selbst mit wackern Armen


  In frischem Schlag ans Ufer, das zu ihm


  Sich über seinen unterhöhlten Grund


  Hinneigt’, als wollt’ es helfen: ohne Zweifel


  Kam er gesund ans Land.


  Alonso.


  Nein, er ist hin.


  Sebastian.


  Herr, dankt Euch selber nur für den Verlust:


  Ihr gönntet nicht Europa Eure Tochter,


  Verlort sie an den Afrikaner lieber,


  Wo sie verbannt doch lebt von Eurem Auge,


  Das diesen Gram zu netzen Ursach’ hat.


  Alonso.


  O still doch!


  Sebastian.


  Wir alle knieten und bestürmten Euch


  Vielfältig, und die holde Seele selbst


  Wog, zwischen Abscheu und Gehorsam, wo


  Die Schale sinken sollte. Euern Sohn


  Verloren wir für immer, wie ich fürchte.


  Mailand und Napel hat der Witwen mehr,


  Die dieser Handel machte, als wir Männer,


  Um sie zu trösten, bringen; und die Schuld


  Ist Euer.


  Alonso.


  Auch das Schwerste des Verlustes.


  Gonzalo.


  Mein Prinz Sebastian,


  Der Wahrheit, die Ihr sagt, fehlt etwas Milde


  Und die gelegne Zeit: Ihr reibt den Schaden,


  Statt Pflaster aufzulegen.


  Sebastian.


  Gut gesagt!


  Antonio.


  Und sehr feldscherermäßig.


  Gonzalo.


  Es ist schlecht Wetter bei uns allen, Herr,


  Wenn Ihr betrübt seid.


  Sebastian.


  Schlecht Wetter?


  Antonio.


  Sehr schlecht.


  Gonzalo.


  Hätt’ ich, mein Fürst, die Pflanzung dieser Insel –


  Antonio.


  Er säte Nesseln drauf.


  Sebastian.


  Oder Kletten, oder Malven.


  Gonzalo.


  Und wäre König hier: was würd’ ich tun?


  Sebastian.


  Dem Trunk entgehn, weil er keinen Wein hätte.


  Gonzalo.


  Ich wirkte im gemeinen Wesen alles


  Durchs Gegenteil; denn keine Art von Handel


  Erlaubt’ ich, keinen Namen eines Amts;


  Gelahrtheit sollte man nicht kennen; Reichtum,


  Dienst, Armut gäb’s nicht; von Vertrag und Erbschaft,


  Verzäunung, Landmark, Feld- und Weinbau nichts;


  Auch kein Gebrauch von Korn, Wein, Öl, Metall,


  Kein Handwerk; alle Männer müßig, alle;


  Die Weiber auch, doch völlig rein und schuldlos;


  Kein Regiment –


  Sebastian.


  Und doch wollte er König sein!


  Antonio.


  Das Ende seines gemeinen Wesens vergißt den Anfang.


  Gonzalo.


  In der gemeinsamen Natur sollt’ alles


  Frucht bringen ohne Müh’ und Schweiß; Verrat, Betrug,


  Schwert, Speer, Geschütz, Notwendigkeit der Waffen


  Gäb’s nicht bei mir; es schaffte die Natur


  Von freien Stücken alle Hüll’ und Fülle,


  Mein schuldlos Volk zu nähren.


  Sebastian.


  Keine Heiraten zwischen seinen Untertanen?


  Antonio. Nichts dergleichen, Freund: alle los und ledig, Huren und Taugenichtse.


  Gonzalo.


  So ungemein wollt’ ich regieren, Herr,


  Daß es die goldne Zeit verdunkeln sollte.


  
    Sebastian. Gott erhalte Seine Majestät!


    Antonio. Lang’ lebe Gonzalo!


    Gonzalo. Und, – Ihr versteht mich, Herr?


    Alonso. Ich bitt’ dich, schweig’! Du sprichst von Nichts zu mir.


    Gonzalo. Das glaube ich Eurer Hoheit gern; und ich tat es, um diesen Herrn Gelegenheit zu machen, die so reizbare, bewegliche Lungen haben, daß sie immer über nichts zu lachen pflegen.


    Antonio. Wir lachten über Euch.


    Gonzalo. Der ich in dieser Art von lustigen Possen gegen Euch nichts bin; Ihr mögt daher fortfahren und ferner über nichts lachen.


    Antonio. Was ward da für ein Streich versetzt!


    Sebastian. Ja, wenn er nicht flach gefallen wäre.


    Gonzalo. Ihr seid Kavaliere von herzhaftem Gemüt: Ihr würdet den Mond aus seiner Sphäre heben, wenn er fünf Wochen darin bleiben wollte, ohne zu wechseln.


    Ariel kommt, unsichtbar, und spielt eine feierliche Melodie.


    Sebastian. Ja, das würden wir, und dann mit ihm ein Klopfjagen bei Nacht anstellen.


    Antonio. Lieber Herr, seid nicht ungehalten!


    Gonzalo. Nein, verlaßt Euch drauf, ich werde meine Vernunft nicht so leichtsinnig dran wagen. Wollt Ihr mich in Schlaf lachen, denn ich bin sehr müde?


    Antonio. Geht schlafen und hört uns zu!

  


  Alle schlafen ein, außer Alonso, Sebastian und Antonio.


  Alonso.


  Wie? All’ im Schlaf? O schlössen meine Augen


  Mit sich auch die Gedanken zu! Ich fühle,


  Sie sind dazu geneigt.


  Sebastian.


  Beliebt’s Euch, Herr,


  Versäumet nicht die müde Einladung.


  Sie naht dem Kummer selten: wann sie’s tut,


  So bringt sie Trost.


  Antonio.


  Wir beide wollen Euch


  Behüten, gnäd’ger Herr, indes Ihr ruht,


  Und Wache halten.


  Alonso.


  Dank Euch! Seltsam müde –


  Alonso schläft ein.


  Ariel ab.


  Sebastian.


  Welch eine fremde Schläfrigkeit befällt sie?


  Antonio.


  Es ist die Art des Himmelstrichs.


  Sebastian.


  Warum


  Drückt sie denn unsre Augenlider nicht?


  Ich fühl’ in mir zum Schlafen keinen Trieb.


  Antonio.


  Auch ich nicht, meine Sinne sind ganz munter.


  Sie fielen alle wie auf einen Wink,


  Sie sanken, wie vom Blitz gerührt. Was könnte –


  Würd’ger Sebastian? – Oh, was könnte? – Still! –


  Und doch ist mir, ich säh’ auf deiner Stirn,


  Was du verdienst; der Anlaß ruft, und meine


  Lebend’ge Einbildung sieht eine Krone


  Sich senken auf dein Haupt.


  Sebastian.


  Wie? Bist du wach?


  Antonio.


  Hörst du mich denn nicht reden?


  Sebastian.


  Ja, und wahrlich,


  ’s ist eine Träumersprache, und du sprichst


  Aus deinem Schlaf. Was war es, das du sagtest?


  Dies ist ’ne wunderbare Ruh’, zu schlafen


  Mit offnen Augen, stehend, sprechend, gehend,


  Und doch so tief im Schlaf.


  Antonio.


  Edler Sebastian,


  Du läßt dein Glück entschlafen, sterben; taumelst,


  Indessen du doch wachst.


  Sebastian.


  Du schnarchst verständlich;


  Dein Schnarchen hat Bedeutung.


  Antonio.


  Ja, ich bin ernster, als ich pflege, Ihr


  Müßt’s auch sein, wenn Ihr mich begreift; und das


  Verdreifacht dich.


  Sebastian.


  Wohl, ich bin steh’ndes Wasser.


  Antonio.


  Ich will Euch fluten lehren.


  Sebastian.


  Tut das doch:


  Denn ebben heißt mich angeerbte Trägheit.


  Antonio.


  Oh, wüßtet Ihr, wie Ihr den Anschlag hegt,


  Da Ihr ihn höhnt, wie, da Ihr ihn entblößt,


  Ihr mehr ihn schmückt! Denn freilich, wer da ebbt,


  Muß häufig auf den Grund beinah’ geraten


  Durch eigne Furcht und Trägheit.


  Sebastian.


  Fahre fort,


  Ich bitte dich: dein Blick und deine Wange


  Verkünden etwas; die Geburt, fürwahr,


  Macht große Wehen dir.


  Antonio.


  So hört! Obschon


  Der an Erinn’rung schwache Herr da, dieser,


  Der auch nicht stärker im Gedächtnis sein wird,


  Wenn er beerdigt ist, den König hier


  Fast überredet hat – er ist ein Geist


  Der Überredung, gibt mit nichts sich ab


  Als überreden – , daß sein Sohn noch lebe:


  ’s ist so unmöglich, daß er nicht ertrank,


  Als daß der schwimme, der hier schläft.


  Sebastian.


  Ich bin


  Ganz ohne Hoffnung, daß er nicht ertrank.


  Antonio.


  Aus diesem ohne Hoffnung, oh, was geht Euch


  Für große Hoffnung auf! Hier ohne Hoffnung, ist


  Auf andre Art so hohe Hoffnung, daß


  Der Blick der Ehrsucht selbst nicht jenseits dringt


  Und, was er dort entdeckt, bezweifeln muß.


  Gebt Ihr mir zu, daß Ferdinand ertrunken?


  Sebastian.


  Ja, er ist hin.


  Antonio.


  So sagt mir, wer ist denn


  Der nächste Erbe Napels?


  Sebastian.


  Claribella.


  Antonio.


  Sie, Königin von Tunis? Die am Ende


  Der Welt wohnt? Die von Napel keine Zeitung


  Erhalten kann, wofern die Sonne nicht


  Als Bote liefe (denn zu langsam ist


  Der Mann im Mond), bis neugeborne Kinne


  Bebartet sind? Von der uns alle kommend


  Die See verschlang, doch ein’ge wieder auswarf;


  Und dadurch sie ersehn zu einer Handlung,


  Wovon, was jetzt geschah, ein Vorspiel ist,


  Doch uns das Künft’ge obliegt.


  Sebastian.


  Was für Zeug ist dies?


  Was sagt Ihr? – Wahr ist’s, meines Bruders Tochter


  Ist Königin von Tunis, ebenfalls


  Von Napel Erbin, zwischen welchen Ländern


  Ein wenig Raum ist.


  Antonio.


  Ja, ein Raum, wovon


  Ein jeder Fußbreit auszurufen scheint:


  »Wie soll die Claribella uns zurück


  Nach Napel messen?« – Bleibe sie in Tunis,


  Sebastian wach’! – Setzt, dies wär’ der Tod,


  Was jetzt sie überfallen: nun, sie wären


  Nicht schlimmer dran als jetzt. Es gibt der Leute,


  Die Napel wohl so gut, als der hier schläft,


  Regieren würden; Herrn, die schwatzen können,


  So weit ausholend und so unersprießlich


  Wie der Gonzalo hier; ich könnte selbst


  So elsterhaft wohl plaudern. Hättet Ihr


  Doch meinen Sinn! Was für ein Schlaf wär’ dies


  Für Eure Standserhöhung! Ihr versteht mich?


  Sebastian.


  Mich dünket, ja.


  Antonio.


  Und wie hegt Euer Beifall


  Eu’r eignes gutes Glück?


  Sebastian.


  Es fällt mir bei,


  Ihr stürztet Euern Bruder Prospero.


  Antonio.


  Wahr!


  Und seht, wie wohl mir meine Kleider sitzen,


  Weit saubrer wie zuvor. Des Bruders Diener,


  Die damals meine Kameraden waren,


  Sind meine Leute jetzt.


  Sebastian.


  Doch Eu’r Gewissen?


  Antonio.


  Ei, Herr, wo sitzt das? Wär’s der Frost im Fuß,


  Müßt’ ich in Socken gehn; allein ich fühle


  Die Gottheit nicht im Busen. Zehn Gewissen,


  Die zwischen mir und Mailand stehn, sie möchten


  Gefroren sein und auftaun, eh’ sie mir


  Beschwerlich fielen. Hier liegt Euer Bruder, –


  Nicht besser als die Erd’, auf der er liegt,


  Wär’ er, was jetzt er scheinet, nämlich tot,


  Den ich mit diesem will’gen Stahl, drei Zoll davon,


  Zu Bett auf immer legen kann; indes Ihr gleichfalls


  Die alte Ware da, den Meister Klug,


  In Ruh’stand setztet, der uns weiter nichts


  Vorrücken sollte. All die andern nehmen


  Eingebung an, wie Milch die Katze schleckt;


  Sie zählen uns zu jedem Werk die Stunde,


  Wozu wir sagen, es sei Zeit.


  Sebastian.


  Mein Freund,


  Dein Fall zeigt mir den Weg: wie du zu Mailand,


  Komm’ ich zu Napel. Zieh dein Schwert! Ein Streich


  Löst vom Tribut dich, den du zahlst; und ich,


  Der König, will dir hold sein.


  Antonio.


  Zieht mit mir,


  Und heb’ ich meine Hand, tut Ihr desgleichen,


  Und nieder auf Gonzalo!


  Sebastian.


  Halt, noch ein Wort!


  Sie unterreden sich leise.


  Musik. Ariel kommt unsichtbar.


  Ariel.


  Mein Herr sieht die Gefahr durch seine Kunst,


  Worin Ihr schwebt, sein Freund; und schickt mich aus,


  Weil sein Entwurf sonst stirbt, die hier zu retten.


  Er singt in Gonzalos Ohr.


  
    Weil Ihr schnarchet, nimmt zur Tat


    Offnen Auges der Verrat


    Die Zeit in acht.


    Ist Euch Leben lieb und Blut:


    Rüttelt Euch, seid auf der Hut!


    Erwacht! Erwacht!

  


  Antonio.


  So laßt uns beide schnell sein!


  Gonzalo.


  Ihr guten Engel, steht dem König bei!


  Sie erwachen sämtlich.


  Alonso.


  Wie? Was? He! wach? Wozu mit bloßem Degen?


  Warum die stieren Blicke?


  Gonzalo.


  Nun, was gibt’s?


  Sebastian.


  Da wir hier standen, Eure Ruh’ bewachend,


  Jetzt eben brach ein hohles Brüllen aus,


  Als wie von Bullen oder Löwen gar.


  Weckt’ es Euch nicht? Es traf mein Ohr entsetzlich.


  Alonso.


  Ich hörte nichts.


  Antonio.


  Oh, ein Getös’, um Ungeheu’r zu schrecken,


  Erdbeben zu erregen! Das Gebrüll


  Von ganzen Herden Löwen!


  Alonso.


  Hörtet Ihr’s, Gonzalo?


  Gonzalo.


  Auf meine Ehre, Herr, ich hört’ ein Summen,


  Und zwar ein sonderbares, das mich weckte;


  Ich schüttelt’ Euch und rief: als ich die Augen auftat,


  Sah ich die Degen bloß. Ein Lärm war da,


  Das ist gewiß: wir sollten auf der Hut sein


  Und diesen Platz verlassen. Zieht die Degen!


  Alonso.


  Gehn wir von hier, und laßt uns weiter suchen


  Nach meinem armen Sohn!


  Gonzalo.


  Behüt ihn Gott


  Vor diesen wilden Tieren! denn er ist


  Gewißlich auf der Insel.


  Alonso.


  Laßt uns gehn!


  Ariel für sich.


  Ich will, was ich getan, dem Meister offenbaren.


  Geh, König, such’ den Sohn, nun sicher vor Gefahren!


  Alle ab.


   ¶ 


  Zweite Szene


  Eine andre Gegend der Insel.


  Caliban kommt mit einer Tracht Holz. Man hört in der Entfernung donnern.


  Caliban.


  Daß aller Giftqualm, den die Sonn’ aufsaugt


  Aus Sumpf, Moor, Pfuhl, auf Prosper fall’ und mach’ ihn


  Siech durch und durch! Mich hören seine Geister.


  Und muß doch fluchen. Zwar sie kneifen nicht,


  Erschrecken mich als Igel, stecken mich


  In Kot, noch führen sie wie Bränd’ im Dunkeln


  Mich irre, wenn er’s nicht geheißen; aber


  Für jeden Bettel hetzt er sie auf mich;


  Wie Affen bald, die Mäuler ziehn und plärren


  Und dann mich beißen; bald wie Stachelschweine,


  Die, wo ich barfuß geh’, sich wälzen und


  Die Borsten sträuben, wenn mein Fuß auftritt;


  Manchmal bin ich von Nattern ganz umwunden,


  Die mit gespaltnen Zungen toll mich zischen.


  Trinculo kommt.


  Seht! jetzt! Hu, hu! Da kommt ein Geist von ihm,


  Um mich zu plagen, weil ich’s Holz nicht bringe;


  Platt fall’ ich hin, so merkt er wohl mich nicht.


  Trinculo. Hier ist weder Busch noch Strauch, einen nur ein bißchen vor dem Wetter zu schützen, und schon munkelt ein neues Ungewitter. Ich hör’s im Winde pfeifen: die schwarze Wolke da, die große, sieht wie ein alter Schlauch aus, der sein Getränk verschütten will. Wenn es wieder so donnert wie vorher, so weiß ich nicht, wo ich unterducken soll; die Wolke da muß schlechterdings mit Mulden gießen. – Was gibt’s hier? Ein Mensch oder ein Fisch? Tot oder lebendig? Ein Fisch: er riecht wie ein Fisch; ’s ist ein recht ranziger und fischichter Geruch; so ’ne Art Laberdan, nicht von dem frischesten. Ein seltsamer Fisch! Wenn ich nun in England wäre, wie ich einmal gewesen bin, und hätte den Fisch nur gemalt, jeder Pfingstnarr gäbe mir dort ein Stück Silber. Da wäre ich mit dem Ungeheuer ein gemachter Mann; jedes fremde Tier macht dort seinen Mann; wenn sie keinen Deut geben wollen, einem lahmen Bettler zu helfen, so wenden sie zehn dran, einen toten Indianer zu sehn. – Beine wie ein Mensch! Seine Floßfedern wie Arme! Warm, mein’ Seel’! Ich lasse jetzt meine Meinung fahren und behaupte sie nicht länger: es ist kein Fisch, sondern einer von der Insel, den ein Donnerkeil eben erschlagen hat. Donner. O weh! das Ungewitter ist wieder heraufgekommen: das beste ist, ich krieche unter seinen Mantel, es gibt hier herum kein andres Obdach. Die Not bringt einen zu seltsamen Schlafgesellen; ich will mich hier einwickeln, bis die Grundsuppe des Gewitters vorüber ist.


  Stephano kommt singend, eine Flasche in der Hand.


  Stephano.


  
    Ich geh’ nicht mehr zur See, zur See,


    Hier sterb’ ich auf dem Land. –

  


  Das ist eine lausige Melodie, gut bei einer Beerdigung zu singen: aber hier ist mein Trost. Trinkt.


  
    Der Meister, der Bootsmann, der Konstabel und ich,


    Wir halten’s mit artigen Mädchen,


    Mit Lieschen und Gretchen und Hedewig;


    Doch keiner fragt was nach Käthchen.


    Denn sie macht ein beständig Gekeifel;


    Kommt ein Seemann, da heißt’s: geh zum Teufel!


    Den Pech- und den Teergeruch haßt sie aufs Blut;


    Doch ein Schneider, der juckt sie, wo’s nötig ihr tut,


    Auf die See, Kerls, und hol’ sie der Teufel!


    Das ist auch eine lausige Melodie; aber hier ist mein Trost.

  


  Trinkt.


  
    Caliban. Plage mich nicht! Oh!


    Stephano. Was heißt das? Gibt’s hier Teufel! Habt ihr uns zum besten mit Wilden und indianischen Männern? Ha! Dazu bin ich nicht nahe am Ersaufen gewesen, um mich jetzt vor deinen vier Beinen zu fürchten; denn es heißt von ihm: so ’n wackrer Kerl, als jemals auf vier Beinen gegangen ist, kann ihn nicht zum Weichen bringen; und es soll auch ferner so heißen, solange Stephano einen lebendigen Odem in seiner Nase hat.


    Caliban. Der Geist plagt mich – Oh! –


    Stephano. Dies ist ein Ungeheuer aus der Insel mit vier Beinen, der meines Bedünkens das Fieber gekriegt hat. Wo Henker mag er unsre Sprache gelernt haben? Ich will ihm was zur Stärkung geben, wär’s nur deswegen: kann ich ihn wieder zurecht bringen und ihn zahm machen, und nach Neapel mit ihm kommen, so ist er ein Präsent für den besten Kaiser, der je auf Rindsleder getreten ist.


    Caliban. Plag’ mich nicht, bitte! Ich will mein Holz geschwinder zu Haus bringen.


    Stephano. Er hat jetzt seinen Anfall und redet nicht zum gescheitesten. Er soll aus meiner Flasche kosten; wenn er noch niemals Wein getrunken hat, so kann es ihm leicht das Fieber vertreiben. Kann ich ihn wieder zurecht bringen und ihn zahm machen, so will ich nicht zu viel für ihn nehmen: wer ihn kriegt, soll für ihn bezahlen, und das tüchtig.


    Caliban. Noch tust du mir nicht viel zu Leid; du wirst es bald, ich merk’s an deinem Zittern. Jetzt treibt dich Prospero.


    Stephano. Laß das gut sein! Mach’ das Maul auf! Hier ist was, das dich zur Vernunft bringen soll, Katze: mach’ das Maul auf! Dies wird dein Schütteln schütteln, sag’ ich dir, und das tüchtig. Niemand weiß, wer sein Freund ist. Tu’ die Kinnbacken wieder auf!


    Trinculo. Ich sollte die Stimme kennen; das wäre ja wohl – aber er ist ertrunken, und dies sind Teufel. Oh, behüte mich!


    Stephano. Vier Beine und zwei Stimmen: ein allerliebstes Ungeheuer! Seine Vorderstimme wird nun Gutes von seinem Freunde reden; seine Hinterstimme wird böse Reden ausstoßen und verleumden. Reicht der Wein in meiner Flasche hin, ihn zurecht zu bringen, so will ich sein Fieber kurieren. Komm! – Amen! Ich will dir was in deinen andern Mund gießen.


    Trinculo. Stephano –


    Stephano. Ruft mich dein andrer Mund bei Namen? Behüte! Behüte! Dies ist der Teufel und kein Ungeheuer. Ich will keine Suppe mit ihm essen, ich habe keinen langen Löffel.


    Trinculo. Stephano! – Wenn du Stephano bist, rühr’ mich an und sprich mit mir, denn ich bin Trinculo – fürchte dich nicht! – dein guter Freund Trinculo.


    Stephano. Wenn du Trinculo bist, so komm heraus! Ich will dich bei den dünneren Beinen ziehen: wenn hier welche Trinculos Beine sind, so sind’s diese. – Du bist wirklich ganz und gar Trinculo. Wie kamst du dazu, der Abgang dieses Mondkalbes zu sein? Kann er Trinculos von sich geben?


    Trinculo. Ich dachte, er wäre vom Blitz erschlagen. – Bist du denn nicht ertrunken, Stephano? Ich will hoffen, du bist nicht ertrunken. Ist das Ungewitter vorüber? Ich steckte mich unter des toten Mondkalbes Mantel, weil ich vor dem Ungewitter bange war. Du bist also am Leben, Stephano? O Stephano, zwei Neapolitaner davon gekommen!


    Stephano. Ich bitte dich, dreh’ mich nicht so herum, mein Magen ist nicht recht standfest.

  


  Caliban.


  Gar schöne Dinger, wo’s nicht Geister sind!


  Das ist ein wackrer Gott, hat Himmelstrank:


  Will vor ihm knien.


  
    Stephano. Wie kamst du davon? Wie kamst du hieher? Schwöre bei dieser Flasche, wie du herkamst. Ich habe mich auf einem Fasse Sekt gerettet, das die Matrosen über Bord warfen: bei dieser Flasche, die ich aus Baumrinden mit meinen eignen Händen gemacht habe, seit ich ans Land getrieben bin!


    Caliban. Bei der Flasche will ich schwören, dein treuer Knecht zu sein, denn das ist kein irdisches Getränk.


    Stephano. Hier schwöre nun: wie kamst du ans Land?


    Trinculo. Ans Land geschwommen, Kerl, wie ’ne Ente; ich kann schwimmen wie ’ne Ente, das schwör’ ich dir.


    Stephano. Hier küsse das Buch! Kannst du schon schwimmen wie ’ne Ente, so bist du doch natürlich wie eine Gans.


    Trinculo. O Stephano, hast mehr davon?


    Stephano. Das ganze Faß, Kerl; mein Keller ist in einem Felsen an der See, da habe ich meinen Wein versteckt. Nun, Mondkalb? was macht dein Fieber?


    Caliban. Bist du nicht vom Himmel gefallen?


    Stephano. Ja, aus dem Monde, glaub’s mir: ich war zu seiner Zeit der Mann im Monde.


    Caliban. Ich habe dich drin gesehn und bete dich an. Meine Gebieterin zeigte dich mir und deinen Hund und deinen Busch.


    Stephano. Komm, schwöre hierauf! Küsse das Buch! Ich will es gleich mit neuem Inhalt anfüllen! Schwöre!


    Trinculo. Beim Firmament, das ist ein recht einfältiges Ungeheuer. – Ich mich vor ihm fürchten? – Ein recht betrübtes Ungeheuer! Der Mann im Monde? – Ein armes leichtgläubiges Ungeheuer! – Gut ausgedacht, Ungeheuer, meiner Treu!

  


  Caliban.


  Ich zeig’ dir jeden fruchtbar’n Fleck der Insel


  Und will den Fuß dir küssen: bitte, sei mein Gott!


  Trinculo. Beim Firmament, ein recht hinterlistiges betrunknes Ungeheuer! Wenn sein Gott schläft, wird es ihm die Flasche stehlen.


  Caliban.


  Ich will den Fuß dir küssen, will mich schwören


  Zu deinem Knecht.


  Stephano. So komm denn: nieder, und schwöre!


  Trinculo. Ich lache mich zu Tode über dies mopsköpfige Ungeheuer. Ein lausiges Ungeheuer! Ich könnte über mich gewinnen, es zu prügeln. –


  Stephano. Komm! küß!


  Trinculo. Wenn das arme Ungeheuer nicht besoffen wäre. – Ein abscheuliches Ungeheuer!


  Caliban.


  Will dir die Quellen zeigen, Beeren pflücken,


  Will fischen und dir Holz genugsam schaffen.


  Pest dem Tyrannen, dem ich dienen muß!


  Ich trag’ ihm keine Klötze mehr; ich folge


  Dir nach, du Wundermann.


  Trinculo. Ein lächerliches Ungeheuer, aus einem armen Trunkenbolde ein Wunder zu machen.


  Caliban.


  Laß mich dir weisen, wo die Holzbirn’ wächst;


  Mit meinen langen Nägeln grab’ ich Trüffeln,


  Zeig’ dir des Hähers Nest; ich lehre dich,


  Die hurt’ge Meerkatz’ fangen; bringe dich


  Zum vollen Haselbusch und hol’ dir manchmal


  Vom Felsen junge Möwen. Willst du mitgehn?


  Stephano. Ich bitte dich, geh voran, ohne weiter zu schwatzen. – Trinculo, da der König und unsre ganze Mannschaft ertrunken ist, so wollen wir hier Besitz nehmen. – Hier, trag’ meine Flasche! – Kamerad Trinculo, wir wollen sie gleich wieder füllen.


  Caliban singt im betrunknen Mute.


  
    Leb wohl, mein Meister! Leb wohl! leb wohl!

  


  Trinculo.


  Ein heulendes Ungeheuer! ein besoffenes Ungeheuer!


  Caliban.


  
    Will nicht mehr Fischfänger sein,


    Noch Feu’rung holen,


    Wie’s befohlen;


    Noch die Teller scheuern rein:


    Ban, ban, Ca – Caliban


    Hat zum Herrn einen andern Mann:


    Schaff einen neuen Diener dir an!

  


  Freiheit, heisa! heisa, Freiheit! Freiheit, heisa! Freiheit!


  Stephano.


  O tapfres Ungeheuer, zeig’ uns den Weg!


  Alle ab.


   ¶ 


  DRITTER AUFZUG


  Erste Szene


  Vor Prosperos Zelle.


  Ferdinand, ein Scheit Holz tragend.


  Ferdinand.


  Es gibt müh’volle Spiele, und die Arbeit


  Erhöht die Lust dran; mancher schnöde Dienst


  Wird rühmlich übernommen, und das Ärmste


  Führt zu dem reichsten Ziel. Dies niedre Tagwerk


  Wär’ so beschwerlich als verhaßt mir; doch


  Die Herrin, der ich dien’, erweckt das Tote


  Und macht die Müh’n zu Freuden. Oh, sie ist


  Zehnfach so freundlich als ihr Vater rauh,


  Und er besteht aus Härte. Schleppen muß ich


  Und schichten ein paar tausend dieser Klötze,


  Bei schwerer Strafe: meine süße Herrin


  Weint, wenn sie’s sieht, und sagt, so knecht’scher Dienst


  Fand nimmer solchen Täter. Ich vergesse;


  Doch diese lieblichen Gedanken laben


  Die Arbeit selbst; ich bin am müßigsten,


  Wann ich sie tue.


  Miranda kommt. Prospero in einiger Entfernung.


  Miranda.


  Ach, ich bitte, plagt


  Euch nicht so sehr! Ich wollte, daß der Blitz


  Das Holz verbrannt, das Ihr zu schichten habt.


  Legt ab und ruht Euch aus! Wenn dies hier brennt,


  Wird’s weinen, daß es Euch beschwert. Mein Vater


  Steckt tief in Büchern: Bitte, ruht Euch aus!


  Ihr seid vor ihm jetzt auf drei Stunden sicher.


  Ferdinand.


  O teuerste Gebieterin! die Sonne


  Wird untergehn, eh’ ich vollbringen kann,


  Was ich doch muß.


  Miranda.


  Wenn Ihr Euch setzen wollt,


  Trag’ ich indes die Klötze. Gebt mir den!


  Ich bring’ ihn hin.


  Ferdinand.


  Nein, köstliches Geschöpf!


  Eh’ sprengt’ ich meine Sehnen, bräch’ den Rücken,


  Als daß Ihr solcher Schmach Euch unterzögt,


  Und ich säh’ träge zu.


  Miranda.


  Es stände mir


  So gut wie Euch, und ich verrichtet’ es


  Weit leichter, denn mich treibt mein guter Wille,


  Und Euerm ist’s zuwider.


  Prospero.


  Armer Wurm,


  Du bist gefangen! Dein Besuch verrät’s.


  Miranda.


  Ihr seht ermüdet aus.


  Ferdinand.


  Nein, edle Herrin,


  Bei mir ist’s früher Morgen, wenn Ihr mir


  Am Abend nah seid. Ich ersuche Euch


  (Hauptsächlich, um Euch im Gebet zu nennen),


  Wie heißet Ihr?


  Miranda.


  Miranda. – O mein Vater!


  Ich hab’ Eu’r Wort gebrochen, da ich’s sagte.


  Ferdinand.


  Bewunderte Miranda! In der Tat


  Der Gipfel der Bewund’rung; was die Welt


  Am höchsten achtet, wert! Gar manches Fräulein


  Betrachtet’ ich mit Fleiß, und manches Mal


  Bracht’ ihrer Zungen Harmonie in Knechtschaft


  Mein allzu emsig Ohr; um andre Gaben


  Gefielen andre Frau’n mir; keine je


  So ganz von Herzen, daß ein Fehl in ihr


  Nicht haderte mit ihrem schönsten Reiz


  Und überwältigt’ ihn: doch Ihr, oh, Ihr,


  So ohnegleichen, so vollkommen, seid


  Vom besten jegliches Geschöpfs erschaffen.


  Miranda.


  Vom eigenen Geschlechte kenn’ ich niemand,


  Erinn’re mir kein weibliches Gesicht,


  Als meines nur im Spiegel; und ich sah


  Nicht mehre, die ich Männer nennen könnte,


  Als Euch, mein Guter, und den teuern Vater.


  Was für Gesichter anderswo es gibt,


  Ist unbewußt mir; doch bei meiner Sittsamkeit,


  Dem Kleinod meiner Mitgift! wünsch’ ich keinen


  Mir zum Gefährten in der Welt als Euch,


  Noch kann die Einbildung ein Wesen schaffen,


  Das ihr gefiele, außer Euch. Allein


  Ich plaudre gar zu wild und achte darin


  Des Vaters Vorschrift nicht.


  Ferdinand.


  Ich bin nach meinem Stand


  Ein Prinz, Miranda, ja ich denk’, ein König –


  (Wär’ ich’s doch nicht!), – und trüg’ so wenig wohl


  Hier diese hölzerne Leibeigenschaft,


  Als ich von einer Fliege mir den Mund


  Zerstechen ließ’. – Hört meine Seele reden!


  Den Augenblick, da ich Euch sahe, flog


  Mein Herz in Euern Dienst; da wohnt es nun,


  Um mich zum Knecht zu machen: Euretwegen


  Bin ich ein so geduld’ger Tagelöhner.


  Miranda.


  Liebt Ihr mich?


  Ferdinand.


  O Erd’, o Himmel! zeuget diesem Laut


  Und krönt mit günst’gem Glück, was ich beteure,


  Red’ ich die Wahrheit; red’ ich falsch, so kehrt


  Die beste Vorbedeutung mir in Unglück!


  Weit über alles, was die Welt sonst hat,


  Lieb’ ich und acht’ und ehr’ Euch.


  Miranda.


  Ich bin töricht,


  Zu weinen über etwas, das mich freut.


  Prospero.


  Ein schön Begegnen zwei erwählter Herzen!


  Der Himmel regne Huld auf das herab,


  Was zwischen ihnen aufkeimt!


  Ferdinand.


  Warum weint Ihr?


  Miranda.


  Um meinen Unwert, daß ich nicht darf bieten,


  Was ich zu geben wünsche; noch viel minder,


  Wonach ich tot mich sehnen werde, nehmen.


  Doch das heißt Tändeln, und je mehr es sucht


  Sich zu verbergen, um so mehr erscheint’s


  In seiner ganzen Macht. Fort, blöde Schlauheit!


  Führ’ du das Wort mir, schlichte, heil’ge Unschuld!


  Ich bin Eu’r Weib, wenn Ihr mich haben wollt,


  Sonst sterb’ ich Eure Magd; Ihr könnt mir’s weigern,


  Gefährtin Euch zu sein, doch Dienerin


  Will ich Euch sein: Ihr wollet oder nicht.


  Ferdinand.


  Geliebte, Herrin, und auf immer ich


  So untertänig!


  Miranda.


  Mein Gatte denn?


  Ferdinand.


  Ja, mit so will’gem Herzen,


  Als Dienstbarkeit sich je zur Freiheit wandte.


  Hier habt Ihr meine Hand!


  Miranda.


  Und Ihr die meine,


  Mit meinem Herzen drin; und nun lebt wohl


  Auf eine halbe Stunde!


  Ferdinand.


  Tausend, tausendmal!


  Beide ab.


  Prospero.


  So froh wie sie kann ich nicht drüber sein,


  Die alles überrascht; doch größre Freude


  Gewährt mir nichts.


  Ich will zu meinem Buch,


  Denn vor der Abendmahlzeit hab’ ich noch


  Viel Nöt’ges zu verrichten.


  Ab.


   ¶ 


  Zweite Szene


  Eine andere Gegend der Insel.


  Stephano und Trinculo kommen. Caliban folgt mit einer Flasche.


  
    Stephano. Sagt mir da nicht von! Wenn das Faß leer ist, wollen wir Wasser trinken. Vorher keinen Tropfen! Also haltet Euch frisch und stecht sie an. Diener-Ungeheuer, tu’ mir Bescheid!


    Trinculo. Diener-Ungeheuer? Ein tolles Stück von Insel! Sie sagen, es wären nur fünfe auf dieser Insel: wir sind drei davon; wenn die andern beiden so gehirnt sind wie wir, so wackelt der Staat.


    Stephano. Trink, Diener-Ungeheuer, wenn ich dir’s heiße. Die Augen stecken dir fast ganz im Kopfe drinnen.


    Trinculo. Wo sollten sie sonst stecken? Er wäre wahrlich ein prächtiges Ungeheuer, wenn sie ihm im Schweife steckten.


    Stephano. Mein Kerl-Ungeheuer hat seine Zunge in Sekt ersäuft. Was mich betrifft, mich kann das Meer nicht ersäufen. Ich schwamm, eh’ ich wieder ans Land kommen konnte, fünfunddreißig Meilen, ab und zu: beim Element! – Du sollst mein Lieutenant sein, Ungeheuer, oder mein Fähndrich.


    Trinculo. Euer Lieutenant, wenn’s Euch beliebt: er kann die Fahne nicht halten.


    Stephano. Wir werden nicht laufen, Musje Ungeheuer.


    Trinculo. Gehn auch nicht; Ihr werdet liegen wie Hunde und den Mund nicht auftun.


    Stephano. Mondkalb, sprich einmal in deinem Leben, wenn du ein gutes Mondkalb bist.


    Caliban. Wie geht’s deiner Gnaden? Laß mich deine Schuh’ lecken. Ihm will ich nicht dienen, er ist nicht herzhaft.


    Trinculo. Du lügst, unwissendes Ungeheuer. Ich bin imstande, einem Bettelvogt die Spitze zu bieten. Ei, du liederlicher Fisch du, war jemals einer eine Memme, der so viel Sekt getrunken hat als ich heute? Willst du eine ungeheure Lüge sagen, da du nur halb ein Fisch und halb ein Ungeheuer bist?


    Caliban. Sieh, wie er mich zum besten hat: willst du das zugeben, mein Fürst?


    Trinculo. Fürst, sagt er? – Daß ein Ungeheuer solch ein Einfaltspinsel sein kann!


    Caliban. Sieh, sieh! schon wieder! Bitte, beiß’ ihn tot!


    Stephano. Trinculo, kein loses Maul! Wenn Ihr aufrührisch werdet, soll der nächste Baum – das arme Ungeheuer ist mein Untertan, und ihm soll nicht unwürdig begegnet werden.


    Caliban. Ich danke meinem gnädigen Herrn. Willst du geruhn, nochmals auf mein Gesuch zu hören, das ich dir vorbrachte?


    Stephano. Ei freilich will ich: knie’ und wiederhol’ es! Ich will stehn, und das soll Trinculo auch.


    Ariel kommt, unsichtbar.


    Caliban. Wie ich dir vorher sagte, ich bin einem Tyrannen untertan, (einem Zauberer,) der mich durch seine List um die Insel betrogen hat.


    Ariel. Du lügst.

  


  Caliban.


  Du lügst, du possenhafter Affe, du!


  Daß dich mein tapfrer Herr verderben möchte!


  Ich lüge nicht.


  Stephano. Trinculo, wenn Ihr ihn in seiner Erzählung noch irgend stört, bei dieser Faust! ich schlag’ Euch ein paar Zähne ein.


  Trinculo. Nun, ich sagte ja nichts.


  Stephano. St also, und nichts weiter! – Fahre fort!


  Caliban.


  Durch Zauberei gewann er diese Insel,


  Gewann von mir sie. Wenn nun deine Hoheit


  Ihn strafen will – ich weiß, du hast das Herz,


  Doch dies Ding hier hat keins –


  Stephano. Das ist gewiß.


  Caliban. So sollst du Herr drauf sein, ich will dir dienen.


  Stephano. Aber wie kommen wir damit zustande? Kannst du mir zu dem Handel Anweisung geben?


  Caliban.


  Ja, ja, mein Fürst! Ich liefr’ ihn dir im Schlaf,


  Wo du ihm seinen Kopf durchnageln kannst.


  Ariel.


  Du lügst, du kannst nicht.


  Caliban.


  Der scheckige Hanswurst! Du lump’ger Narr! –


  Ich bitte deine Hoheit, gib ihm Schläge,


  Und nimm ihm seine Flasche; ist die fort,


  So mag er Lake trinken, denn ich zeig’ ihm


  Die frischen Quellen nicht.


  
    Stephano. Trinculo, stürze dich in keine weitere Gefahr: Unterbrich das Ungeheuer noch mit einem Worte, und, bei dieser Faust, ich gebe meiner Barmherzigkeit den Abschied und mache einen Stockfisch aus dir.


    Trinculo. Wie? Was hab’ ich getan? Ich habe nichts getan, ich will weiter weggehn.


    Stephano. Sagtest du nicht, er löge?


    Ariel. Du lügst.


    Stephano. Lüg’ ich? Da hast du was. Schlägt ihn. Wenn du das gern hast, straf mich ein andermal Lügen.


    Trinculo. Ich strafte Euch nicht Lügen. – Seid Ihr um Euern Verstand gekommen, und ums Gehör auch? Zum Henker Eure Flasche! So weit kann Sekt und Trinken einen bringen. – Daß die Pestilenz Euer Ungeheuer, und hol’ der Teufel Eure Finger!


    Caliban. Ha ha ha!


    Stephano. Nun weiter in der Erzählung. – Ich bitte dich, steh beiseite.

  


  Caliban.


  Schlag’ ihn nur tüchtig! Nach ’nem kleinen Weilchen


  Schlag’ ich ihn auch.


  Stephano.


  Weiter weg! – Komm, fahre fort!


  Caliban.


  Nun, wie ich sagte, ’s ist bei ihm die Sitte,


  Des Nachmittags zu ruhn; du kannst ihn würgen,


  Hast du erst seine Bücher: mit ’nem Klotz


  Den Schädel ihm zerschlagen, oder ihn


  Mit einem Pfahl ausweiden, oder auch


  Mit deinem Messer ihm die Kehl’ abschneiden.


  Denk’ dran, dich erst der Bücher zu bemeistern,


  Denn ohne sie ist er nur so ein Dummkopf,


  Wie ich bin, und es steht kein einz’ger Geist


  Ihm zu Gebot. Sie hassen alle ihn


  So eingefleischt wie ich. Verbrenn’ ihm nur


  Die Bücher! Er hat schön Gerät (so nennt er’s).


  Sein Haus, wenn er eins kriegt, damit zu putzen.


  Und was vor allem zu betrachten, ist


  Die Schönheit seiner Tochter; nennt er selbst


  Sie ohnegleichen doch. Ich sah noch nie ein Weib


  Als meine Mutter Sycorax und sie:


  Doch sie ist so weit über Sycorax,


  Wie ’s Größte übers Kleinste.


  Stephano.


  Ist es so ’ne schmucke Dirne?


  Caliban.


  Ja, Herr, sie wird wohl anstehn deinem Bett,


  Das schwör’ ich dir, und wackre Brut dir bringen.


  Stephano. Ungeheuer, ich will den Mann umbringen; seine Tochter und ich, wir wollen König und Königin sein (es lebe unsre Hoheit!), und Trinculo und du, ihr sollt Vizekönige werden. – Gefällt dir der Handel, Trinculo?


  Trinculo. Vortrefflich!


  Stephano. Gib mir deine Hand! Es tut mir leid, daß ich dich schlug: aber hüte dich dein Lebelang vor losen Reden!


  Caliban.


  In einer halben Stund’ ist er im Schlaf:


  Willst du ihn dann vertilgen?


  Stephano.


  Ja, auf meine Ehre!


  Ariel beiseit.


  Dies meld’ ich meinem Herrn.


  Caliban.


  Du machst mich lustig, ich bin voller Freude:


  So laßt uns jubeln! Wollt Ihr’ s Liedlein trallern,


  Das Ihr mich erst gelehrt?


  Stephano. Auf dein Begehren, Ungeheuer, will ich mich dazu verstehn, mich zu allem verstehn. Wohlan, Trinculo, laß uns singen!


  
    Neckt sie und zeckt sie, und zeckt sie und neckt sie!


    Gedanken sind frei!

  


  
    Caliban. Das ist die Weise nicht.


    Ariel spielt die Melodie mit Trommel und Pfeife.


    Stephano. Was bedeutet das?


    Trinculo. Es ist die Weise unsers Liedes, vom Herrn Niemand aufgespielt.


    Stephano. Wo du ein Mensch bist, zeige dich in deiner wahren Gestalt; bist du ein Teufel, so tu’, was du willst!


    Trinculo. O vergib mir meine Sünden!


    Stephano. Wer da stirbt, zahlt alle Schulden. Ich trotze dir. – Gott sei uns gnädig!


    Caliban. Bist du in Angst?


    Stephano. Nein, Ungeheuer, das nicht.

  


  Caliban.


  Sei nicht in Angst! Die Insel ist voll Lärm,


  Voll Tön’ und süßer Lieder, die ergötzen


  Und niemand Schaden tun. Mir klimpern manchmal


  Viel tausend helle Instrument’ ums Ohr,


  Und manchmal Stimmen, die mich, wenn ich auch


  Nach langem Schlaf erst eben aufgewacht,


  Zum Schlafen wieder bringen: dann im Traume


  War mir, als täten sich die Wolken auf


  Und zeigten Schätze, die auf mich herab


  Sich schütten wollten, daß ich beim Erwachen


  Aufs neu’ zu träumen heulte.


  
    Stephano. Dies wird mir ein tüchtiges Königreich werden, wo ich meine Musik umsonst habe.


    Caliban. Wenn Prospero vertilgt ist.


    Stephano. Das soll bald geschehn: ich habe die Geschichte noch im Kopf.


    Trinculo. Der Klang ist im Abzuge. Laßt uns ihm folgen und dann unser Geschäft verrichten!


    Stephano. Geh voran, Ungeheuer, wir wollen folgen. – Ich wollte, ich könnte diesen Trommelschläger sehn; er hält sich gut.


    Trinculo. Willst kommen? Ich folge, Stephano.

  


  Alle ab.


   ¶ 


  Dritte Szene


  Eine andre Gegend der Insel.


  Alonso, Sebastian, Antonio, Gonzalo, Adrian, Francisco und andre.


  Gonzalo.


  Bei unsrer Frauen, Herr, ich kann nicht weiter.


  Die alten Knochen schmerzen mir; das heiß’ ich


  Ein Labyrinth durchwandern, grade aus


  Und in geschlungnen Wegen! Mit Erlaubnis,


  Ich muß notwendig ausruhn.


  Alonso.


  Alter Herr,


  Ich kann dich drum nicht tadeln, da ich selbst


  Von Müdigkeit ergriffen bin, die ganz


  Die Sinne mir betäubt: setz’ dich und ruh’!


  Hier tu’ ich mich der Hoffnung ab und halte


  Nicht länger sie als meine Schmeichlerin.


  Er ist ertrunken, den zu finden so


  Wir irre gehn, und des vergebnen Suchens


  Zu Lande lacht die See. Wohl, fahr’ er hin!


  Antonio beiseit zu Sebastian.


  Mich freut’s, daß er so ohne Hoffnung ist.


  Gebt eines Fehlstreichs wegen nicht den Anschlag,


  Den Ihr beschlossen, auf!


  Sebastian.


  Den nächsten Vorteil


  Laßt ja uns recht ersehn!


  Antonio.


  Es sei zu Nacht.


  Denn nun, bedrückt von der Ermüdung, werden


  Und können sie sich nicht so wachsam halten


  Als wie bei frischer Kraft.


  Sebastian.


  Zu Nacht, sag’ ich: nichts weiter!


  Feierliche und seltsame Musik, und Prospero in der Höhe, unsichtbar.


  Alonso.


  Welch eine Harmonie? Horcht, gute Freunde!


  Gonzalo.


  Wundersam liebliche Musik!


  Verschiedne seltsame Gestalten kommen und bringen eine besetzte Tafel. Sie tanzen mit freundlichen Gebärden der Begrüßung um dieselbe herum, und indem sie den König und die übrigen einladen zu essen, verschwinden sie.


  Alonso.


  Verleih’ uns gute Wirte, Gott! Was war das?


  Sebastian.


  Ein lebend Puppenspiel. Nun will ich glauben,


  Daß es Einhörner gibt, daß in Arabien


  Ein Baum des Phönix Thron ist und ein Phönix


  Zur Stunde dort regiert.


  Antonio.


  Ich glaube beides;


  Und was man sonst bezweifelt, komme her,


  Ich schwöre drauf, ’s ist wahr. Nie logen Reisende,


  Schilt gleich zu Haus der Tor sie.


  Gonzalo.


  Meldet’ ich


  Dies nun in Napel, würden sie mir’s glauben?


  Sagt’ ich, daß ich Eiländer hier gesehen


  (Denn sicher sind dies Leute von der Insel),


  Die, ungeheu’r gestaltet, dennoch, seht,


  Von sanftern, mildern Sitten sind, als unter


  Dem menschlichen Geschlecht ihr viele, ja


  Kaum einen finden werdet.


  Prospero beiseit.


  Wackrer Mann,


  Du hast wohl recht! Denn manche dort von euch


  Sind mehr als Teufel.


  Alonso.


  Ich kann nicht satt mich wundern:


  Gestalten solcher Art, Gebärde, Klang,


  Die, fehlt gleich der Gebrauch der Zunge, trefflich


  Ein Stumm Gespräch aufführen.


  Prospero beiseit.


  Lobt beim Ausgang!


  Francisco.


  Sie schwanden seltsam.


  Sebastian.


  Tut nichts, da sie uns


  Die Mahlzeit ließen, denn wir haben Mägen. –


  Beliebt’s zu kosten, was hier steht?


  Alonso.


  Mir nicht.


  Gonzalo.


  Herr, hegt nur keine Furcht. In unsrer Jugend,


  Wer glaubte wohl, es gebe Bergbewohner


  Mit Wammen so wie Stier’, an deren Hals


  Ein Fleischsack hing? Es gebe Leute, denen


  Der Kopf im Busen säße? als wovon


  Jetzt jeder, der sein Schifflein läßt versichern,


  Uns gute Kundschaft bringt.


  Alonso.


  Ich gehe dran und esse,


  Wär’s auch mein letztes. Mag es! fühl’ ich doch,


  Das Beste sei vorüber. – Bruder, Herzog,


  Geht dran und tut wie wir!


  Donner und Blitz. Ariel kommt in Gestalt einer Harpye, schlägt mit seinen Flügeln auf die Tafel,


  und vermittelst einer zierlichen Erfindung verschwindet die Mahlzeit.


  Ariel.


  Ihr seid drei Sündenmänner, die das Schicksal


  (Das diese niedre Welt, und was darinnen,


  Als Werkzeug braucht) der nimmersatten See


  Geboten auszuspein; und an dies Eiland,


  Von Menschen unbewohnt, weil unter Menschen


  Zu leben ihr nicht taugt. Ich macht’ euch toll,


  Alonso, Sebastian und die übrigen ziehn ihre Degen.


  Und grad in solchem Mut ersäufen, hängen


  Sich Menschen selbst. Ihr Toren! ich und meine Brüder


  Sind Diener des Geschicks; die Elemente,


  Die eure Degen härten, könnten wohl


  So gut den lauten Wind verwunden, oder


  Die stets sich schließenden Gewässer töten


  Mit eitlen Streichen, als am Fittig mir


  Ein Fläumchen kränken. Meine Mitgesandten sind


  Gleich unverwundbar: könntet ihr auch schaden,


  Zu schwer sind jetzt für eure Kraft die Degen


  Und lassen sich nicht heben. Doch bedenkt


  (Denn das ist meine Botschaft), daß ihr drei


  Den guten Prospero verstießt von Mailand,


  Der See ihn preisgabt, – die es nun vergolten, –


  Ihn und sein harmlos Kind; für welche Untat


  Die Mächte, zögernd, nicht vergessend, jetzt


  Die See, den Strand, ja alle Kreaturen


  Empöret gegen euern Frieden. Dich,


  Alonso, haben sie des Sohns beraubt,


  Verkünden dir durch mich: ein schleichend Unheil,


  Viel schlimmer als ein Tod, der einmal trifft,


  Soll Schritt vor Schritt auf jedem Weg dir folgen.


  Um euch zu schirmen vor derselben Grimm,


  Der sonst in diesem gänzlich öden Eiland


  Aufs Haupt euch fällt, hilft nichts als Herzensleid


  Und reines Leben künftig.


  Er verschwindet unter Donnern; dann kommen die Gestalten bei einer sanften Musik wieder, tanzen mit allerlei Fratzengesichtern und tragen die Tafel weg.


  Prospero beiseit.


  Gar trefflich hast du der Harpye Bildung


  Vollführt, mein Ariel; ein Anstand war’s, verschlingend!


  Von meiner Vorschrift hast du nichts versäumt,


  Was du zu sagen hattest; und so haben


  Mit guter Art und seltsamen Gebräuchen


  Auch meine untern Diener jeglicher


  Sein Amt gespielt. Mein hoher Zauber wirkt,


  Und diese meine Feinde sind gebunden


  In ihrem Wahnsinn; sie sind in meiner Hand.


  Ich lass’ in diesem Anfall sie und gehe


  Zum jungen Ferdinand, den tot sie glauben,


  Und sein- und meinem Liebling.


  Er verschwindet.


  Gonzalo.


  In heil’ger Dinge Namen, Herr, was steht Ihr


  So seltsam starrend?


  Alonso.


  Oh, es ist gräßlich! gräßlich!


  Mir schien, die Wellen riefen mir es zu,


  Die Winde sangen mir es, und der Donner,


  Die tiefe grause Orgelpfeife, sprach


  Den Namen Prospero, sie rollte meinen Frevel.


  Drum liegt mein Sohn im Schlamm gebettet, und


  Ich will ihn suchen, wo kein Senkblei forschte.


  Und mit verschlämmt da liegen.


  Ab.


  Sebastian.


  Gebt mir nur einen Teufel auf einmal,


  So fecht’ ich ihre Legionen durch!


  Antonio.


  Ich steh’ dir bei.


  Sebastian und Antonio ab.


  Gonzalo.


  Sie alle drei verzweifeln; ihre große Schuld,


  Wie Gift, das lang’ nachher erst wirken soll,


  Beginnt sie jetzt zu nagen. Ich ersuch’ euch,


  Die ihr gelenker seid, folgt ihnen nach


  Und hindert sie an dem, wozu der Wahnsinn


  Sie etwa treiben könnte.


  Adrian.


  Folgt, ich bitt’ euch!


  Alle ab.


   ¶ 


  VIERTER AUFZUG


  Erste Szene


  Vor Prosperos Zelle.


  Prospero, Ferdinand und Miranda treten auf.


  Prospero.


  Hab’ ich zu strenge Buß’ Euch auferlegt,


  So macht es die Vergeltung gut: ich gab


  Euch einen Faden meines eignen Lebens,


  Ja das, wofür ich lebe; noch einmal


  Biet’ ich sie deiner Hand. All deine Plage


  War nur die Prüfung deiner Lieb’, und du


  Hast deine Probe wunderbar bestanden.


  Hier vor des Himmels Angesicht bestät’ge


  Ich dies mein reich Geschenk. O Ferdinand!


  Lächl’ über mich nicht, daß ich mit ihr prahle:


  Denn du wirst finden, daß sie allem Lob


  Zuvoreilt und ihr nach es hinken läßt.


  Ferdinand.


  Ich glaub’ es auch, selbst gegen ein Orakel.


  Prospero.


  Als Gabe dann und selbsterworbnes Gut,


  Würdig erkauft, nimm meine Tochter! Doch


  Zerreißt du ihr den jungfräulichen Gürtel,


  Bevor der heil’gen Feierlichkeiten jede


  Nach hehrem Brauch verwaltet werden kann,


  So wird der Himmel keinen Segenstau


  Auf dieses Bündnis sprengen: dürrer Haß,


  Scheeläugiger Verdruß und Zwist bestreut


  Das Bett, das euch vereint, mit eklem Unkraut,


  Daß ihr es beide haßt. Drum hütet euch,


  So Hymens Kerz’ euch leuchten soll!


  Ferdinand.


  So wahr


  Ich stille Tag’, ein blühendes Geschlecht


  Und langes Leben hoff’ in solcher Liebe


  Als jetzo: nicht die dämmerigste Höhle,


  Nicht der bequemste Platz, die stärkste Lockung


  So unser böser Genius vermag,


  Soll meine Ehre je in Wollust schmelzen,


  Um abzustumpfen jenes Tages Feier,


  Wann Phöbus’ Zug gelähmt mir dünken wird,


  Die Nacht gefesselt drunten.


  Prospero.


  Wohl gesprochen!


  Sitz’ denn und rede mit ihr, sie ist dein. –


  He, Ariel, mein geflißner Diener Ariel!


  Ariel kommt.


  Ariel.


  Was will mein großer Meister? Ich bin da.


  Prospero.


  Vollbracht hast du mit den geringern Brüdern


  Den letzten Dienst geziemend; und ich brauch’ Euch


  Aufs neu’ zu so ’nem Streich. Geh, bring’ hieher


  Den Pöbel, über den ich Macht dir leihe.


  Laß sie behend sich regen, denn ich muß


  Die Augen dieses jungen Paares weiden


  Mit Blendwerk meiner Kunst; ich hab’s versprochen,


  Und sie erwarten es von mir.


  Ariel.


  Sogleich?


  Prospero.


  Jawohl, in einem Wink.


  Ariel.


  
    Eh’ du kannst sagen: komm und geh.


    Atem holst und rufst: he he,


    Mach’ ich, wie ich geh’ und steh’,


    Daß hier jeder auf der Zeh’


    Sich mit Hokuspokus dreh’!


    Liebst du mich, mein Meister? – Ne.

  


  Prospero.


  Herzlich, mein guter Ariel! Bleib’ entfernt,


  Bis du mich rufen hörst.


  Ariel.


  Gut, ich verstehe.


  Ab.


  Prospero.


  Sieh zu, daß du dein Wort hältst! Laß dem Tändeln


  Den Zügel nicht zu sehr: die stärksten Schwüre


  Sind Stroh dem Feu’r im Blut. Enthalt’ dich mehr.


  Sonst: gute Nacht, Gelübd’!


  Ferdinand.


  Herr, seid versichert,


  Der weiße, kalte, jungfräuliche Schnee


  An meiner Brust kühlt meines Blutes Hitze.


  Prospero.


  Gut!


  Nun komm, mein Ariel! Bring’ ein Übrig’s lieber,


  Als daß ein Geist uns fehlt; erschein’, und artig! –


  Kein Mund! Ganz Auge! Schweigt!


  Sanfte Musik.


  Iris tritt auf.


  Iris.


  Ceres, du milde Frau! Dein reiches Feld


  Voll Weizen, Roggen, Haber, Gerst’ und Spelt;


  Die Hügel, wo die Schaf’ ihr Futter rauben


  Und Wiesen, wo sie ruhn, bedeckt von Schauben;


  Die Bäche mit betulptem, buntem Bord,


  Vom wäss’rigen April verzieret auf dein Wort,


  Zu keuscher Nymphen Kränzen; dein Gesträuch,


  Wo der verstoßne Jüngling, liebebleich,


  Sein Leid klagt; deine pfahlgestützten Reben;


  Die Küsten, die sich felsig dürr erheben,


  Wo du dich sonnst: des Himmels Königin,


  Der Wasserbogen ich und Botin bin,


  Heißt dich die alle lassen und, geladen


  Auf diesen Rasenplatz, mit ihrer Gnaden


  Ein Fest begehn. – Schon fliegt ihr Pfauenpaar:


  Komm, reiche Ceres, stelle dich ihr dar!


  Ceres tritt auf.


  Ceres.


  Heil dir, vielfärb’ge Botin, die du sorgst,


  Wie du der Gattin Jovis stets gehorchst;


  Die du von Safranschwingen süßen Tau


  Herab mir schüttest auf die Blumenau,


  Und krönst mit deinem blauen Bogen schön


  Die offnen Flächen und bebüschten Höh’n,


  Ein Gürtel meiner stolzen Erde! Sprich:


  Warum entbietet deine Herrin mich


  Auf diesen kurzbegrasten Plan durch dich?


  Iris.


  Ein Bündnis treuer Liebe hier zu feiern


  Und eine Gabe willig beizusteuern


  Zum Heil des Paares.


  Ceres.


  Sag mir, Himmelsbogen,


  Du weißt’s ja, kommt auch Venus hergezogen


  Mit ihrem Sohn? Seit ihre List ersann,


  Wodurch der düstre Dis mein Kind gewann,


  Verschwor ich ihre samt des kleinen Blinden


  Verrufene Gesellschaft.


  Iris.


  Sie zu finden


  Sei sorglos: ihre Gottheit traf ich schon,


  Wie sie nach Paphos hin, mit ihrem Sohn,


  Die Wolken teilt in ihrem Taubenwagen.


  Sie dachten hier den Sieg davon zu tragen


  Durch üpp’gen Zauber über diesen Mann


  Und diese Jungfrau, so den Schwur getan,


  Nicht zu vollziehn des Bettes heil’ge Pflichten,


  Bis Hymens Fackel brennt. Allein mit nichten!


  Mars’ heiße Buhle machte sich davon,


  Zerbrochen hat die Pfeil’ ihr wilder Sohn:


  Der Trotzkopf schwört, er will nicht weiter zielen,


  Ganz Junge sein und nur mit Spatzen spielen.


  Ceres.


  Da kommt der Juno höchste Majestät:


  Ich kenne sie, wie stolz einher sie geht.


  Juno tritt auf.


  Juno.


  Wie geht es, güt’ge Schwester? Kommt herbei,


  Dies Paar zu segnen, daß es glücklich sei


  Und Ruhm erleb’ an Kindern!


  Lied


  Juno.


  
    Ehre, Reichtum, Eh’bescherung,


    Lange Dauer und Vermehrung!


    Stündlich werde Lust zu teil euch!


    Juno singt ihr hohes Heil euch.

  


  Ceres.


  
    Hüll’ und Füll’, Gedeihen immer,


    Scheun’ und Boden ledig nimmer;


    Reben, hoch voll Trauben rankend;


    Pflanzen, von der Bürde wankend;


    Frühling werd’ euch schon erneuert,


    Wann der Herbst kaum eingescheuert!


    Dürftigkeit und Mangel meid’ euch!


    Ceres’ Segen so geleit’ euch!

  


  Ferdinand.


  Dies ist ein majestätisch Schauspiel, und


  Harmonisch zum Bezaubern. Darf ich diese


  Für Geister halten?


  Prospero.


  Geister, die mein Wissen


  Aus ihren Schranken rief, um vorzustellen,


  Was mir gefällt.


  Ferdinand.


  Hier laßt mich immer leben:


  So wunderherrlich Vater und Gemahl


  Macht mir den Ort zum Paradies.


  Juno und Ceres sprechen leise, und senden Iris auf eine Botschaft.


  Prospero.


  Still, Lieber!


  Juno und Ceres flüstern ernstiglich:


  Es gibt noch was zu tun. St! und seid stumm,


  Sonst ist der Zauber hin. –


  Iris.


  Ihr Nymphen von den Bächen, die sich schlängeln,


  Mit mildem Blick, im Kranz von Binsenstengeln!


  Verlaßt die krummen Betten: auf dem Plan


  Allhier erscheinet: Juno sagt’s euch an.


  Auf, keusche Nymphen, helft uns einen Bund


  Der treuen Liebe feiern: kommt zur Stund!


  Verschiedene Nymphen kommen.


  Ihr braunen Schnitter, müde vom August!


  Kommt aus den Furchen her zu einer Lust:


  Macht Feiertag, schirmt euch mit Sommerhüten,


  Den frischen Nymphen hier die Hand zu bieten


  Zum Erntetanz!


  Verschiedene Schnitter kommen, sauber gekleidet, die sich mit den Nymphen zu einem anmutigen Tanze vereinigen. Gegen das Ende desselben fährt Prospero plötzlich auf und spricht, worauf sie unter einem seltsamen, dumpfen und verworfnen Getöse langsam verschwinden.


  Prospero beiseit.


  Vergessen hatt’ ich ganz den schnöden Anschlag


  Des Viehes Caliban und seiner Mitverschwornen,


  Mich umzubringen; und der Ausführung


  Minute naht. –


  Zu den Geistern.


  Schon gut! Brecht auf! Nichts mehr!


  Ferdinand.


  Seltsam! Eu’r Vater ist in Leidenschaft,


  Die stark ihn angreift.


  Miranda.


  Nie bis diesen Tag


  Sah ich ihn so von heft’gem Zorn bewegt.


  Prospero.


  Mein Sohn, Ihr blickt ja auf verstörte Weise,


  Als wäret Ihr bestürzt: seid gutes Muts!


  Das Fest ist jetzt zu Ende; unsre Spieler,


  Wie ich Euch sagte, waren Geister, und


  Sind aufgelöst in Luft, in dünne Luft.


  Wie dieses Scheines lockrer Bau, so werden


  Die wolkenhohen Türme, die Paläste,


  Die hehren Tempel, selbst der große Ball,


  Ja, was daran nur Teil hat, untergehn


  Und, wie dies leere Schaugepräng’ erblaßt,


  Spurlos verschwinden. Wir sind solcher Zeug


  Wie der zu Träumen, und dies kleine Leben


  Umfaßt ein Schlaf. – Ich bin gereizt, Herr: habt


  Geduld mit mir; mein alter Kopf ist schwindlicht.


  Seid wegen meiner Schwachheit nicht besorgt.


  Wenn’s dir gefällt, begib dich in die Zelle


  Und ruh’ da; ich will auf und ab hier gehn,


  Um mein Gemüt zu stillen.


  Ferdinand und Miranda.


  Findet Frieden!


  Beide ab.


  Prospero.


  Komm wie ein Wind! – Ich dank’ dir. – Ariel, komm!


  Ariel kommt.


  Ariel.


  An deinen Winken häng’ ich. Was beliebt dir?


  Prospero.


  Geist,


  Wir müssen gegen Caliban uns rüsten.


  Ariel.


  Ja, mein Gebieter; als ich die Ceres spielte,


  Wollt’ ich dir’s sagen, doch ich war besorgt,


  Ich möchte dich erzürnen.


  Prospero.


  Sag noch einmal, wo ließest du die Buben?


  Ariel.


  Ich sagt’ Euch, Herr, sie glühten ganz vom Trinken,


  Voll Mutes, daß sie hieben in den Wind,


  Weil er sie angehaucht; den Boden schlugen,


  Der ihren Fuß geküßt; doch stets erpicht


  Auf ihren Plan. Da rührt’ ich meine Trommel;


  Wie wilde Füllen spitzten sie das Ohr


  Und machten Augen, hoben ihre Nasen,


  Als röchen sie Musik. Ihr Ohr betört’ ich so,


  Daß sie wie Kälber meinem Brüllen folgten


  Durch scharfe Disteln, Stechginst, Strauch und Dorn,


  Die ihre Beine ritzten; endlich ließ ich


  Im grünen Pfuhl sie, jenseit Eurer Zelle,


  Bis an den Hals drin watend, daß die Lache


  Die Füße überstank.


  Prospero.


  Gut so, mein Vogel!


  Behalt’ die unsichtbare Bildung noch!


  Den Trödelkram in meinem Hause, geh,


  Bring’ ihn hieher, dies Diebsvolk anzukörnen!


  Ariel.


  Ich geh’! Ich geh’!


  Ab.


  Prospero.


  Ein Teufel, ein geborner Teufel ist’s,


  An dessen Art die Pflege nimmer haftet,


  An dem die Mühe, die ich menschlich nahm,


  Ganz, ganz verloren ist, durchaus verloren;


  Und wie sein Leib durchs Alter garst’ger wird,


  Verstockt sein Sinn sich. Alle will ich plagen,


  Bis zum Gebrüll.


  Ariel kommt zurück mit glänzenden Kleidungsstücken.


  Komm, häng’s an diese Schnur!


  Prospero und Ariel bleiben, unsichtbar. Caliban, Stephano und Trinculo kommen ganz durchnäßt.


  Caliban.


  Ich bitt’ euch, tretet sacht! Der blinde Maulwurf


  Hör’ unsern Fuß nicht fallen; wir sind jetzt


  Der Zelle nah.


  Stephano. Ungeheuer, dein Elfe, von dem du sagst, er sei ein harmloser Elfe, hat eben nichts Bessers getan, als uns zum Narren gehabt.


  Trinculo. Ungeheuer, ich rieche lauter Pferdeharn, worüber meine Nase höchlich entrüstet ist.


  Stephano. Meine auch. Hörst du, Ungeheuer? Sollt’ ich ein Mißfallen auf dich werfen, siehst du –


  Trinculo. Du wärst ein geliefertes Ungeheuer.


  Caliban.


  Mein bester Fürst, bewahr’ mir deine Gunst;


  Sei ruhig, denn der Preis, den ich dir schaffe,


  Verdunkelt diesen Unfall: drum sprich leise,


  ’s ist alles still wie Nacht.


  Trinculo. Ja, aber unsre Flaschen in dem Pfuhl zu verlieren!


  Stephano. Das ist nicht nur eine Schmach und Beschimpfung, Ungeheuer, sondern ein unermeßlicher Verlust.


  Trinculo. Daran liegt mir mehr als an meinem Naßwerden; und das ist nun dein harmloser Elfe, Ungeheuer!


  Stephano. Ich will meine Flasche herausholen, käm’ ich auch für die Mühe bis über die Ohren hinein.


  Caliban.


  Bitt’ dich, sei still, mein König! Siehst du hier


  Der Zelle Mündung: ohne Lärm hinein,


  Und tu’ den guten Streich, wodurch dies Eiland


  Auf immer dein, und ich dein Caliban,


  Dein Füßelecker werde.


  Stephano. Gib mir die Hand: ich fange an, blutige Gedanken zu haben.


  Trinculo.


  O König Stephano! O Herr! O würd’ger Stephano!


  Sieh, welch eine Garderobe hier für dich ist!


  Caliban. Laß es doch liegen, Narr; es ist nur Plunder.


  Trinculo. O ho, Ungeheuer! Wir wissen, was auf den Trödel gehört. – O König Stephano!


  Stephano. Nimm den Mantel herunter, Trinculo; bei meiner Faust! ich will den Mantel!


  Trinculo. Deine Hoheit soll ihn haben.


  Caliban.


  Die Wassersucht ersäuf den Narr’n! Was denkt ihr,


  Vergafft zu sein in solche Lumpen? Laßt,


  Und tut den Mord erst; wacht er auf, er zwickt


  Vom Wirbel bis zum Zeh’ die Haut uns voll,


  Macht seltsam Zeug aus uns.


  Stephano. Halt’ dich ruhig, Ungeheuer! Madame Linie, ist nicht dies mein Wams? Nun ist das Wams unter der Linie; nun, Wams, wird dir wohl das Haar ausgehn, und du wirst ein kahles Wams werden.


  Trinculo. Nur zu! nur zu! Wir stehlen recht nach der Schnur, mit Eurer Hoheit Erlaubnis.


  Stephano. Ich danke dir für den Spaß, da hast einen Rock dafür. Witz soll nicht unbelohnt bleiben, solang’ ich König in diesem Lande bin. »Nach der Schnur stehlen«, ist ein kapitaler Einfall. Da hast du noch einen Rock dafür.


  Trinculo. Komm, Ungeheuer, schmiere deine Finger, und fort mit dem Übrigen!


  Caliban.


  Ich will’s nicht: wir verlieren unsre Zeit


  Und werden all’ in Baumgäns’ oder Affen


  Mit schändlich kleiner Stirn verwandelt werden.


  Stephano. Ungeheuer, tüchtig angepackt! Hilf mir dies hintragen, wo mein Oxhoft Wein ist, oder ich jage dich zu meinem Königreich hinaus. Frisch! trage dies!


  Trinculo. Dies auch.


  Stephano. Ja, und dies auch.


  Ein Getöse von Jägern wird gehört.


  Es kommen mehr Geister in Gestalt von Hunden, und jagen sie umher. Prospero und Ariel hetzen diese an.


  Prospero.


  Sasa, Waldmann, sasa!


  Ariel.


  Tiger! da läuft’s, Tiger!


  Prospero.


  Packani Packan! Da, Sultan, da! Faß! faß!


  Caliban, Stephane und Trinculo werden hinausgetrieben.


  Geh, heiß’ die Kobold’ ihr Gebein zermalmen


  Mit starren Zuckungen, die Sehnen straff


  Zusammenkrampfen und sie fleck’ger zwicken


  Als wilde Katz’ und Panther.


  Ariel.


  Horch, sie brüllen!


  Prospero.


  Laß brav herum sie hetzen! Diese Stunde


  Gibt alle meine Feind’ in meine Hand;


  In kurzem enden meine Müh’n, und du


  Sollst frei die Luft genießen: auf ein Weilchen


  Folg’ noch und tu’ mir Dienst!


  Ab.


   ¶ 


  FÜNFTER AUFZUG


  Erste Szene


  Vor Prosperos Zelle.


  Prospero in seiner Zaubertracht und Ariel treten auf.


  Prospero.


  Jetzt naht sich der Vollendung mein Entwurf,


  Mein Zauber reißt nicht, meine Geister folgen,


  Die Zeit geht aufrecht unter ihrer Last.


  Was ist’s am Tag?


  Ariel.


  Die sechste Stunde, Herr,


  Um welche Zeit Ihr sagtet, daß das Werk


  Ein Ende nehmen solle.


  Prospero.


  Ja, ich sagt’ es,


  Als ich den Sturm erregte. Sag, mein Geist,


  Was macht der König jetzt und sein Gefolg’?


  Ariel.


  Gebannt zusammen auf dieselbe Weise,


  Wie Ihr mir auftrugt; ganz wie Ihr sie ließt;


  Gefangen alle, Herr, im Lindenwäldchen.


  Das Eure Zelle schirmt: sie können sich


  Nicht rippeln, bis Ihr sie erlöst. Der König,


  Sein Bruder, Eurer, alle drei im Wahnsinn.


  Die andern trauren um sie, übervoll


  Von Gram und Schreck; vor allen er, den Ihr


  »Den guten alten Herrn Gonzalo« nanntet.


  Die Tränen rinnen ihm am Bart hinab,


  Wie Wintertropfen an der Trauf’ aus Rohr.


  Eu’r Zauber greift sie so gewaltig an,


  Daß, wenn Ihr jetzt sie sähet, Eu’r Gemüt


  Erweichte sich.


  Prospero.


  Glaubst du das wirklich, Geist?


  Ariel.


  Meins würd’ es, wär’ ich Mensch.


  Prospero.


  Auch meines soll’s.


  Hast du, der Luft nur ist, Gefühl und Regung


  Von ihrer Not? und sollte nicht ich selbst,


  Ein Wesen ihrer Art, gleich scharf empfindend,


  Leidend wie sie, mich milder rühren lassen?


  Obschon ihr Frevel tief ins Herz mir drang,


  Doch nehm’ ich gegen meine Wut Partei


  Mit meinem edlern Sinn: der Tugend Übung


  Ist höher als der Rache; da sie reuig sind,


  Erstreckt sich meines Anschlags ein’ger Zweck


  Kein Stirnerunzeln weiter: geh, befrei’ sie!


  Ich will den Zauber brechen, ihre Sinne


  Herstellen, und sie sollen nun sie selbst sein.


  Ariel.


  Ich will sie holen, Herr.


  Ab.


  Prospero.


  Ihr Elfen von den Hügeln, Bächen, Hainen;


  Und ihr, die ihr am Strand, spurloses Fußes,


  Den ebbenden Neptunus jagt und flieht,


  Wann er zurückkehrt; halbe Zwerge, die ihr


  Bei Mondschein grüne saure Ringlein macht,


  Wovon das Schaf nicht frißt; die ihr zur Kurzweil


  Die nächt’gen Pilze macht; die ihr am Klang


  Der Abendglock’ euch freut; mit deren Hülfe


  (Seid ihr gleich schwache Fäntchen) ich am Mittag


  Die Sonn’ umhüllt, aufrühr’sche Wind’ entboten,


  Die grüne See mit der azurnen Wölbung


  In lauten Kampf gesetzt, den furchtbar’n Donner


  Mit Feu’r bewehrt, und Jovis’ Baum gespalten


  Mit seinem eignen Keil, des Vorgebirgs


  Grundfest’ erschüttert, ausgerauft am Knorren


  Die Ficht’ und Zeder; Grüft’, auf mein Geheiß,


  Erweckten ihre Toten, sprangen auf


  Und ließen sie heraus, durch meiner Kunst


  Gewalt’gen Zwang: doch dieses grause Zaubern


  Schwör’ ich hier ab; und hab’ ich erst, wie jetzt


  Ich’s tue, himmlische Musik gefodert,


  Zu wandeln ihre Sinne, wie die luft’ge


  Magie vermag: so brech’ ich meinen Stab,


  Begrab’ ihn manche Klafter in die Erde,


  Und tiefer, als ein Senkblei je geforscht,


  Will ich mein Buch ertränken.


  Feierliche Musik.


  Ariel kommt zurück; Alonso folgt ihm mit rasender Gebärde, begleitet von Gonzalo; Sebastian und Antonio ebenso, von Adrian und Francisco begleitet: sie treten alle in den Kreis, den Prospero gezogen hat, und stehn bezaubert da. Prospero bemerkt es und spricht.


  Ein feierliches Lied, der beste Tröster


  Zur Heilung irrer Phantasie! – Dein Hirn,


  Jetzt nutzlos, kocht im Schädel dir: da steht!


  Denn ihr seid festgebannt. –


  Heil’ger Gonzalo! ehrenwerter Mann!


  Mein Auge läßt, befreundet mit dem Tun


  Des deinen, brüderliche Tropfen fallen.


  Allmählich löst sich die Bezaub’rung auf,


  Und wie die Nacht der Morgen überschleicht,


  Das Dunkel schmelzend, fangen ihre Sinnen


  Erwachend an, den blöden Dunst zu scheuchen,


  Der noch die hellere Vernunft umhüllt:


  O wackerer Gonzalo! mein Erretter,


  Und redlicher Vasall dem, so du folgst!


  Ich will dein Wohltun reichlich lohnen, beides


  Mit Wort und Tat. – Höchst grausam gingst du um


  Mit mir, Alonso, und mit meiner Tochter;


  Dein Bruder war ein Förderer der Tat –


  Das nagt dich nun, Sebastian! – Fleisch und Blut,


  Mein Bruder du, der Ehrgeiz hegte, austrieb


  Gewissen und Natur; der mit Sebastian


  (Des inn’re Pein deshalb die stärkste) hier


  Den König wollte morden! Ich verzeih’ dir,


  Bist du schon unnatürlich. – Ihr Verstand


  Beginnt zu schwellen, und die nah’nde Flut


  Wird der Vernunft Gestad’ in kurzem füllen,


  Das daliegt, schwarz und schlammig. – Nicht einer drunter,


  Der schon mich ansäh’ oder kennte. – Ariel,


  Hol’ mir den Hut und Degen aus der Zelle,


  Ariel ab.


  Auf daß ich mich entlarv’ und stelle dar


  Als Mailand, so wie vormals. – Hurtig, Geist,


  Du wirst nun eh’stens frei..


  Ariel kommt singend zurück und hilft den Prospero ankleiden.


  Ariel.


  
    Wo die Bien’, saug’ ich mich ein,


    Bette mich in Maiglöcklein,


    Lausche da, wenn Eulen schrein,


    Fliege mit der Schwalben Reih’n


    Lustig hinterm Sommer drein.


    Lustiglich, lustiglich leb’ ich nun gleich


    Unter den Blüten, die hängen am Zweig.

  


  Prospero.


  Mein Liebling Ariel! Ja, du wirst mir fehlen,


  Doch sollst du Freiheit haben. So, so, so!


  Unsichtbar, wie du bist, zum Schiff des Königs,


  Wo du das Seevolk schlafend finden wirst


  Im Raum des Schiffs: den Schiffspatron und Bootsmann,


  Sobald sie wach sind, nöt’ge sie hieher;


  Und gleich, ich bitte dich.


  Ariel.


  Ich trink’ im Flug die Luft und bin zurück,


  Eh’ zweimal Euer Puls schlägt.


  Ab.


  Gonzalo.


  Nur Qual, Verwirrung, Wunder und Entsetzen


  Wohnt hier: führ’ eine himmlische Gewalt uns


  Aus diesem furchtbar’n Lande!


  Prospero.


  Seht, Herr König,


  Mailands gekränkten Herzog, Prospero:


  Und zum Beweis, daß ein lebend’ger Fürst


  Jetzt mit dir spricht, umarm’ ich deinen Körper


  Und heiße dich und dein Gefolge herzlich


  Willkommen hier.


  Alonso.


  Ob du es bist, ob nicht,


  Ob ein bezaubert Spielwerk, mich zu täuschen,


  Wie ich noch eben, weiß ich nicht: dein Puls


  Schlägt wie von Fleisch und Blut; seit ich dich sah,


  Genas die Seelenangst, womit ein Wahnsinn


  Mich drückte, wie ich fürchte. Dies erfodert,


  Wenn’s wirklich ist, die seltsamste Geschichte.


  Dein Herzogtum geb’ ich zurück, und bitte,


  Vergib mein Unrecht mir! – Doch wie kann Prospero


  Am Leben sein und hier?


  Prospero.


  Erst, edler Freund,


  Laß mich dein Alter herzen, dessen Ehre


  Nicht Maß noch Grenze kennt.


  Gonzalo.


  Ob dies so ist,


  Ob nicht, will ich nicht schwören.


  Prospero.


  Ihr erprobt


  Kunststücke dieser Insel noch, die Euch


  Nicht für gewiß die Dinge halten lassen.


  Willkommen, meine Freunde!


  Beiseit zu Antonio und Sebastian.


  Aber ihr,


  Mein Paar von Herren, wär’ ich so gesinnt,


  Ich könnte seiner Hoheit Zorn euch zuziehn


  Und des Verrats euch zeihen: doch ich will


  Nicht plaudern jetzt.


  Sebastian beiseit.


  Der Teufel spricht aus ihm.


  Prospero.


  Nein. –


  Euch, schlechter Herr, den Bruder nur zu nennen


  Schon meinen Mund beflecken würd’, erlass’ ich


  Den ärgsten Fehltritt; alle; und verlange


  Mein Herzogtum von dir, das du, ich weiß,


  Durchaus mußt wiedergeben.


  Alonso.


  Bist du Prospero,


  Meld’ uns das Nähere von deiner Rettung;


  Wie du uns trafst, die vor drei Stunden hier


  Am Strand gescheitert, wo für mich verloren


  (Wie scharf der Stachel der Erinn’rung ist!)


  Mein Sohn! mein Ferdinand!


  Prospero.


  Herr, ich beklag’s.


  Alonso.


  Unheilbar ist der Schad’, und die Geduld


  Sagt, sie vermag hier nichts.


  Prospero.


  Ich denke eher,


  Ihr suchtet ihre Hülfe nicht, durch deren


  Sanftmüt’ge Huld bei ähnlichem Verlust


  Ich ihres hohen Beistands teilhaft ward


  Und mich zufrieden gab.


  Alonso.


  Ihr ähnlichen Verlust?


  Prospero.


  Gleich groß für mich, gleich neu; und ihn erträglich


  Zu finden, hab’ ich doch weit schwächre Mittel,


  Als Ihr zum Trost herbei könnt rufen: ich


  Verlor ja meine Tochter.


  Alonso.


  Eine Tochter?


  O Himmel! wären sie doch beid’ in Napel


  Am Leben, König dort und Königin!


  Wenn sie’s nur wären, wünscht’ ich selbst versenkt


  In jenes schlamm’ge Bett zu sein, wo jetzt


  Mein Sohn liegt. Wann verlort Ihr Eure Tochter?


  Prospero.


  Im letzten Sturm. Ich merke, diese Herrn


  Sind ob dem Vorfall so verwundert, daß


  Sie ihren Witz verschlingen und kaum denken,


  Ihr Aug’ bediene recht sie, ihre Worte


  Sei’n wahrer Odem; doch, wie sehr man euch


  Gedrängt aus euren Sinnen, wißt gewiß,


  Daß Prospero ich bin, derselbe Herzog,


  Von Mailand einst verstoßen; der höchst seltsam


  An diesem Strand, wo ihr gescheitert, ankam,


  Hier Herr zu sein. Nichts weiter noch hievon!


  Denn eine Chronik ist’s von Tag zu Tag,


  Nicht ein Bericht bei einem Frühstück, noch


  Dem ersten Wiedersehen angemessen.


  Willkommen, Herr! Die Zell’ da ist mein Hof.


  Hier hab’ ich nur ein klein Gefolg’, und auswärts


  Nicht einen Untertan: seht doch hinein!


  Weil Ihr mein Herzogtum mir wiedergebt,


  Will ich’s mit eben so was Gutem lohnen,


  Ein Wunder mind’stens auftun, daß Euch freue


  So sehr als mich mein Herzogtum.


  Der Eingang der Zelle öffnet sich, und man sieht Ferdinand und Miranda, die Schach zusammen spielen.


  Miranda.


  Mein Prinz, Ihr spielt mir falsch.


  Ferdinand.


  Mein teures Leben,


  Das tät’ ich um die Welt nicht.


  Miranda.


  Ja, um ein Dutzend Königreiche würdet


  Ihr hadern, und ich nennt’ es ehrlich Spiel.


  Alonso.


  Wenn dies nichts weiter ist als ein Gesicht


  Der Insel, werd’ ich einen teuren Sohn


  Zweimal verlieren.


  Sebastian.


  Ein erstaunlich Wunder!


  Ferdinand.


  Droht gleich die See, ist sie doch mild: ich habe


  Sie ohne Grund verflucht.


  Er kniet vor Alonso.


  Alonso.


  Nun, aller Segen


  Des frohen Vaters fasse rings dich ein!


  Steh auf und sag, wie kamst du her?


  Miranda.


  O Wunder!


  Was gibt’s für herrliche Geschöpfe hier!


  Wie schön der Mensch ist! Wackre neue Welt,


  Die solche Bürger trägt!


  Prospero.


  Es ist dir neu.


  Alonso.


  Wer ist dies Mädchen da, mit dem du spieltest?


  Drei Stunden kaum kann die Bekanntschaft alt sein.


  Ist sie die Göttin, die uns erst getrennt,


  Und so zusammenbringt?


  Ferdinand.


  Herr, sie ist sterblich,


  Doch durch unsterbliches Verhängnis mein.


  Ich wählte sie, als ich zu Rat den Vater


  Nicht konnte ziehn, noch glaubt’, ich habe einen.


  Sie ist die Tochter dieses großen Herzogs


  Von Mailand, dessen Ruhm ich oft gehört,


  Doch nie zuvor ihn sah; von ihm empfing ich


  Ein zweites Leben, und zum zweiten Vater


  Macht ihn dies Fräulein mir.


  Alonso.


  Ich bin der ihre;


  Doch oh, wie seltsam klingt’s, daß ich mein Kind


  Muß um Verzeihung bitten!


  Prospero.


  Haltet, Herr:


  Laßt die Erinnerung uns nicht belasten


  Mit dem Verdrusse, der vorüber ist.


  Gonzalo.


  Ich habe innerlich geweint, sonst hätt’ ich


  Schon längst gesprochen. Schaut herab, ihr Götter,


  Senkt eine Segenskron’ auf dieses Paar!


  Denn ihr seid’s, die den Weg uns vorgezeichnet,


  Der uns hieher gebracht.


  Alonso.


  Ich sage Amen!


  Gonzalo.


  Ward Mailand darum weggebannt von Mailand,


  Daß sein Geschlecht gelangt’ auf Napels Thron?


  O freut mit seltner Freud’ euch; grabt’s mit Gold


  In ew’ge Pfeiler ein: auf einer Reise


  Fand Claribella den Gemahl in Tunis,


  Und Ferdinand, ihr Bruder, fand ein Weib,


  Wo man ihn selbst verloren; Prospero


  Sein Herzogtum in einer armen Insel;


  Wir all’ uns selbst, da niemand sein war.


  Alonso zu Ferdinand und Miranda.


  Gebt


  Die Hände mir! Umfasse Gram und Leid


  Stets dessen Herz, der euch nicht Freude wünscht!


  Gonzalo.


  So sei es, Amen!


  Ariel kommt mit dem Schiffspatron und Bootsmann, die ihm betäubt folgen.


  O seht, Herr! seht, Herr! Hier sind unser mehr.


  Ich prophezeite, gäb’s am Lande Galgen,


  So könnte der Geselle nicht ersaufen.


  Nun, Lästerung, der du die Gottesfurcht


  Vom Bord fluchst, keinen Schwur hier auf dem Trocknen?


  Hast keinen Mund zu Land? Was gibt es Neues?


  Bootsmann.


  Das beste Neue ist, daß wir den König


  Und die Gesellschaft wohlbehalten sehn;


  Das nächste: unser Schiff, das vor drei Stunden


  Wir für gescheitert ansahn, ist so dicht,


  So fest und brav getakelt, als da erst


  In See wir stachen.


  Ariel beiseit.


  Herr, dies alles hab’ ich


  Besorgt, seitdem ich ging.


  Prospero beiseit.


  Mein flinker Geist!


  Alonso.


  All dies geht nicht natürlich zu: von Wundern


  Zu Wundern steigt es. – Sagt, wie kamt Ihr her?


  Bootsmann.


  Herr, wenn ich dächte, ich wär’ völlig wach,


  Versucht’ ich, Euch es kund zu tun. Wir lagen


  In Totenschlaf und (wie, das weiß ich nicht)


  All’ in den Raum gepackt; da wurden wir


  Durch wunderbar und mancherlei Getöse


  Von Brüllen, Kreischen, Heulen, Kettenklirren


  Und mehr Verschiedenheit von Lauten, alle gräßlich,


  Jetzt eben aufgeweckt; alsbald in Freiheit;


  Wo wir in voller Pracht, gesund und frisch,


  Sahn unser königliches, wackres Schiff,


  Und der Patron sprang gaffend drum herum:


  Als wir im Nu, mit Eurer Gunst, wie träumend


  Von ihnen weggerissen und verdutzt


  Hier wurden hergebracht.


  Ariel beiseit.


  Macht’ ich es gut?


  Prospero.


  Recht schön, mein kleiner Fleiß! Du wirst auch frei.


  Alonso.


  Dies ist das wunderbarste Labyrinth,


  Das je ein Mensch betrat; in diesem Handel


  Ist mehr, als unter Leitung der Natur


  Je vorging: ein Orakel muß darein


  Uns Einsicht öffnen.


  Prospero.


  Herr, mein Lehenshaupt,


  Verstört nicht Eu’r Gemüt durch Grübeln über


  Der Seltsamkeit des Handels; wenn wir Muße


  Gesammelt, was in kurzem wird geschehn,


  Will ich Euch Stück für Stück Erklärung geben,


  Die Euch gegründet dünken soll, von jedem


  Ereignis, das geschehn: so lang’ seid fröhlich


  Und denket gut von allem! –


  Beiseit.


  Geist, komm her!


  Mach’ Caliban und die Gesellen frei,


  Lös’ ihren Bann! –


  Ariel ab.


  Was macht mein gnäd’ger Herr?


  Es fehlen vom Gefolg’ Euch noch ein paar


  Spaßhafte Bursche, die Ihr ganz vergeßt.


  Ariel kommt zurück und treibt Caliban, Stephano und Trinculo in ihren gestohlnen Kleidern vor sich her.


  Stephano. Jeder mache sich nur für alle übrigen zu schaffen, und keiner sorge für sich selbst, denn alles ist nur Glück. – Courage, Blitzungeheuer, Courage!


  Trinculo. Wenn dies wahrhafte Kundschafter sind, die ich im Kopfe trage, so gibt es hier was Herrliches zu sehn.


  Caliban.


  O Setebos, das sind mir wackre Geister!


  Wie schön mein Meister ist! Ich fürchte mich,


  Daß er mich zücht’gen wird.


  Sebastian.


  Ha, ha!


  Was sind das da für Dinger, Prinz Antonio?


  Sind sie für Geld zu Kauf?


  Antonio.


  Doch wohl! Der eine


  Ist völlig Fisch, und ohne Zweifel marktbar.


  Prospero.


  Bemerkt nur dieser Leute Tracht, ihr Herrn,


  Und sagt mir dann, ob sie wohl ehrlich sind.


  Der mißgeschaffne Schurke – seine Mutter


  War eine Hex’, und zwar so stark, daß sie


  Den Mond in Zwang hielt, Flut und Ebbe machte


  Und außer ihrem Kreis Gebote gab. –


  Die drei beraubten mich; und der Halbteufel


  (Denn so ein Bastard ist er) war mit ihnen


  Verschworen, mich zu morden. Ihr müßt zwei


  Von diesen Kerlen kennen als die euren;


  Und dies Geschöpf der Finsternis erkenn’ ich


  Für meines an.


  Caliban.


  Ich werde tot gezwickt!


  Alonso.


  Ist dies nicht Stephano, mein trunkner Kellner?


  Sebastian.


  Er ist jetzt betrunken: wo hat er Wein gekriegt?


  Alonso.


  Und Trinculo ist auch zum Torkeln voll:


  Wo fanden sie nur diesen Wundertrank,


  Der sie verklärt? Wie kamst du in die Brühe?


  
    Trinculo. Ich bin so eingepökelt worden, seit ich Euch zuletzt sah, daß ich fürchte, es wird nie wieder aus meinen Knochen herausgehn. Vor den Schmeißfliegen werde ich sicher sein.


    Sebastian. Nun, Stephano, wie geht’s?


    Stephano. O rührt mich nicht an! Ich bin nicht Stephano, sondern ein Krampf.


    Prospero. Ihr wolltet hier auf der Insel König sein, Schurke?


    Stephano. Da wär’ ich ein geschlagner König gewesen.


    Alonso auf Caliban zeigend. Nie sah ich ein so seltsam Ding als dies.

  


  Prospero.


  Er ist so ungeschlacht in seinen Sitten


  Als von Gestalt. – Geh, Schurk’, in meine Zelle,


  Nimm deine Spießgesellen mit: wo du


  Vergebung wünschest, putze nett sie auf!


  Caliban.


  Das will ich, ja; will künftig klüger sein


  Und Gnade suchen: welch dreifacher Esel


  War ich, den Säufer für ’nen Gott zu halten


  Und anzubeten diesen dummen Narr’n!


  Prospero.


  Mach’ zu! Hinweg!


  Alonso.


  Fort! Legt den Trödel ab, wo ihr ihn fandet!


  Sebastian.


  Vielmehr, wo sie ihn stahlen.


  Caliban, Stephano und Trinculo ab.


  Prospero.


  Ich lade Eure Hoheit nebst Gefolge


  In meine arme Zell’, um da zu ruhn


  Für diese eine Nacht, die ich zum Teil


  Mit solchen Reden hinzubringen denke,


  Worunter sie, wie ich nicht zweifle, schnell


  Wird hingehn: die Geschichte meines Lebens


  Und die besondern Fälle, so geschehn,


  Seit ich hieher kam; und am Morgen früh


  Führ’ ich euch hin zum Schiff und so nach Napel.


  Dort hab’ ich Hoffnung, die Vermählungsfeier


  Von diesen Herzgeliebten anzusehn.


  Dann zieh’ ich in mein Mailand, wo mein dritter


  Gedanke soll das Grab sein.


  Alonso.


  Mich verlangt


  Zu hören die Geschichte Eures Lebens,


  Die wunderbar das Ohr bestricken muß.


  Prospero.


  Ich will es alles kund tun, und verspreche


  Euch stille See, gewognen Wind, und Segel


  So rasch, daß Ihr die königliche Flotte


  Weit weg erreichen sollt. –


  Beiseit.


  Mein Herzens-Ariel,


  Dies liegt dir ob; dann in die Elemente!


  Sei frei und leb du wohl! – Beliebt’s Euch, kommt!


   ¶ 


  Epilog


  von Prospero gesprochen


  
    Hin sind meine Zauberei’n,


    Was von Kraft mir bleibt, ist mein,


    Und das ist wenig: nun ist’s wahr,


    Ich muß hier bleiben immerdar,


    Wenn ihr mich nicht nach Napel schickt.


    Da ich mein Herzogtum entrückt


    Aus des Betrügers Hand, dem ich


    Verziehen, so verdammet mich


    Nicht durch einen harten Spruch


    Zu dieses öden Eilands Fluch.


    Macht mich aus des Bannes Schoß


    Durch eure will’gen Hände los.


    Füllt milder Hauch aus Euerm Mund


    Mein Segel nicht, so geht zu Grund


    Mein Plan; er ging auf eure Gunst.


    Zum Zaubern fehlt mir jetzt die Kunst;


    Kein Geist, der mein Gebot erkennt;


    Verzweiflung ist mein Lebensend’,


    Wenn nicht Gebet mir Hülfe bringt,


    Welches so zum Himmel dringt,


    Daß es Gewalt der Gnade tut


    Und macht jedweden Fehltritt gut.


    Wo ihr begnadigt wünscht zu sein,


    Laßt eure Nachsicht mich befrein.

  


   ¶ 
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  ERSTER AUFZUG


  Erste Szene


  Platz in Verona.


  Valentin und Proteus treten auf.


  Valentin.


  Hör’ auf mir zuzureden, teurer Proteus;


  Wer stets zu Haus bleibt, hat nur Witz fürs Haus.


  Wenn Neigung nicht dein junges Herz gefesselt


  Dem süßen Augenwinken deiner Schönen,


  Bät’ ich dich eh’r, du möchtest mich begleiten,


  Die Wunder fremder Länder zu beschauen,


  Anstatt daheim im dumpfen Traum die Jugend


  In zierberaubter Muße zu vernutzen.


  Doch da du liebst, so lieb’, und mit Gedeihn,


  Und lieb’ ich einst, sei gleicher Segen mein.


  Proteus.


  Du gehst? Mein liebster Valentin, fahr’ wohl!


  Denk’ deines Proteus, wenn du Ding’ erblickst,


  Die schön und merkenswert, auf deinen Reisen;


  Wünsch’ mich zu dir, dein Glück mit dir zu teilen,


  Wenn Gutes dir begegnet; in Gefahr –


  Wenn jemals dich Gefahr umringt – empfiehl


  Dein Drangsal meinem heiligen Gebet;


  Denn ich will für dich beten, Valentin.


  Valentin.


  Und bet’st aus einem Liebesbuch für mich.


  Proteus.


  Jawohl, aus einem Buche, das ich liebe.


  Valentin.


  Das ist von tiefer Lieb’ ein seichtes Märchen,


  Wie durch den Hellespont Leander schwamm.


  Proteus.


  Das ist ein tiefes Märchen tiefrer Liebe,


  Die Liebe ging ihm ja bis an den Hals.


  Valentin.


  Über die Ohren bist du drin versenkt,


  Und hast doch nie den Hellespont durchschwommen.


  Proteus.


  Nein, nur mit Ohren, Freund, verschone mich.


  Valentin.


  Du hast nur zu viel Ohr dafür zu lieben,


  Wo Hohn mit Gram erkauft wird, Sprödesehn


  Mit Herzensseufzern, ein Moment der Lust


  Mit zwanzig wachen, müden, langen Nächten.


  Gewonnen, ist’s vielleicht ein schlimmes Gut;


  Verloren, ist doch schwere Müh’ gewonnen.


  Und immer ist’s durch Witz errungne Torheit,


  Wo nicht, ist’s Witz, durch Torheit überwältigt.


  Proteus.


  Geht es nach dir, so nennst du mich ’nen Toren.


  Valentin.


  Und geht’s nach dir, fürcht’ ich, du wirst es sein.


  Proteus.


  Du höhnst die Lieb’, ich bin nicht Liebe, nein.


  Valentin.


  Lieb’ ist dein Meister, denn sie meistert dich;


  Und der, den eine Närrin spannt ins Joch,


  Den kann man nicht ins Buch der Weisen schreiben.


  Proteus.


  Doch liest man: so wie in der zart’sten Knospe


  Die Raupe nagend wohnt, so nagend wohne


  Die Liebe in dem allerfeinsten Sinn.


  Valentin.


  Auch sagt das Buch: so wie die frühste Knospe


  Vom Wurm zernagt wird, eh’ sie aufgeblüht,


  So wandl’ auch jungen, zarten Sinn die Liebe


  In Torheit, daß vergiftet wird die Knospe,


  Daß schon das Grün im ersten Lenz verwelkt


  Und jeder künft’gen Hoffnung schöne Frucht.


  Doch, was verschwend’ ich Zeit, um dir zu raten,


  Dem Priester schwärmerischen Liebeswahns?


  Nochmals, leb wohl! Es wartet auf der Reede


  Mein Vater, um mich eingeschifft zu sehn.


  Proteus.


  Ich will dich hin begleiten, Valentin.


  Valentin.


  Mein Proteus, nein: jetzt laß uns Abschied nehmen!


  Zu Mailand laß durch Briefe mich erfahren


  Von deiner Liebe Glück, und was sonst Neues


  Sich hier ereignet, während fern dein Freund;


  So werd’ auch ich dich schriftlich oft besuchen.


  Proteus.


  Begegne dir zu Mailand alles Glück!


  Valentin.


  Nicht minder dir daheim! Und so leb wohl!


  Valentin geht ab.


  Proteus.


  Er jagt der Ehre nach, und ich der Liebe;


  Läßt Freund’, um ihrer würdiger zu werden;


  Mich, Freund’ und alles lass’ ich für die Liebe.


  Du, süße Julia, du hast mich verwandelt;


  Verhaßt ist Wissenschaft, die Zeit verlier’ ich,


  Trotz biet’ ich gutem Rat, die Welt nichts achtend;


  Krank ist mein trüber Sinn, in Leid verschmachtend.


  Flink tritt auf.


  Flink.


  Gegrüßt, Herr Proteus! Saht Ihr meinen Herrn?


  Proteus.


  Soeben schifft er sich nach Mailand ein.


  Flink.


  So mußten sie sobald ins Schiff ihn schaffen?


  Dann bin ich eins von den verlornen Schafen.


  Proteus.


  Ja; leicht verirrt ein armes Schäfchen sich,


  Sobald der Schäfer von der Herde wich.


  Flink.


  Ihr schließt, daß mein Herr ein Schäfer, ich eins von den Schafen?


  Proteus.


  Das tu’ ich.


  Flink.


  So sind meine Hörner die seinen, mag ich wachen oder schlafen.


  Proteus.


  Eine einfält’ge Antwort; so ziemt sie den Schafen.


  Flink.


  Dies macht mich alles zu einem Schaf.


  Proteus.


  Sicherlich; und deinen Herrn zum Schäfer.


  Flink.


  Nein; das kann ich durch einen Beweis widerlegen.


  
    Proteus. Das wird schwer sein; ich will das Gegenteil beweisen.


    Flink. Der Schäfer sucht das Schaf, und nicht das Schaf den Schäfer; aber ich suche meinen Herrn, und mein Herr nicht mich; deswegen bin ich kein Schaf.


    Proteus. Das Schaf folgt des Futters halb dem Schäfer, der Schäfer nicht der Speise halb dem Schaf. Du folgst des Lohnes halb deinem Herrn, dein Herr nicht des Lohnes wegen dir; deshalb bist du ein Schaf.


    Flink. Nur noch einen solchen Beweis, und ich muß schreien: Ba!


    Proteus. Doch höre, Freund, gabst du den Brief an Julia?


    Flink. Ja, Herr! Ich, ein verdutztes Lamm, gab ihr, dem geputzten Lamm, Euren Brief; und sie, das geputzte Lamm, gab mir, dem verdutzten Lamm, nichts für meine Mühe.


    Proteus. Welch eine Menge Lämmer! Sage mir, was die alle von mir wollen.


    Flink. Ist’s Euch um Wolle zu tun, so müßt Ihr sie scheren.


    Proteus. Ja, dich will ich scheren.


    Flink. Nein, mir solltet Ihr lieber etwas bescheren, für mein Brieftragen.


    Proteus. Du irrst; ich meinte, ich wollte dich scheren.


    Flink.

  


  Ach! scheren statt bescheren. Geht, laßt mich ungeschoren!


  Ich trag’ Euch keinen Brief mehr, wenn so die Müh’ verloren.


  
    Proteus. Nun, was sagte sie? Merktest du, ob meine Worte sie zu gewinnen taugen?


    Flink. Nichts.


    Proteus. Taugen nichts? Ei, das ist Taugenichts.


    Flink. Ihr versteht falsch, Herr; ich sage nur, ich merkte nichts, ob Eure Worte für sie taugen.


    Proteus. Nun, zusammengesetzt ist das: Taugenichts.


    Flink. Ihr habt Euch die Mühe gegeben, es zusammen zu setzen, so nehmt es denn für Eure Mühe.


    Proteus. Nein, du sollst es dafür haben, daß du meinen Brief hingetragen hast.


    Flink. Gut, ich sehe wohl, daß ich geduldig sein muß, um Euch zu ertragen.


    Proteus. Nun, was hast du denn von mir zu ertragen?


    Flink. Wahrhaftig, Herr, ich trug den Brief sehr ordentlich, und habe doch nichts als das Wort Taugenichts für meine Mühe davon getragen.


    Proteus. Ei, du hast einen behenden Witz.


    Flink. Und doch kann er Eure langsame Börse nicht einholen.


    Proteus. Nun, mach’ fort! Was sagte sie? Heraus mit deiner Botschaft!


    Flink. Heraus mit Eurer Börse, damit Lohn und Botschaft zugleich überliefert werden!


    Proteus. Gut, hier ist für deine Mühe. Was sagte sie?


    Flink. Mein’ Seel’, Herr, ich glaube, Ihr werdet sie schwerlich gewinnen.


    Proteus. Warum? Konntest du so viel aus ihr herausbringen?


    Flink. Herr, ich konnte durchaus nichts aus ihr herausbringen, nicht einmal einen Dukaten für die Überlief’rung Eures Briefs. Und da sie so hart war gegen mich, der Euer Herz brachte, so fürchte ich, daß sie eben so hart gegen Euch sein wird, Euch ihre Gesinnung kund zu tun. Gebt Ihr kein Geschenk als Steine, denn sie ist so hart wie Stahl.


    Proteus. Wie? Sagte sie nichts?


    Flink. Nein, nicht einmal: »Nimm das für deine Mühe!« Ich werde stets huldreich gegen Euch sein; denn Ihr habt mich um einige Gulden reicher gemacht; zum Dank dafür tragt künftig Eure Briefe selbst; und so will ich Euch meinem Herrn empfehlen.

  


  Proteus.


  Geh, geh, vor Schiffbruch Euer Schiff zu hüten,


  Es kann nicht scheitern, hat es dich an Bord.


  Du bist bestimmt zu trocknem Tod am Lande. –


  Ich muß schon einen bessern Boten senden;


  Nicht achtet, fürcht’ ich, Julia meiner Zeilen,


  Wenn sie aus beßrer Hand sie nicht empfängt.


  Gehen nach verschiedenen Seiten ab.


   ¶ 


  Zweite Szene


  Garten.


  Julia und Lucetta treten auf.


  Julia.


  Jetzt sprich, Lucetta, denn wir sind allein:


  Du rätst, ich soll mein Herz der Lieb’ eröffnen?


  Lucetta.


  Ja, Fräulein, schließt Ihr’s der Vernunft nicht zu.


  Julia.


  Doch von der schönen Auswahl edler Männer,


  Die im gesell’gen Kreis ich täglich sehe,


  Wer scheint am meisten dir der Liebe wert?


  Lucetta.


  Ich bitt’ Euch, nennt sie mir, so sag’ ich Euch


  Nach schwacher, schlichter Einsicht meine Meinung.


  Julia.


  Wie denkst du von dem schönen Eglamour?


  Lucetta.


  Er ist ein Ritter, wohlberedt und fein;


  Doch wär’ ich Ihr, er würde nimmer mein.


  Julia.


  Wie denkst du von dem reichen Herrn Mercatio?


  Lucetta.


  Von seinem Reichtum gut, von ihm so so.


  Julia.


  Nun sprich, wie du vom jungen Proteus denkst?


  Lucetta.


  O Torheit! wie du uns so ganz befängst!


  Julia.


  Sein Name schon kann dir Besinnung nehmen?


  Lucetta.


  Verzeiht, mein Fräulein, denn ich muß mich schämen.


  Glaubt Ihr, daß ich Unwürd’ge schätzen kann


  Solch anmutvollen, edlen, jungen Mann?


  Julia.


  Warum nicht Proteus, wie die andern Gäste?


  Lucetta.


  Nun denn, von Guten scheint er mir der Beste.


  Julia.


  Dein Grund?


  Lucetta.


  Kein andrer ist’s, als eines Weibes Grund;


  Er scheint mir so, nur weil er mir so scheint.


  Julia.


  So rätst du, meine Lieb’ auf ihn zu werfen?


  Lucetta.


  Ja, glaubt Ihr nicht die Liebe weggeworfen.


  Julia.


  Er nur allein bewegte nie mich schmerzlich.


  Lucetta.


  Doch er allein nur liebt gewiß Euch herzlich.


  Julia.


  Er spricht fast nie: das ist nicht Leidenschaft.


  Lucetta.


  Verdecktes Feuer brennt mit größrer Kraft.


  Julia.


  Nicht liebt, wer nimmer offenbart die Liebe.


  Lucetta.


  Und minder liebt, wer andern zeigt die Liebe.


  Julia.


  Oh! wüßt’ ich, wie er denkt!


  Lucetta.


  Lest, Fräulein, dies Papier!


  Julia.


  »An Julia.« Sprich, von wem?


  Lucetta.


  Der Inhalt sagt es Euch.


  Julia.


  Doch sprich: wer gab es dir?


  Lucetta.


  Der Page Valentins, den, denk’ ich, Proteus schickte;


  Euch wollt’ er’s geben selbst, doch ich kam ihm entgegen,


  Empfing’s an Eurer Statt; verzeiht, war ich verwegen.


  Julia.


  Bei meiner Sittsamkeit! Du, Liebesbotin?


  Wagst du, verliebte Zeilen anzunehmen?


  Verschwörung, Fallstrick’ meiner Jugend legen?


  Nun, auf mein Wort, das ist ein ehrbar Amt,


  Und du Beamter, schicklich für die Würde.


  Da nimm das Blatt, laß es ihm wieder geben;


  Sonst komm du nie vor meine Augen wieder!


  Lucetta.


  Der Liebe Dienst soll Lohn, nicht Haß gewinnen.


  Julia.


  So gehst du nicht?


  Lucetta.


  Nun könnt Ihr Euch besinnen.


  Lucetta geht ab.


  Julia.


  Und doch, – hätt’ ich den Brief nur durchgelesen!


  Doch Schande wär’s, sie wieder herzurufen,


  Bitten um das, was ich Verbrechen schalt.


  Die Närrin! weiß, daß ich ein Mädchen bin,


  Und zwingt mich nicht, daß ich den Brief erbreche.


  Nein sagt ein Mädchen, weil’s die Sitte will,


  Und wünscht, daß es der Frager deut’ als Ja.


  Pfui! Wie verkehrt ist diese tör’ge Liebe:


  Ein wildes Kindchen, kratzt sie erst die Amme


  Und küßt in Demut gleich darauf die Rute.


  Wie ungestüm schalt’ ich Lucetta fort,


  Da ich so gern sie hier behalten hätte!


  Wie zornig lehrt’ ich meine Stirn sich falten,


  Da innre Lust mein Herz zum Lächeln zwang!


  Die Strafe sei, daß ich Lucetta rufe


  Und meine vor’ge Torheit so vergüte.


  Heda! Lucetta!


  Lucetta kommt zurück.


  Lucetta.


  Was befiehlt Eu’r Gnaden?


  Julia.


  Ist noch nicht Essenzeit?


  Lucetta.


  Ich wollt’, es wär’;


  Dann kühltet Ihr den Zorn an Eurer Mahlzeit,


  Statt an der Dienerin.


  Julia.


  Was nimmst du auf


  So hastig?


  Lucetta.


  Nichts.


  Julia.


  Weshalb denn bückst du dich?


  Lucetta.


  Ich nahm ein Blatt auf, das ich fallen ließ.


  Julia.


  Und ist das Blatt denn nichts?


  Lucetta.


  Nichts, was mich angeht.


  Julia.


  Dann laß für die es liegen, die es angeht!


  Lucetta.


  Es wird für die nicht lügen, die es angeht,


  Wenn es nicht irgendeiner falsch erklärt.


  Julia.


  Es schrieb dir ein Verehrer wohl in Versen?


  Lucetta.


  Daß ich’s im rechten Tone singen möge.


  Gebt mir die Weis’: Ihr, Fräulein, könnt sie setzen.


  Julia.


  Für solchen Tand, so leicht als möglich ist:


  Drum sing es in dem Ton leichtsinn’ge Liebe.


  Lucetta.


  Es ist zu schwer für solchen leichten Ton.


  Julia.


  Zu schwer? So ist es wohl vierstimm’ger Satz?


  Lucetta.


  Es ist melodisch nur, singt Ihr’s allein.


  Julia.


  Warum nicht du?


  Lucetta.


  Es ist für mich zu hoch.


  Julia.


  Zeig’ her dein Lied! – Nun, Schätzchen, was ist das?


  Lucetta.


  Nein, bleibt im Ton, wollt Ihr’s zu Ende singen;


  Und doch gefällt mir dieser Ton nicht recht.


  Julia.


  Weshalb denn nicht?


  Lucetta.


  Er ist zu schneidend, Fräulein.


  Julia.


  Du bist zu vorlaut.


  Lucetta.


  Nein, nun wird es matt.


  Einstimm’ges Lied hat keine Harmonie;


  Die Mittelstimme fehlt.


  Julia.


  Die heisre Stimme


  Der Mittlerin zerstört die Harmonie.


  Lucetta.


  Proteus bedarf wohl der Vermittlung nicht.


  Julia.


  Nicht länger ärgre mich all dies Geschwätz;


  Welch ein verwirrtes Hin- und Her-Gerede! –


  Sie zerreißt den Brief.


  Geh, mach’ dich fort! Laß die Papiere liegen;


  Du hätt’st sie gern in Händen, mir zum Trotz.


  Lucetta.


  Sie treibt es weit; doch wär’s ihr wohl am liebsten,


  Würd’ sie durch einen zweiten Brief geärgert.


  Lucetta geht ab.


  Julia.


  Nein, könnte mich derselbe Brief nur ärgern!


  Verhaßte Finger, Liebesschrift zerreißt ihr?


  Mordsücht’ge Wespen, saugt des Honigs Süße


  Und stecht zu Tod die Biene, die ihn gab? –


  Zur Sühnung küss’ ich jedes Stück Papier.


  Sieh’ –güt’ge Julia – hier; ungüt’ge Julia!


  Und so, um deinen Undank zu bestrafen,


  Werf’ ich den Namen auf den harten Stein


  Und trete höhnend so auf deinen Stolz. –


  Oh! sieh, hier steht – der liebeswunde Proteus –


  Oh! Armer du! Mein Busen, wie ein Bett,


  Herberge dich, bis ganz die Wunde heilte;


  Und so erprüf’ ich sie mit heil’gem Kuß. –


  Doch zwei-, dreimal steht Proteus hier geschrieben.


  Still, guter Wind, entführe mir kein Stückchen,


  Bis jedes Wort des Briefs ich wieder fand.


  Nur meinen Namen nicht; den trag’ ein Sturm


  Zu einem furchtbar zackig schroffen Fels


  Und schleudr’ ihn dann ins wilde Meer hinab! –


  Sieh, zweimal hier sein Nam’ in einer Zeile –


  Der arme Proteus, Proteus, gramverloren, –


  Der süßen Julia. – Nein, das reiß’ ich ab;


  Doch will ich’s nicht, da er so allerliebst


  Ihn paart mit seinem schwermutsvollen Namen;


  So will ich einen auf den andern falten:


  Nun küßt, umarmt euch, zankt, tut, was ihr wollt!


  Lucetta kommt zurück.


  Lucetta.


  Fräulein, zur Mahlzeit, Euer Vater wartet.


  Julia.


  Gut, gehn wir.


  Lucetta.


  Wie, laßt Ihr die Papier’ als Schwätzer liegen?


  Julia.


  Hältst du sie wert, so hebe sie gut auf!


  Lucetta.


  Schlecht nahmt Ihr’s auf, da ich sie niederlegte;


  Doch soll’n sie fort, daß sie sich nicht erkälten.


  Julia.


  Ich seh’, du hast zu ihnen ein Gelüst.


  Lucetta.


  Ja, sagt nur immer, was Ihr meint zu sehn;


  Auch ich seh’ klar, denkt Ihr schon, ich sei blind.


  Julia.


  Komm, komm! Beliebt’s hinein zu gehn?


  Sie gehn ab.


   ¶ 


  Dritte Szene


  Zimmer.


  Antonio und Panthino treten auf.


  Antonio.


  Panthino, sprich, mit welcher ernsten Rede


  Hielt dich mein Bruder in dem Kreuzgang auf?


  Panthino.


  Von Proteus, seinem Neffen, Eurem Sohn.


  Antonio.


  Doch was von ihm?


  Panthino.


  Ihn wundert, daß Euer Gnaden


  Daheim ihn seine Jugend läßt verbringen;


  Da mancher, der geringer ist als Ihr,


  Den Sohn auf Reisen schickt, sich auszuzeichnen;


  Der, in den Krieg, um dort sein Glück zu suchen;


  Der, zur Entdeckung weit entlegner Inseln;


  Der, zur berühmten Universität.


  Er meint, daß einer, ja selbst all die Wege


  Dem Proteus, Eurem Sohne, wohl geziemen;


  Mir trug er auf, es Euch ans Herz zu legen,


  Daß Ihr ihn länger nicht daheim behaltet;


  Er würd’ es einst im Alter noch beklagen,


  Hätt’ er die Welt als Jüngling nicht gesehn.


  Antonio.


  Nun, dazu darfst du mich nicht eben drängen,


  Worauf ich schon seit einem Monat sinne.


  Wohl hab’ ich selbst den Zeitverlust erwogen,


  Und wie er ein vollkommner Mann nicht ist,


  Eh’ ihn die Welt erzogen und geprüft;


  Erfahrung wird durch Fleiß und Müh’ erlangt


  Und durch den raschen Lauf der Zeit gereift;


  Doch sprich, wohin ich ihn am besten sende.


  Panthino.


  Ich denk’, Eu’r Gnaden ist nicht unbekannt,


  Wie jetzt sein Freund, der junge Valentin,


  Am Hof dem Kaiser seine Dienste widmet.


  Antonio.


  Ich weiß es wohl.


  Panthino.


  Ich mein’, Euer Gnaden sollt’ ihn dahin senden;


  Dort übt er sich im Stechen und Turnieren,


  Hört fein Gespräch, bekannt wird er dem Adel,


  Und so wird jede Übung ihm geläufig,


  Die seiner Jugend ziemt und seinem Rang.


  Antonio.


  Dein Rat gefällt mir; wohl hast du’s erwogen;


  Und daß du siehst, wie sehr er mir gefällt,


  Soll’s deutlich dir durch die Vollstreckung werden.


  So will ich gleich denn mit der schnellsten Eile


  Alsbald ihn an des Kaisers Hof verschicken.


  Panthino.


  So hört, daß morgen Don Alphonso reist


  Mit andern jungen Herren hohen Ranges,


  Dem Kaiser ihre Huldigung zu bringen


  Und ihren Dienst dem Herrscher anzubieten.


  Antonio.


  In der Gesellschaft soll auch Proteus reisen,


  Und grade recht, – jetzt will ich’s ihm verkünden.


  Proteus tritt auf.


  Proteus.


  O süße Lieb’! o süße Zeilen! süßes Leben!


  Ja, hier ist ihre Hand, des Herzens Bürge;


  Hier ist ihr Liebesschwur, der Ehre Pfand;


  Oh! daß die Väter unsern Liebesbund


  Und unser Glück durch ihren Beifall krönten!


  Oh, Engel! Julia! –


  Antonio.


  Wie steht’s? Was für ein Brief ist’s, den du liesest?


  Proteus.


  Mein gnäd’ger Vater, wen’ge Zeilen nur,


  In denen Valentin sich mir empfiehlt,


  Und die ein Freund mir bringt, der ihn gesprochen.


  Antonio.


  Gib mir den Brief; laß sehn, was er enthält!


  Proteus.


  Durchaus nichts Neues, Herr; er schreibt mir nur,


  Wie glücklich er dort lebt, wie sehr geliebt,


  Und täglich wachsend in des Kaisers Gnade;


  Er wünscht mich hin, sein Glück mit ihm zu teilen.


  Antonio.


  Und fühlst du seinem Wunsche dich geneigt?


  Proteus.


  Herr, Eurem Willen bin ich untertan,


  Und nicht darf mir des Freunde Wunsch gebieten.


  Antonio.


  Mein Wille trifft mit seinem Wunsch zusammen;


  Sei nicht erstaunt, daß ich so schnell verfahre,


  Denn was ich will, das will ich; kurz und gut,


  Beschlossen ist es, daß du ein’ge Zeit


  Mit Valentin am Hof des Kaisers lebst;


  Was ihm zum Unterhalt die Seinen geben,


  Sollst du von mir auch ebenfalls empfangen.


  Auf morgen halt dich fertig abzugehn;


  Kein Einwand gilt, unwiderruflich bleibt’s.


  Proteus.


  Herr, nicht so schnell ist alles vorbereitet;


  Nur ein, zwei Tag’, ich bitte, schiebt es auf!


  Antonio.


  Ei, was du brauchst, das schicken wir dir nach;


  Kein längres Zögern, morgen mußt du fort. –


  Panthino, komm, du sollst mir Hülfe leisten,


  Um eiligst seine Reise zu befördern.


  Antonio und Panthino gehn ab.


  Proteus.


  Das Feuer wollt’ ich fliehn, nicht zu verbrennen,


  Und stürzte mich ins Meer, wo ich ertrinke;


  Dem Vater wollt’ ich Julias Brief nicht zeigen,


  Aus Furcht, er könne meine Liebe schelten;


  Und aus dem Vorwand der Entschuldigung


  Wird ihm die stärkste Hemmung meiner Liebe.


  Oh! daß der Liebe Frühling, immer wechselnd,


  Gleich des Apriltags Herrlichkeit uns funkelt;


  Er zeigt die Sonn’ in ihrer vollen Pracht,


  Bis plötzlich eine Wolk’ ihr Licht verdunkelt!


  Panthino kommt zurück.


  Panthino.


  Herr Proteus, Euer Vater ruft nach Euch;


  Er ist sehr eilig; bitte, folgt mir gleich!


  Proteus.


  Mein Herz ergibt sich, denn es muß ja sein;


  Doch ruft es tausendmal mit Schmerzen, nein!


  Sie gehn ab.


   ¶ 


  ZWEITER AUFZUG


  Erste Szene


  Palast in Mailand.


  Valentin und Flink treten auf.


  Flink.


  Herr, Euer Handschuh!


  Valentin.


  Das ist nicht der meine. –


  Ha! laß mich sehn! Ja, gib ihn, er ist mein; –


  O süßer Schmuck! der Köstliches hüllt ein! –


  Ach Silvia! Silvia!


  Flink.


  Fräulein Silvia! Fräulein Silvia!


  Valentin.


  Was soll das, Bursch?


  Flink.


  Sie ist nicht zu errufen.


  Valentin.


  Ei, wer heißt dich, sie rufen?


  
    Flink. Euer Gnaden, oder ich müßte es falsch verstanden haben.


    Valentin. Ja, du bist immer zu voreilig.


    Flink. Und doch ward ich neulich gescholten, daß ich zu langsam sei.


    Valentin. Wohlan, sage mir, kennst du Fräulein Silvia?


    Flink. Sie, die Euer Gnaden liebt?


    Valentin. Nun, woher weißt du, daß ich liebe?


    Flink. Wahrhaftig, an diesen besondern Kennzeichen: Fürs erste habt Ihr gelernt, wie Herr Proteus, Eure Arme in einander zu winden wie ein Mißvergnügter; an einem Liebesliede Geschmack zu finden wie ein Rotkehlchen; allein einherzuschreiten wie ein Pestkranker; zu ächzen wie ein Schulknabe, der sein ABC verloren hat; zu weinen wie eine junge Dirne, die ihre Großmutter begrub; zu fasten wie einer, der in der Hungerkur liegt; zu wachen wie einer, der Einbruch fürchtet; winselnd zu reden wie ein Bettler am Allerheiligentage. Ihr pflegtet sonst, wenn Ihr lachtet, wie ein Hahn zu krähen; wenn Ihr einher ginget, wie ein Löwe zu wandeln; wenn Ihr fastetet, war es gleich nach dem Essen; wenn Ihr finster blicktet, war es, weil Euch Geld fehlte; und jetzt seid Ihr von Eurer Dame verwandelt, daß, wenn ich Euch ansehe, ich Euch kaum für meinen Herrn halten kann.


    Valentin. Bemerkt man alles dies in mir?


    Flink. Man bemerkt das alles außer Euch.


    Valentin. Außer mir? Das ist nicht möglich.


    Flink. Außer Euch? Nein, das ist gewiß, denn außer Euch wird kein Mensch so einfältig handeln; aber Ihr seid so außer diesen Torheiten, daß diese Torheiten in Euch sind und durchscheinen in Euch, wie Wasser in einem Uringlase, so daß kein Auge Euch sieht, das nicht gleich zum Arzt wird und Eure Krankheit erkennt.


    Valentin. Doch sage mir, kennst du Fräulein Silvia?


    Flink. Die, welche Ihr so anstarret, wenn sie bei Tische sitzt?


    Valentin. Hast du das bemerkt? Eben die meine ich.


    Flink. Nun, Herr, ich kenne sie nicht.


    Valentin. Kennst du sie an meinem Anstarren, und kennst sie doch nicht?


    Flink. Ist es nicht die, die häßlich gewachsen ist?


    Valentin. Sie ist schön, Bursche, und noch herrlicher gewachsen.


    Flink. Das weiß ich recht gut.


    Valentin. Was weißt du?


    Flink. Daß sie nicht so schön ist, und brauner als Wachs.


    Valentin. Ich meine, ihre Schönheit ist ausbündig, aber die Herrlichkeit ihres Wuchses unaussprechlich.


    Flink. Das macht, weil das eine gemalt, und das andre nicht in Rechnung zu stellen ist.


    Valentin. Wie gemalt, und wie nicht in Rechnung zu stellen?


    Flink. Nun, sie ist so gemalt, um sie schön zu machen, daß kein Mensch ihre Schönheit berechnen kann.


    Valentin. Was meinst du von mir? Ich stelle ihre Schönheit hoch in Rechnung.


    Flink. Ihr saht sie niemals, seit sie häßlich ist.


    Valentin. Seit wann ist sie häßlich?


    Flink. Seitdem Ihr sie liebt.


    Valentin. Ich habe sie immer geliebt, seit ich sie sah, und doch sehe ich sie reich an Schönheit.


    Flink. Wenn Ihr sie liebt, könnt Ihr sie nicht sehn.


    Valentin. Warum?


    Flink. Weil Liebe blind ist. Oh! daß Ihr meine Augen hättet, oder Eure Augen hätten die Klarheit, welche sie hatten, als Ihrden Herrn Proteus schaltet, daß er ohne Kniebänder ging.


    Valentin. Was würde ich dann sehn?


    Flink. Eure gegenwärtige Torheit und ihre übergroße Häßlichkeit; denn er, weil er verliebt war, konnte nicht sehn, um sein Knieband zu schnallen; und Ihr, weil Ihr verliebt seid, könnt gar nicht einmal sehn, ob Ihr Strümpfe anhabt oder nicht.


    Valentin. So scheint’s, Bursche, du bist verliebt; denn gestern morgen konntest du nicht sehen, ob meine Schuhe geputzt waren.


    Flink. Wahrhaftig, Herr, ich war in mein Bett verliebt; ich danke Euch, daß Ihr mich meiner Liebe wegen wamstet, denn das macht mich um so kühner, Euch um die Eure zu schelten.


    Valentin. Ich stehe ganz in Flammen.


    Flink. Oh! wenn Ihr Euch doch setztet!


    Valentin. Gestern abend trug sie mir auf, einige Verse an jemand zu schreiben, den sie liebt.


    Flink. Und tatet Ihr’s?


    Valentin. Ja.


    Flink. Und sind sie nicht sehr lahm geschrieben?


    Valentin. Nein, Bursch, so gut wie ich nur konnte; – still, hier kommt sie.


    Silvia kommt.


    Flink. O herrliches Puppenspiel! O vortreffliche Marionetten! Jetzt wird er nun ausdeuten.


    Valentin. Fräulein und Gebieterin, tausend gute Morgen!


    Flink beiseit. Oh! einen guten Abend dazu. Über die Millionen von Komplimenten!


    Silvia. Ritter Valentin und Diener, ich gebe Euch zweitausend.

  


  Flink beiseit.


  Er sollte ihr Zinsen geben, und sie gibt sie ihm.


  Valentin.


  Wie Ihr befahlt, hab’ ich den Brief geschrieben


  An den geheimen, namenlosen Freund;


  Sehr ungern ließ ich mich dazu gebrauchen,


  Geschah’s aus Pflicht für Euer Gnaden nicht.


  Silvia.


  Dank, edler Diener: recht geschickt vollführt.


  Valentin.


  Glaubt mir, mein Fräulein, es ging schwer vonstatten;


  Denn, unbekannt, an wen es war gerichtet,


  Schrieb ich aufs Ungefähr und unbestimmt.


  Silvia.


  Ihr achtet wohl zu viel so viele Mühe?


  Valentin.


  Nein, Fräulein; nützt es Euch, so will ich schreiben,


  Wenn Ihr’s befehlt, noch tausendmal so viel.


  Und doch –


  Silvia.


  Ein schöner Schluß! Ich rate, was soll folgen;


  Doch nenn’ ich’s nicht; – doch kümmert es mich nicht; –


  Und doch, nehmt dies zurück – und doch, ich dank’ Euch;


  Und will Euch künftig niemals mehr bemühn.


  Flink beiseit.


  Und doch geschieht’s gewiß; und doch, und doch.


  Valentin.


  Was meint Euer Gnaden? Ist es Euch nicht recht?


  Silvia.


  Ja, ja; die Verse sind recht gut geschrieben;


  Doch, da Ihr’s ungern tatet, nehmt sie wieder;


  Hier, nehmt sie hin!


  Valentin.


  Fräulein, sie sind für Euch.


  Silvia.


  Ja, ja; Ihr schriebt sie, Herr, auf mein Ersuchen;


  Ich aber will sie nicht; sie sind für Euch;


  Ich hätte gern sie rührender gehabt.


  Valentin.


  Wenn Ihr befehlt, schreib’ ich ein andres Blatt.


  Silvia.


  Und schriebt Ihr es, so lest es durch statt meiner;


  Gefällt es Euch, dann gut; wo nicht, auch gut.


  Valentin.


  Und wenn es mir gefällt, Fräulein, was dann?


  Silvia.


  Gefällt es Euch, so nehmt’s für Eure Mühe;


  Und so, mein lieber Diener, guten Morgen!


  Silvia geht ab.


  Flink.


  O unsichtbares Späßchen! das zu ergründen nicht geht!


  Wie der Wetterhahn auf dem Turm, wie die Nas’ im Gesicht steht!


  Es dient mein Herr und fleht ihr; doch sie wünscht ihn sich dreister


  Und macht aus ihrem Schüler sich selber den Schulmeister.


  O auserlesnes Kunststück! Gab’s je von dem Gelichter?


  Mein Herr, als Sekretär, schreibt an sich selbst als Dichter.


  
    Valentin. Was räsonierst du so mit dir selbst?


    Flink. Nein, ich meinte nur; die Räson habt Ihr.


    Valentin. Um was zu tun?


    Flink. Freiwerber für Fräulein Silvia zu sein.


    Valentin. Für wen?


    Flink. Für Euch selbst, und sie wirbt um Euch figürlich.


    Valentin. Wie denn figürlich?


    Flink. Durch einen Brief, wollt’ ich sagen.


    Valentin. Sie hat ja an mich nicht geschrieben.


    Flink. Was braucht sie’s, da sie Euch an Euch selbst hat schreiben lassen? Nun, merkt Ihr den Spaß?


    Valentin. Nichts, wahrlich!


    Flink. Ihr nehmt nichts wahr, in der Tat, Herr. Aber merktet Ihr nicht ihren Ernst?


    Valentin. Es ward mir keiner, als ein zornig Wort.


    Flink. Sie gab Euch ja einen Brief.


    Valentin. Das ist der Brief, den ich an ihren Freund geschrieben habe.


    Flink. Und den Brief hat sie bestellt, und damit gut.


    Valentin. Ich wollte, es wäre nicht schlimmer.

  


  Flink.


  Ich bürge Euch dafür, es ist grade so gut;


  Denn oft geschrieben habt Ihr ihr, und sie, aus Sittsamkeit,


  Weil Muß’ ihr auch vielleicht gefehlt, gab nimmer Euch Bescheid;


  Vielleicht auch bang, daß Boten wohl Betrügerei verübten,


  Hat sie die Liebe selbst gelehrt zu schreiben dem Geliebten.


  Das sprech’ ich wie gedruckt, denn ich sah’s gedruckt. –


  Was steht Ihr in Gedanken? Es ist Essenzeit.


  Valentin. Ich habe gegessen.


  Flink. Ja, aber hört, Herr: wenn auch das Chamäleon Liebe sich mit Luft sättigen kann, ich bin einer, der sich von Speise nährt, und möchte gern essen. Ach! seid nicht wie Eure Dame, laßt Euch rühren! laßt Euch rühren!


  Beide gehn ab.


   ¶ 


  Zweite Szene


  Juliens Zimmer.


  Proteus und Julia treten auf.


  Proteus.


  Geduldig, liebe Julia!


  Julia.


  Ich muß, wo keine Hülfe ist.


  Proteus.


  Sobald ich irgend kann, kehr’ ich zurück.


  Julia.


  Verkehrt sich Euer Sinn nicht, kehrt Ihr bald;


  Nehmt dies als Eurer Julia Angedenken.


  Sie gibt ihm einen Ring.


  Proteus.


  So tauschen wir; nimm dies und denke mein!


  Julia.


  Laß heil’gen Kuß des Bundes Siegel sein!


  Proteus.


  Nimm meine Hand als Zeichen ew’ger Treue,


  Und wenn im Tag mir eine Stund’ entschlüpft,


  In der ich nicht um dich, o Julia, seufze,


  Mag in der nächsten Stund’ ein schweres Unheil


  Mich für Vergessenheit der Liebe strafen!


  Mein Vater wartet mein; oh! sage nichts;


  Die Flut ist da: nicht deiner Tränen Flut,


  Die hält mich länger, als ich bleiben sollte.


  Julia geht ab.


  Julia, leb wohl! – Wie? Ohn’ ein Wort gegangen?


  Ja, treue Lieb’ ist so, sie kann nicht sprechen.


  Mit Taten schmückt sich Treu’ und nicht mit Worten.


  Panthino tritt auf.


  Panthino.


  Man wartet schon.


  Proteus.


  Ich komme, geh nur fort!


  Ach! Trennung macht verstummen Liebeswort.


  Beide gehn ab.


   ¶ 


  Dritte Szene


  Straße.


  Lanz tritt auf und führt einen Hund am Strick.


  
    Lanz. Nein, in einer ganzen Stunde werde ich nicht mit Weinen fertig; alle Lanze haben nun einmal den Fehler. Ich habe mein Erbteil empfangen, wie der verlorne Sohn, und gehe mit Herrn Proteus an den kaiserlichen Hof. Ich denke, Krabb, mein Hund, ist der allerhartherzigste Hund auf der ganzen Welt; meine Mutter weinte, mein Vater jammerte, meine Schwester schrie, unsre Magd heulte, unsre Katze rang die Hände, und unser ganzes Haus war im erbärmlichsten Zustand, da vergoß dieser tyrannische Köter nicht eine Träne; er ist ein Stein, ein wahrer Kieselstein, und hat nicht mehr Nächstenliebe als ein Hund; ein Jude würde geweint haben, wenn er unsern Abschied gesehn hätte; ja, meine Großmutter, die keine Augen mehr hat, seht ihr, die weinte sich blind bei meinem Fortgehn. Ich will euch zeigen, wie es herging: dieser Schuh ist mein Vater; nein, dieser linke Schuh ist mein Vater, – nein, dieser linke Schuh ist meine Mutter; nein, so kann es nicht sein; – ja, es ist so, es ist so; er hat die schlechteste Sohle; dieser Schuh mit dem Loch ist meine Mutter, und dieser mein Vater; hol’ mich der Henker! so ist’s; nun dieser Stock ist meine Schwester, denn seht ihr, sie ist so weiß wie eine Lilie und schlank wie eine Gerte; dieser Hut ist Hanne, unsre Magd, ich bin der Hund, – nein, der Hund ist er selbst, und ich bin der Hund, – ach! der Hund ist ich, und ich bin auch ich selbst; ja, ja, so ist’s. Nun komme ich zu meinem Vater; Vater, Euern Segen; nun kann der Schuh vor Weinen kein Wort sprechen; nun küsse ich meinen Vater; gut, er weint fort; – nun komme ich zu meiner Mutter (oh, daß sie nur sprechen könnte, wie ein Weib, das von Sinnen ist!); gut, ich küsse sie; ja, das ist wahr: das ist meiner Mutter Atem ganz und gar; nun komme ich zu meiner Schwester; gebt acht, wie sie ächzt; nun vergießt der Hund keine Träne, und spricht während der ganzen Zeit kein Wort; und ihr seht doch, wie ich den Staub mit meinen Tränen lösche.


    Panthino tritt auf.


    Panthino. Fort, fort, Lanz, an Bord; dein Herr ist eingeschifft, und du mußt hinterher rudern. Was ist das? Was weinst du, Kerl? Fort, Esel; du wirst dich ohne Not verstricken und das Schiff verlieren, wenn du länger wartest.


    Lanz. Das tut nichts, denn es ist die hartherzigste Verstrikkung, die jemals ein Mensch am Strick mit sich führte.


    Panthino. Welche hartherzige Verstrickung meinst du?


    Lanz. Die ich hier am Strick habe; Krabb, mein Hund.


    Panthino. Schweig’, Kerl! Ich meine, du wirst die Flut verlieren, und wenn du die Flut verlierst, deine Reise verlieren, und wenn du die Reise verlierst, deinen Herrn verlieren, und wenn du deinen Herrn verlierst, deinen Dienst verlieren, und wenn du deinen Dienst verlierst – Warum hältst du mir den Mund zu?


    Lanz. Aus Furcht, du möchtest deine Zunge verlieren. – Mag ich Flut, Reise, Herrn und Dienst verlieren! Flut! – Ja, Mann, wenn der Strom vertrocknet wäre, bin ich imstande, ihn mit meinen Tränen zu füllen; wenn der Wind sich gelegt hätte, könnte ich das Boot mit meinen Seufzern treiben.


    Panthino. Komm, komm fort, Kerl, ich bin her geschickt, dich zu holen.


    Lanz. Hol’ dich der Henker!


    Panthino. Wirst du gehn?


    Lanz. Ja, ich will gehn.


    Beide gehn ab.


     ¶ 


    Vierte Szene


    Palast in Mailand.


    Valentin, Silvia, Thurio und Flink treten auf.


    Silvia. Diener –


    Valentin. Gebieterin?


    Flink. Herr, Thurio runzelt gegen Euch die Stirn.


    Valentin. Ja, Bursch, aus Liebe.


    Flink. Nicht zu Euch.


    Valentin. Zu meiner Dame also.


    Flink. Es wäre gut, Ihr gäbet ihm eins.


    Silvia. Diener, Ihr seid mißlaunig.


    Valentin. In Wahrheit, Fräulein, ich scheine so.


    Silvia. Scheint Ihr, was Ihr nicht seid?


    Valentin. Vielleicht.


    Thurio. Das tun Gemälde.


    Valentin. Das tut Ihr.


    Thurio. Was scheine ich, das ich nicht bin?


    Valentin. Weise.


    Thurio. Welch ein Beweis vom Gegenteil!


    Valentin. Eure Torheit.


    Thurio. Und wo bemerkt Ihr meine Torheit?


    Valentin. In Eurem Wams.


    Thurio. Mein Wams ist gedoppelt.


    Valentin. Nun, so wird auch Eure Torheit doppelt sein.


    Thurio. Wie?


    Silvia. Wie, erzürnt, Ritter Thurio? Verändert Ihr die Farbe?


    Valentin. Gestattet es ihm, Fräulein; er ist eine Art Chamäleon.


    Thurio. Das mehr Lust hat, Euer Blut zu trinken, als in Eurer Luft zu leben.


    Valentin. Ihr habt gesprochen, Herr.


    Thurio. Ja, Herr, und für diesmal auch geendigt.


    Valentin. Ich weiß es wohl, Herr, daß Ihr immer geendigt habt, ehe Ihr anfangt.


    Silvia. Eine hübsche Artillerie von Worten, edle Herren, und munter geschossen.


    Valentin. So ist es in der Tat, Fräulein; und wir danken dem Geber.


    Silvia. Wer ist das, Diener?


    Valentin. Ihr selbst, holdes Fräulein; denn Ihr gebt das Feuer; Herr Thurio borgt seinen Witz von Euer Gnaden Blicken und verschwendet, was er borgt, mildtätig in Eurer Gesellschaft.


    Thurio. Herr, wenn Ihr Wort auf Wort mit mir verschwendet, so werde ich Euren Witz bankerott machen.


    Valentin. Das weiß ich wohl, Herr; Ihr habt einen Schatz von Worten, und keine andere Münze Euren Dienern zu geben; denn es zeigt sich an ihren kahlen Livreien, daß sie von Euren kahlen Worten leben.


    Silvia. Nicht weiter, nicht weiter, edle Herren; hier kommt mein Vater.


    Der Herzog tritt auf.

  


  Herzog.


  Nun, Tochter Silvia, du bist hart belagert.


  Herr Valentin, Eu’r Vater ist gesund;


  Was sagt Ihr wohl zu Briefen aus der Heimat


  Mit guter Zeitung?


  Valentin.


  Dankbar, gnäd’ger Herr,


  Empfang’ ich jeden frohen Abgesandten.


  Herzog.


  Kennt Ihr Antonio, Euren Landsmann, wohl?


  Valentin.


  Ja, gnäd’ger Herr, ich kenne diesen Mann,


  Daß er geehrt ist und in hoher Achtung


  Und nach Verdienst im besten Rufe steht.


  Herzog.


  Hat er nicht einen Sohn?


  Valentin.


  Ja, einen Sohn, mein Fürst, der wohl verdient,


  Daß er des Vaters Ruf und Ansehn erbe.


  Herzog.


  Ihr kennt ihn näher?


  Valentin.


  Ich kenn’ ihn wie mich selbst; denn seit der Kindheit


  Vereint als Freunde lebten wir zusammen;


  Und war auch ich ein träger Müßiggänger,


  Der nicht den Wert der Zeit zu schätzen wußte,


  Um meine Jugend engelgleich zu kleiden:


  So nutzt’ hingegen Proteus, denn so heißt er,


  Mit schönem Vorteil seine Tag’ und Stunden;


  Er ist an Jahren jung, alt an Erfahrung;


  Unreif sein Alter, doch sein Wissen reif;


  Mit einem Wort (denn hinter seinem Wert


  Bleibt jedes Lob zurück, das ich ihm gebe),


  Er ist vollkommen an Gestalt und Geist,


  An jeder Zierde reich, die Edle ziert.


  Herzog.


  Wahrhaftig, wenn er Euer Wort bewährt,


  So ist er würdig einer Kais’rin Liebe


  Und gleich geschickt für eines Kaisers Rat.


  Wohl! dieser Edelmann ist angelangt


  Und bringt Empfehlung mir von mächt’gen Herren;


  Hier denkt er ein’ge Zeit sich aufzuhalten:


  Die Nachricht, mein’ ich, muß Euch sehr erfreuen.


  Valentin.


  Blieb etwas mir zu wünschen, so war er’s.


  Herzog.


  Nun, so bewillkommt ihn, wie er’s verdient:


  Dich, Silvia, fodr’ ich auf und, Thurio, Euch,


  Denn Valentin bedarf nicht der Ermahnung;


  Ich geh’ und will sogleich ihn zu Euch senden.


  Der Herzog geht ab.


  Valentin.


  Dies, Fräulein, ist der Mann, von dem ich sagte,


  Er wäre mir gefolgt, wenn die Geliebte


  Sein Auge nicht mit Strahlenblick gefesselt.


  Silvia.


  So hat sie ihm die Augen frei gegeben


  Und andres Pfand für seine Treu’ behalten.


  Valentin.


  Gewiß hält sie sie als Gefangne noch.


  Silvia.


  So muß er blind sein; und wie kann ein Blinder


  Nur seinen Weg sehn, um Euch aufzusuchen?


  Valentin.


  Ei, Liebe sieht mit mehr als funfzig Augen.


  Thurio.


  Man sagt, daß Liebe gar kein Auge hat.


  Valentin.


  Um solche Liebende zu sehn als Euch;


  Sie sieht hinweg, naht ihr ein nüchtern Wesen.


  Silvia.


  Genug, genug! Hier kommt der Fremde schon.


  Proteus tritt auf.


  Valentin.


  Willkommen, teurer Freund! – Ich bitt’ Euch, Herrin,


  Bestätigt durch besondre Huld den Willkomm!


  Silvia.


  Sein eigner Wert ist Bürge seines Willkomms.


  Ist er’s, von dem Ihr oft zu hören wünschtet?


  Valentin.


  Er ist’s, Gebiet’rin; gönnt ihm, holdes Fräulein,


  Daß er, gleich mir, sich Eurem Dienste weihe!


  Silvia.


  Zu niedre Herrin für so hohen Diener.


  Proteus.


  Nein, holdes Fräulein, zu geringer Diener,


  Daß solche hohe Herrin auf ihn schaue.


  Valentin.


  Laßt jetzt Unfähigkeit auf sich beruhn. –


  Nehmt, holdes Fräulein, ihn als Diener an!


  Proteus.


  Ergebenheit, nichts andres kann ich rühmen.


  Silvia.


  Und immer fand Ergebenheit den Lohn.


  Wie wertlos auch die Herrin, grüßt sie dich.


  Proteus.


  Wer außer Euch so spräche, müßte sterben.


  Silvia.


  Daß Ihr willkommen seid?


  Proteus.


  Nein, daß Ihr wertlos.


  Ein Diener tritt auf.


  Diener.


  Eu’r Vater will Euch sprechen, gnäd’ges Fräulein.


  Silvia.


  Ich bin zu seinem Dienst.


  Diener geht ab.


  Kommt, Ritter Thurio,


  Geht mit! – Nochmals willkommen, neuer Diener!


  Jetzt mögt ihr von Familiensachen sprechen;


  Ist das geschehn, erwarten wir euch wieder.


  Proteus.


  Wir werden beid’ Euch unsre Dienste widmen.


  Silvia, Thurio und Flink gehn ab.


  Valentin.


  Nun sprich, wie ging es allen, da du schiedest?


  Proteus.


  Gesund sind deine Freund’ und grüßen herzlich.


  Valentin.


  Wie geht’s den Deinen?


  Proteus.


  Alle waren wohl.


  Valentin.


  Wie steht’s um deine Dam’ und deine Liebe?


  Proteus.


  Liebesgespräche waren dir zur Last;


  Ich weiß, du hörst nicht gern von Liebessachen.


  Valentin.


  Ja, Proteus, doch dies Leben ist verwandelt;


  Gebüßt hab’ ich, weil ich verschmäht die Liebe;


  Ihr hohes Herrscherwort hat mich gestraft


  Mit strengem Fasten, reuig bittrer Klage,


  Mit Tränen nächtlich, tags mit Herzensseufzern;


  Denn, um der Liebe Hohn an mir zu rächen,


  Nahm sie den Schlaf den Augen ihres Knechts,


  Daß sie des Herzensgrames Wächter wurden.


  Oh, Liebster, Amor ist ein mächt’ger Fürst


  Und hat mich so gebeugt, daß ich bekenne,


  Es gibt kein Weh, das seiner Strafe glich’,


  Doch gibt’s nicht größre Lust, als ihm zu dienen.


  Jetzt kein Gespräch, als nur von Lieb’ allein;


  Jetzt ist mir Frühstück, Mittag-, Abendmahl,


  Schlummer und Schlaf das bloße Wort schon: Liebe.


  Proteus.


  Genug; denn schon dein Auge spricht dein Glück.


  War dies der Abgott, dem du huldigest?


  Valentin.


  Ja; ist sie nicht ein himmlisch Heil’genbild?


  Proteus.


  Nein; doch sie ist ein irdisch Musterbild.


  Valentin.


  Nenn’ göttlich sie!


  Proteus.


  Nicht schmeicheln will ich ihr.


  Valentin.


  Oh, schmeichle mir; des Lobs freut sich die Liebe.


  Proteus.


  Mir, als ich krank war, gabst du bittre Pillen;


  Jetzt reich’ ich dir dieselbe Arzenei.


  Valentin.


  So sprich von ihr die Wahrheit; wenn nicht göttlich,


  Laß sie doch eine Hoheit sein, erhaben


  Vor allen Kreaturen auf der Erde.


  Proteus.


  Nur Julia nehm’ ich aus.


  Valentin.


  Nimm keine aus;


  Du nimmst zu viel dir gegen sie heraus.


  Proteus.


  Hab’ ich nicht Grund, die meine vorzuziehn?


  Valentin.


  Und ich will ihr zum höchsten Vorzug helfen:


  Sie soll gewürdigt sein der hohen Ehre, –


  Zu tragen Silvias Schleppe; daß dem Kleid


  Die harte Erde keinen Kuß entwende


  Und, durch so große Gunst von Stolz gebläht,


  Zu tragen weigert sommersüße Blumen


  Und rauhen Winter ewig dauernd halte.


  Proteus.


  Was, lieber Valentin, ist das für Schwulst?


  Valentin.


  Verzeih! Mit ihr verglichen ist das nichts,


  Ihr Wert macht jeden andern Wert zum Nichts;


  So einzig ist sie.


  Proteus.


  Bleib’ sie einzig denn!


  Valentin.


  Nicht um die Welt! Ja, Freund, sie ist schon mein,


  Und ich so reich in des Juwels Besitz,


  Als zwanzig Meere, all ihr Sand von Perlen,


  Nektar die Flut, gediegnes Gold die Felsen.


  Verzeih’! auch kein Gedanke mehr an dich,


  Denn jeder ist Begeist’rung für die Liebste.


  Mein Nebenbuhl, der Tor, den um sein großes


  Vermögen nur der Vater schätzen kann,


  Ging fort mit ihr; und eilig muß ich nach,


  Denn Liebe, weißt du, ist voll Eifersucht.


  Proteus.


  Doch sie liebt dich?


  Valentin.


  Ja, und wir sind verlobt;


  Noch mehr, die Stunde der Vermählung selbst,


  Und auch die List, wie wir entfliehen mögen;


  Beredet schon, wie ich zum Fenster steige


  Auf seilgeknüpfter Leiter; jedes Mittel


  Erdacht und fest bestimmt zu meinem Glück.


  Geh, guter Proteus, mit mir auf mein Zimmer,


  Daß mir dein Rat in dieser Sache helfe.


  Proteus.


  Geh nur voran; ich will dich schon erfragen.


  Ich muß zur Reed’, um ein’ges auszuschiffen,


  Was mir von meinen Sachen nötig ist;


  Und dann bin ich zu deinen Diensten gleich.


  Valentin.


  Und kommst du bald?


  Proteus.


  Gewiß, in kurzer Frist.


  Valentin geht ab.


  Wie eine Glut die andre Glut vernichtet,


  So wie ein Keil den anderen vertreibt,


  Ganz so ist das Gedächtnis vor’ger Liebe


  Vor einem neuen Bild durchaus vergessen.


  Ist es mein Aug’, ist’s meines Freundes Lob,


  Ihr echter Wert, mein falscher Unbestand,


  Was Unvernunft so zum Vernünfteln treibt?


  Schön ist sie; so auch Julia, die ich liebe, –


  Nein liebte, denn mein Lieben ist zerronnen;


  Und, wie ein Wachsbild an des Feuers Glut,


  Schwand jeder Eindruck dessen, was sie war.


  Mich dünkt mein Eifer kalt für Valentin,


  Und daß ich ihn nicht liebe so wie sonst;


  Ach! doch sein Fräulein lieb’ ich allzu sehr:


  Dies ist der Grund, ihn weniger zu lieben.


  Wie wird ein tiefrer Sinn sie einst vergöttern,


  Wo ich jetzt leicht gesinnt sie schon verehre!


  Nur ihr Gemälde hab’ ich erst gesehn,


  Und das hat meines Denkens Licht geblendet;


  Wird sie mir erst im vollen Glanz erscheinen,


  Erstirbt das Denken, und ich werde blind.


  Kann ich verirrte Liebe heilen, sei’s;


  Wo nicht, erring’ ich sie um jeden Preis.


  Geht ab.


   ¶ 


  Fünfte Szene


  Flink und Lanz treten auf.


  
    Flink. Lanz! bei meiner Seele, du bist in Mailand willkommen.


    Lanz. Schwöre nicht falsch, liebes Kind; denn ich bin nicht willkommen. Ich sage es immer: ein Mann ist nicht eher verloren, bis er gehängt, und nicht eher an einem Ort willkommen, bis irgendeine Zeche bezahlt ist und die Wirtin zu ihm willkommen sagt.


    Flink. Komm mit mir, du Narrenkopf, ich will gleich mit dir ins Bierhaus; wo du für fünf Stüber fünftausend Willkommen haben sollst. Aber, sage doch, wie schied dein Herr von Fräulein Julia?


    Lanz. Wahrhaftig, nachdem sie im Ernst miteinander geschlossen hatten, schieden sie ganz artig im Spaß.


    Flink. Aber wird sie ihn heiraten?


    Lanz. Nein.


    Flink. Wie denn? Wird er sie heiraten?


    Lanz. Nein, auch nicht.


    Flink. Wie, sind sie auseinander?


    Lanz. Nein, sie sind beide so ganz, wie ein Fisch.


    Flink. Nun denn, wie steht die Sache mit ihnen?


    Lanz. Ei so: wenn es mit ihm wohl steht, steht es wohl mit ihr.


    Flink. Welch ein Esel bist du! du widerstehst mir immer.


    Lanz. Und du bist ein Klotz; denn mein Stock widersteht mir auch.


    Flink. In deiner Meinung?


    Lanz. Nein, selbst in meinen Handlungen; denn sieh, ich lehne mich so rücklings auf ihn, und so widersteht mir mein Stock.


    Flink. So steht er dir entgegen, das ist wahr.


    Lanz. Nun, widerstehn und entgegenstehn ist doch wohl dasselbe.


    Flink. Aber sage mir die Wahrheit, gibt es eine Heirat?


    Lanz. Frage meinen Hund; wenn er ja sagt, gibt’s eine; wenn er nein sagt, gibt’s eine; wenn er den Schwanz schüttelt und nichts sagt, gibt’s eine.


    Flink. Der Schluß ist also, daß es eine gibt.


    Lanz. Du sollst niemals solch ein Geheimnis anders von mir herausbringen als durch ein Gleichnis.


    Flink. Es ist mir recht, daß ich es so heraus bringe. Aber, Lanz, was sagst du, daß mein Herr so ein tüchtiger Reimsinger geworden ist?


    Lanz. Ich habe ihn nie anders gekannt.


    Flink. Als wie?


    Lanz. Als einen tüchtigen Weinschlinger, wie du ihn eben rühmst.


    Flink. Ei, du nichtsnutziger Esel, du verdrehst mir alles im Maul.


    Lanz. Ei, Narr, ich meinte ja nicht, daß du das Glas am Maul hast, sondern dein Herr.


    Flink. Ich sage dir, mein Herr ist ein eifriger Reimsänger geworden.


    Lanz. Nun, ich sage dir, es ist mir gleich, wenn er sich auch die Lunge aus dem Halse singt. Willst du mit mir ins Bierhaus gehn: gut; wo nicht, so bist du ein Hebräer, ein Jude, und nicht wert, ein Christ zu heißen.


    Flink. Warum?


    Lanz. Weil du nicht so viel Nächstenliebe in dir hast, mit einem Christen zu Biere zu gehn; willst du gehen?


    Flink. Wie du befiehlst.


    Beide gehen ab.

  


   ¶ 


  Sechste Szene


  Zimmer.


  Proteus tritt auf.


  Proteus.


  Verlass’ ich meine Julia, ist es Meineid;


  Lieb’ ich die schöne Silvia, ist es Meineid;


  Kränk’ ich den Freund, das ist der höchste Meineid;


  Dieselbe Macht, die erst mich schwören ließ,


  Sie reizt mich jetzt, dreifachen Schwur zu brechen;


  Die Liebe zwang zum Eid und zwingt zum Meineid.


  O Liebe, süß verführend, wenn du sündigst,


  So lehr’ auch den Verführten sich entschuld’gen!


  Erst huldigt’ ich dem schimmernden Gestirn,


  Jetzt bet’ ich an den Glanz der Himmelssonne.


  Man bricht bedachtsam unbedacht Gelübde,


  Und dem fehlt Witz, dem echter Wille fehlt,


  Den Witz zu brauchen, gut für schlecht zu wählen. –


  Pfui dir, du Lästerzunge! schlecht zu nennen,


  Die du als höchstes Gut so oft gepriesen


  Mit zwanzigtausend seelverbürgten Eiden.


  Nicht meiden kann ich Lieb’, und doch geschieht’s;


  Doch meid’ ich dort sie, wo ich lieben sollte.


  Julia verlier’ ich, und den Freund verlier’ ich;


  Und sind sie mein, muß ich mich selbst verlieren;


  Verlier’ ich sie, find’ ich durch den Verlust,


  Für Valentin, mich selbst; für Julia, Silvia.


  Ich bin mir selber näher als der Freund,


  Und Lieb’ ist in sich selbst am köstlichsten.


  Denn Silvia, – zeug’, o Himmel, der sie schuf! –


  Stellt Julia mir als dunkle Mohrin dar.


  Vergessen will ich denn, daß Julia lebt,


  Nur denken, mein Gefühl für sie sei tot;


  Und Valentin will ich als Feind betrachten,


  Daß Silvia ich, den süßern Freund, erwerbe.


  Ich kann die Treu’ mir selber nicht bewahren,


  Begeh’ ich nicht Verrat an Valentin. –


  Die Nacht denkt er auf seilgeknüpfter Leiter


  Der Göttin Silvia Fenster zu ersteigen;


  Ich, der Vertraute, bin sein Nebenbuhler.


  Gleich will ich nun dem Vater Kunde geben


  Von dem Betrug und der beschloßnen Flucht;


  Der wird, im Zorn, dann Valentin verbannen,


  Da er die Tochter Thurio will ermählen.


  Doch, Valentin entfernt, durchkreuz’ ich schnell


  Durch schlaue List des plumpen Thurio Werbung.


  Leih’, Liebe, Schwingen, rasch zum Ziel zu streben,


  Wie du mir Witz gabst, diese List zu weben!


  Geht ab.


   ¶ 


  Siebente Szene


  Zimmer.


  Julia und Lucetta treten auf.


  Julia.


  Rat’ mir, Lucetta; hilf mir, liebes Kind!


  Und bei der Liebe selbst beschwör’ ich dich, –


  Du bist das Blatt, dem alle meine Wünsche


  In klaren Zügen eingeschrieben sind:


  Nun steh mir bei und nenne mir die Mittel,


  Wie ich mit Ehren unternehmen mag,


  Zu meinem teuren Proteus hinzureisen.


  Lucetta.


  Ach! sehr beschwerlich ist der Weg und lang.


  Julia.


  Der wahrhaft fromme Pilger bleibt entschlossen,


  Mit müdem Schritt Provinzen zu durchmessen:


  Wie mehr denn sie, beschwingt mit Liebesfittig,


  Und strebt der Flug zu dem so hoch geliebten,


  Göttlich begabten Mann, zu Proteus hin!


  Lucetta.


  Doch harren lieber, bis er wiederkehrt.


  Julia.


  Du weißt, sein Blick ist meiner Seele Nahrung;


  Dich jammert nicht der Mangel, der mich quält,


  Da ich so lang’ nach dieser Nahrung schmachte?


  Oh! kenntest du die innre Kraft der Liebe,


  Du möchtest eh’ mit Schnee ein Feuer zünden,


  Als Liebesglut durch Worte löschen wollen.


  Lucetta.


  Nicht will ich Eurer Liebe Feuer löschen,


  Nur mäßigen des Feuers Ungestüm,


  Daß es der Klugheit Schranke nicht zerstöre.


  Julia.


  Je mehr du’s dämpfst, je heller flammt es auf;


  Der Bach, der nur mit sanftem Murmeln schleicht,


  Tobt ungeduldig, wird er eingehemmt;


  Doch wird sein schöner Lauf nicht aufgehalten,


  Spielt er ein süßes Lied mit Glanzgestein


  Und streift mit zartem Kuß jedwede Binse,


  Die er auf seinem Pilgerpfad berührt;


  So wandert er durch manche Schlangenwindung


  Mit leichtem Spiel zum wilden Ozean.


  Drum laß mich gehn und stör’ nicht meinen Lauf;


  Ich bin geduldig, wie ein sanfter Strom,


  Und Kurzweil acht’ ich jeden müden Schritt,


  Bis mich der letzte zum Geliebten bringt;


  Dort will ich ruhn, gleichwie nach Angstbedrängnis


  Ein sel’ger Geist wohnt in Elysium.


  Lucetta.


  Allein in welcher Kleidung wollt Ihr gehn?


  Julia.


  Nicht wie ein Mädchen; denn vermeiden möcht ich


  Den lockern Angriff ausgelass’ner Männer.


  Gute Lucetta, solch Gewand besorge,


  Wie’s einem zücht’gen Edelknaben ziemt.


  Lucetta.


  So müßt Ihr Euch der Locken ganz berauben.


  Julia.


  Nein, Kind, ich flechte sie in seidne Schnüre


  Mit seltsam, künstlich, treuen Liebesknoten;


  Phantastisch so zu sein, ziemt selbst dem Jüngling,


  Der älter ist, als ich erscheinen werde.


  Lucetta.


  Nach welchem Schnitt wollt Ihr das Beinkleid tragen?


  Julia.


  Das klingt ganz so, als – »sagt mir, gnäd’ger Herr,


  Wie weit wollt Ihr wohl Euren Reifrock haben?«


  Nun, nach dem Schnitt, der dir gefällt, Lucetta.


  Lucetta.


  Notwendig müßt Ihr dann mit Latz sie tragen.


  Julia.


  Pfui, pfui, Lucetta! das wird häßlich sein.


  Lucetta.


  Die runde Hos’ ist keine Nadel wert.


  Ein Latz muß sein, um Nadeln drauf zu stecken.


  Julia.


  Lucetta, liebst du mich, so schaffe mir,


  Was gut dir dünkt und sich am besten ziemt;


  Doch, Mädchen, sprich: wie wird die Welt mich richten,


  Wenn sie die unbedachte Reis’ erfährt?


  Ich fürchte sehr, es schadet meinem Ruf.


  Lucetta.


  Wenn Ihr das denkt, so bleibt und gehet nicht!


  Julia.


  Das will ich nicht.


  Lucetta.


  So lacht denn jeder Läst’rung und geht fort!


  Lobt Proteus nur die Reise, wenn Ihr kommt,


  So denkt nicht an den Tadler, seid Ihr fort;


  Ich fürcht’, er wird sie schwerlich billigen.


  Julia.


  Das ist, Lucetta, meine kleinste Sorge;


  Viel tausend Schwür’, ein Ozean von Tränen


  Und Treugelübd’ unzählbar, echter Liebe,


  Verbürgen, daß ich ihm zur Freude komme.


  Lucetta.


  All dies ist trügerischen Männern dienstbar.


  Julia.


  Zu schlechtem Zweck, gebraucht von schlechten Männern!


  Proteus’ Geburt regierten treu’re Sterne;


  Sein Wort ist heil’ges Band, sein Schwur Orakel,


  Treu seine Lieb’ und seine Seele rein;


  Weint er, dies ist der Liebe treu’ Gebärde,


  Der Lüge fern, wie Himmel von der Erde.


  Lucetta.


  Mögt Ihr ihn so nur finden, wenn Ihr kommt!


  Julia.


  Oh, liebst du mich, so kränk’ ihn nicht so bitter,


  Daß seine Treue du in Zweifel ziehst;


  Nur wer ihn liebt, kann meine Lieb’ erwerben.


  So folge mir denn auf mein Zimmer gleich,


  Zu überdenken, was mir nötig sei,


  Mich auszurüsten zur ersehnten Reise.


  Dir sei mein ganz Vermögen übergeben,


  So Hausrat, Länderei’n, wie guter Ruf;


  Dafür allein, hilf mir alsbald von hier!


  Antworte nicht, geh mit mir flugs hinein;


  Denn Ungeduld bringt jedes Zögern mir.


  Sie gehn ab.


   ¶ 


  DRITTER AUFZUG


  Erste Szene


  Zimmer.


  Herzog, Proteus und Thurio treten auf.


  Herzog.


  Verlaßt uns, Signor Thurio, kurze Zeit;


  Wir haben heimlich etwas zu besprechen. –


  Thurio geht ab.


  Jetzt, Proteus, sagt, was Ihr von mir begehrt!


  Proteus.


  Mein gnäd’ger Herr, was ich Euch wollt’ entdecken,


  Heißt das Gesetz der Freundschaft mich verhehlen;


  Doch, wenn ich Eurer gnäd’gen Huld gedenke,


  Die Ihr dem Unverdienten reich geschenkt,


  So spornt mich meine Pflicht, Euch auszusprechen,


  Was sonst kein Gut der Welt mir je entrisse.


  Wißt, gnäd’ger Herzog: Valentin, mein Freund,


  Will Eure Tochter diese Nacht entführen;


  Mir ward der Anschlag von ihm selbst vertraut.


  Ich weiß, Ihr seid entschlossen, Signor Thurio


  Sie zu vermählen, den das Fräulein haßt;


  Und wenn man sie auf diese Art entführte,


  Es brächte Euerm Alter bittres Leid.


  Drum wählt’ ich lieber, meiner Pflicht gemäß,


  Des Freundes Absicht so zu hintertreiben,


  Als, sie verhehlend, schwere Sorgen nieder


  Auf Euer Haupt zu ziehn, die, nicht gehoben,


  In ein frühzeitig Grab Euch nieder drückten.


  Herzog.


  Dank, Proteus, für dein redliches Gemüt;


  Vergelten will ich ganz nach deinem Wunsch.


  Nicht unbemerkt von mir blieb diese Liebe,


  Wenn sie mich wohl fest eingeschlafen wähnten:


  Und oft schon dacht’ ich, Valentin den Hof


  Und ihren Umgang streng zu untersagen.


  Doch, fürchtend, Argwohn geh’ auf falscher Spur


  Und könne unverdient den Mann verletzen


  (Ein hastig Wesen, das ich stets vermied),


  Blickt’ ich ihn freundlich an, dadurch zu finden


  Das, was du selber jetzt mir hast entdeckt.


  Und, daß du siehst, wie ich dies längst gefürchtet,


  Wohl wissend, leicht verführt sei zarte Jugend,


  Wohnt sie im hohen Turme jede Nacht. –


  Den Schlüssel nehm’ ich in Verwahrung selbst;


  Unmöglich ist’s, von dort sie weg zu bringen.


  Proteus.


  Wißt, gnäd’ger Herr, ein Mittel ist erdacht,


  Wie er ihr Kammerfenster mag erklimmen,


  Daß auf geflochtnem Seil sie niedersteigen;


  Dies holt der junge Liebende jetzt eben


  Und muß mit ihm sogleich hier wiederkommen;


  Auffangen könnt Ihr ihn, wenn’s Euch gefällt.


  Doch, gnäd’ger Herr, tut es mit feiner Wendung,


  Daß mein Verrat nicht offenbar sich zeige;


  Denn Liebe nur zu Euch, nicht Haß zu ihm,


  Bewog mich, seinen Plan bekannt zu machen.


  Herzog.


  Bei meiner Ehr’, er soll es niemals wissen,


  Daß du mir hievon Winke hast gegeben.


  Proteus.


  Lebt wohl, mein Fürst; dort naht schon Valentin.


  Proteus geht ab. Valentin tritt auf.


  Herzog.


  Freund Valentin, wohin in solcher Eil’?


  Valentin.


  Mit Eurer Gnaden Gunst, ein Bote wartet,


  Um meinen Freunden Briefe mitzunehmen,


  Und jetzo wollt’ ich sie ihm übergeben.


  Herzog.


  Ist viel daran gelegen?


  Valentin.


  Ihr Inhalt soll nur melden, wie gesund


  Und glücklich ich an Eurem Hofe lebe.


  Herzog.


  So ist’s nicht wichtig; weile noch bei mir,


  Denn ein Geschäft muß ich mit dir besprechen,


  Ganz in geheim, das nahe mich betrifft.


  Dir ist nicht unbekannt, daß ich die Tochter


  Mit Thurio, meinem Freund, vermählen wollte.


  Valentin.


  Ich weiß es wohl, mein Fürst; und die Verbindung


  Ist reich und ehrenvoll; auch ist der Mann


  Voll Tugend, Trefflichkeit und so begabt,


  Daß er solch edle Gattin wohl verdient.


  Könnt Ihr des Fräuleins Herz nicht zu ihm wenden?


  Herzog.


  Durchaus nicht; sie ist albern, widerspenstig,


  Stolz, ungehorsam, starr und pflichtvergessen;


  Sie weigert mir die Liebe ganz des Kindes,


  Wie sie nicht Furcht vor ihrem Vater kennt;


  Und dieser Hochmut, kann ich dir vertrauen,


  Hat, wohlerwogen, ihr mein Herz entwendet.


  Ich hoffte sonst die letzten Lebensjahre


  Gepflegt von Kindesliebe hinzubringen;


  Doch jetzt ist mein Entschluß, mich zu vermählen,


  Und sie, entfremdet, wähle, wen sie will;


  Mög’ ihre Schönheit ihre Mitgift sein,


  Denn mich und meine Güter schätzt sie nicht.


  Valentin.


  Was will Eu’r Gnaden, das ich hierin tu’?


  Herzog.


  In eine Dame hier in Mailand, Freund,


  Bin ich verliebt; doch sie ist spröd’ und kalt


  Und achtet nicht Beredsamkeit des Greises;


  Drum wollt’ ich dich zu meinem Führer wählen


  (Denn längst vergaß ich schon den Hof zu machen;


  Auch hat der Zeiten Weise sich verändert),


  Wie und was Art ich mich betragen soll,


  Ihr sonnenhelles Aug’ auf mich zu lenken.


  Valentin.


  Gewinnt sie durch Geschenk’, schätzt sie nicht Worte;


  Juwelen sprechen oft mit stummer Kunst,


  Gewinnen mehr als Wort’ des Weibes Gunst.


  Herzog.


  Sie wies ein Kleinod ab, das ich geschickt.


  Valentin.


  Oft weist ein Weib zurück, was sie beglückt.


  Ein zweites schickt; ermüdet nicht im Lauf;


  Verschmähn zuerst weckt später Sehnsucht auf.


  Wenn sie Euch zürnt, ist’s nicht, um Haß zu zeigen,


  Sie will, Ihr sollt ihr größre Liebe zeigen;


  Schilt sie Euch weg, so heißt das nicht: geht fort!


  Die Närrchen toben, nimmt man sie beim Wort.


  Abweisen laßt Euch nie, was sie auch spricht;


  Denn sagt sie: »Geht«, so meint sie: »Gehet nicht«;


  Lobt, schmeichelt, preist, vergöttert ihre Gaben;


  Auch schwarz, laßt sie ein Engelsantlitz haben.


  Der Mann, der nur ’ne Zung’ hat, ist kein Mann,


  Des Wort nicht jedes Weib gewinnen kann.


  Herzog.


  Doch, die ich meine, ward von ihren Freunden


  Versprochen einem jungen, edlen Herrn;


  Und streng von Männerumgang ausgeschlossen,


  Daß niemand sie am Tage sehen darf.


  Valentin.


  So würd’ ich denn sie in der Nacht besuchen.


  Herzog.


  Verschlossen ist die Tür, verwahrt der Schlüssel,


  Daß niemand nachts zu ihr gelangen mag.


  Valentin.


  Was hindert, durch das Fenster einzusteigen?


  Herzog.


  Hoch ist ihr Zimmer, von dem Boden fern,


  Und steil gebaut, daß keiner auf mag klimmen,


  Der augenscheinlich nicht sein Leben wagt.


  Valentin.


  Nun, eine Leiter, wohlgeknüpft aus Schnüren,


  Hinauf zu werfen mit zwei Eisenklammern,


  Genügt, der Hero Turm selbst zu ersteigen,


  Wenn ein Leander kühn es wagen will.


  Herzog.


  Fürwahr, du bist ein alter Edelmann:


  Gib Rat, wie solche Leiter anzuschaffen!


  Valentin.


  Wann braucht Ihr sie? Ich bitte, sagt mir das.


  Herzog.


  In dieser Nacht; denn Liebe gleicht dem Kinde,


  Das alles will, was es erlangen kann.


  Valentin.


  Um sieben Uhr schaff’ ich Euch solche Leiter.


  Herzog.


  Noch eines; ich allein will zu ihr gehn;


  Wie läßt sich nun dorthin die Leiter bringen?


  Valentin.


  Leicht könnt Ihr, gnäd’ger Herr, sie selber tragen,


  Ist Euer Mantel nur von ein’ger Länge.


  Herzog.


  Ein Mantel, so wie deiner, möchte passen.


  Valentin.


  Ja, gnäd’ger Herr.


  Herzog.


  Zeig’ deinen Mantel mir,


  Ich lass’ mir einen machen von der Länge.


  Valentin.


  Ein jeder Mantel, gnäd’ger Herr, ist passend.


  Herzog.


  Wie stell’ ich mich nur an mit solchem Mantel? –


  Ich bitte, laß mich deinen überhängen!


  Was ist das für ein Brief? was gibt’s? – An Silvia?


  Und hier ein Instrument, so wie ich’s brauche?


  Vergönnt, daß ich diesmal das Siegel breche!


  Liest.


  »Ihr wohnt bei Silvia, meine Nachtgedanken;


  Als Sklaven send’ ich euch dorthin zu fliegen:


  Oh, könnt’ ihr Herr so leicht gehn durch die Schranken,


  Um da zu ruhn, wo sie gefühllos liegen!


  Ja, die Gedanken schließ’ in sel’ge Brust ein,


  Wie ich, ihr König, der sie eifernd schickt,


  Verwünschend wünscht, er möcht’ in solcher Lust sein,


  Weil mehr als er die Diener sind beglückt.


  Weil ich sie sende, drum verwünsch’ ich mich,


  Wo selbst ich sollte ruhn, erfreun sie sich.« –


  Was gibt es hier?


  »Silvia, in dieser Nacht befrei’ ich dich!«


  So ist es; und dazu ist dies die Leiter. –


  Ha, Phaeton (denn du bist Merops’ Sohn),


  Erfrechst du dich des Himmelswagens Lenkung,


  Im Übermut die Erde zu verbrennen?


  Greifst du nach Sternen, weil ihr Glanz dir strahlt?


  Wahnsinn’ger Sklav’! der frech sich eingedrängt,


  Gewinn’ dir Gleiches durch dein grinsend Lächern!


  Dank’ meiner Nachsicht mehr als deinem Wert,


  Daß du noch lebend darfst von hier entfliehen;


  Dies preise mehr als all die Gunstbezeugung,


  Die ich, nur weggeworfen, dir erwies.


  Doch, wenn du länger weilst in meinem Land,


  Als nötig ist zur schnellsten Vorbereitung,


  Von unserm königlichen Hof zu scheiden,


  Dann wahrlich will ich dir weit grimm’ger zürnen,


  Als ich mein Kind je oder dich geliebt.


  Fort denn und schweig’ mit nichtiger Entschuld’gung:


  Liebst du dein Leben, fort in schnellster Eil’!


  Herzog geht ab.


  Valentin.


  Ha! lieber tot als leben auf der Folter!


  Zu sterben, ist von mir verbannt zu sein,


  Und Silvia ist ich selbst; verbannt von ihr,


  Ist selbst von selbst: o tödliche Verbannung!


  Ist Licht noch Licht, wenn ich nicht Silvia sehe?


  Ist Lust noch Lust, wo Silvia nicht zugegen?


  Und war sie’s nicht, dacht’ ich sie mir zugegen,


  Entzückt vom Schattenbild der Göttlichkeit.


  Nur wenn ich in der Nacht bei Silvia bin,


  Singt meinem Ohr Musik die Nachtigall;


  Nur wenn ich Silvia kann am Tage sehn,


  Nur dann strahlt meinem Auge Tag sein Licht:


  Sie ist mein Lebenselement; ich sterbe,


  Werd’ ich durch ihren Himmelseinfluß nicht


  Erfrischt, verklärt, gehegt, bewahrt im Leben.


  Tod folgt mir, flieh’ ich seinen Todesspruch;


  Verweil’ ich hier, erwart’ ich nur den Tod;


  Doch Flucht von hier ist aus dem Leben Flucht.


  Proteus und Lanz treten auf.


  
    Proteus. Lauf, Bursch, lauf, lauf und such’ ihn mir!


    Lanz. Holla! Holla!


    Proteus. Was siehst du?


    Lanz. Den, den wir suchen; es ist nicht ein Haar auf seinem Kopfe, das nicht ein Valentin ist.


    Proteus. Valentin?


    Valentin. Nein.


    Proteus. Wer denn? Sein Geist?


    Valentin. Auch nicht.


    Proteus. Was denn?


    Valentin. Niemand.


    Lanz. Kann niemand sprechen? Herr, soll ich schlagen?


    Proteus. Wen willst du schlagen?


    Lanz. Niemand.


    Proteus. Zurück, Tölpel!


    Lanz. Nun, Herr, ich will niemand schlagen: Ich bitte Euch –


    Proteus. Zurück, sag’ ich; Freund Valentin, ein Wort!

  


  Valentin.


  Mein Ohr ist taub jedweder guten Zeitung,


  So sehr ist es von Unheil ganz erfüllt.


  Proteus.


  Dann will ich mein’ in tiefes Schweigen senken,


  Denn sie ist rauh, voll Übellaut und schlimm.


  Valentin.


  Ist Silvia tot?


  Proteus.


  Nicht, Valentin.


  Valentin.


  Jawohl, nicht Valentin für Silvias Himmel!


  Von ihr Verwerfung denn?


  Proteus.


  Nicht, Valentin.


  Valentin.


  Nicht Valentin, wenn Silvia mich verwarf! –


  Was gibt es denn?


  Lanz.


  Herr, man rief aus, daß Ihr von hier verbannt.


  Proteus.


  Daß du verbannt bist, ach, das ist die Botschaft:


  Von hier, von Silvia und von deinem Freund.


  Valentin.


  Von diesen Schmerzen hab’ ich schon gezehrt,


  Das Übermaß wird jetzt mich übersätt’gen.


  Und weiß es Silvia schon, daß ich verbannt?


  Proteus.


  Ja, ihr entströmte bei dem strengen Spruch


  (Der unabwendbar bleibt, in kräft’ger Wirkung)


  Ein Meer von Perlen, Tränen sonst genannt:


  Die goß sie zu des harten Vaters Füßen;


  Auf ihre Knie’ warf sie sich bittend hin,


  Die Hände ringend, deren Weiß erglänzte,


  Als würden sie erst jetzt so bleich aus Gram;


  Doch nicht gebeugtes Knie, erhobne Hand,


  Noch Seufzer, Klagen, Silberflut der Tränen


  Durchdrang des unmitleid’gen Vaters Herz:


  Nein, Valentin, ergreift man ihn, muß sterben.


  Ihr Fürwort reizt’ ihn noch zu größerm Zorn,


  Als sie für deine Rückberufung bat:


  In enge Haft, befahl er, schließt sie ein,


  Und drohte zornig, nie sie zu befrein.


  Valentin.


  Nichts mehr! wenn nicht dein nächstes Wort, gesprochen,


  Mit tötender Gewalt mein Leben trifft:


  Ist’s so, dann bitt’ ich, hauch’ es in mein Ohr,


  Als Klageschluß endlosen Wehgesangs.


  Proteus.


  Nein, klage nicht, wo du nicht helfen kannst,


  Und such’ zu helfen dem, was du beklagst,


  Die Zeit ist Amm’ und Mutter alles Guten.


  Verweilst du hier, siehst du nicht die Geliebte;


  Auch drohet dein Verweilen deinem Leben.


  Hoffnung ist Liebesstab; zieh’ hin mit ihm,


  Er sei dir gegen die Verzweiflung Stütze.


  Schick’ deine Briefe her, bist du auch fern;


  Die sende mir, und ich befördre sie


  In den milchweißen Busen deiner Silvia.


  Zu Klageliedern ist jetzt keine Zeit!


  Komm, ich begleite dich durchs Tor der Stadt,


  Und eh’ wir scheiden, sprechen wir ausführlich,


  Was noch zu tun für deiner Liebe Glück.


  Bei Silvias Liebe, meide die Gefahr


  Um sie, wenn nicht um dich, und komm mit mir!


  Valentin.


  Lanz! wenn du meinen Pagen sehen solltest,


  Heiß’ eilen ihn und mich am Nordtor treffen!


  Proteus.


  Geh, hörst du, such’ ihn auf! Komm, Valentin!


  Valentin.


  Oh, teure Silvia! Armer Valentin!


  Proteus und Valentin gehn ab.


  
    Lanz. Ich bin nur ein Narr, seht ihr; und doch habe ich den Verstand, zu merken, daß mein Herr eine Art von Spitzbube ist; das ist alles eins, wenn er nur ein ganzer Spitzbube wäre. Der soll noch geboren werden, der da weiß, daß ich verliebt bin; und doch bin ich verliebt; aber ein Gespann Pferde soll das aus mir nicht heraus ziehen; und auch nicht, in wen ich verliebt bin, und doch ist’s ein Weibsbild; aber was für ein Weibsbild, das will ich nicht einmal mir selbst gestehen, und doch ist’s ein Milchmädchen; doch ist’s kein Mädchen, denn sie hat Kindtaufe gehalten, und doch ist’s ein Mädchen, denn sie ist ihres Herrn Mädchen und dient um Lohn. Sie hat mehr Qualitäten als ein Hühnerhund, – und das ist viel für einen Christenmenschen. Hier ist der Katzenlog Zieht ein Papier heraus. von ihren Eigenschaften. Imprimis, sie kann tragen und holen. Nun, ein Pferd kann nicht mehr; ein Pferd kann nicht holen, sondern nur tragen; deswegen ist sie besser als eine Mähre. Item, sie kann melken; seht ihr, eine allerliebste Tugend an einem Mädchen, das saubre Hände hat.


    Flink tritt auf.


    Flink. Heda, Signor Lanz, wo ist mein Gebieter?


    Lanz. Dein Gebiet, er? Ich dachte, du wärest sein Gebiet.


    Flink. Ei, immer dein alter Spaß, die Worte zu verdrehen. Was gibt es denn für Neuigkeiten in deinem Papier?


    Lanz. Die schwärzeste Neuigkeit, von der du jemals gehört hast.


    Flink. Nun, Bursch, wie schwarz?


    Lanz. Ei, so schwarz wie Tinte.


    Flink. Laß mich sie lesen!


    Lanz. Fort mit dir, Dummkopf; du kannst nicht lesen.


    Flink. Du lügst, ich kann.


    Lanz. Ich will dich auf die Probe stellen; sage mir das: wer zeugte dich?


    Flink. Wahrhaftig, der Sohn meines Großvaters.


    Lanz. O du unstudierter Grützkopf! es war der Sohn deiner Großmutter: das beweist, daß du nicht lesen kannst.


    Flink. Komm, Narr, komm, mach’ die Probe an deinem Papier.


    Lanz. Hier, und Sankt Nikolas steh’ dir bei!


    Flink. Imprimis, sie kann melken.


    Lanz. Ja, das kann sie.


    Flink. Item, sie brauet gutes Bier.


    Lanz. Und daher kommt das Sprichwort: Glück zu, ihr braut gutes Bier.


    Flink. Item, sie kann nähen und sticken.


    Lanz. Nun, besser als erwürgen.


    Flink. Item, sie kann stricken.


    Lanz. So braucht der Mann nicht um einen Strick zu sorgen, wenn die Frau stricken kann.


    Flink. Item, sie kann waschen und scheuern.


    Lanz. Das ist eine besondere Tugend; denn da braucht man sie nicht zu waschen und zu scheuern.


    Flink. Item, sie kann spinnen.


    Lanz. So kann ich als Fliege ausfliegen, wenn sie sich mit Spinnen forthilft.


    Flink. Item, sie hat viele namenlose Tugenden.


    Lanz. Das will sagen, Bastardtugenden; die kennen eben ihre Väter nicht und haben darum keine Namen.


    Flink. Jetzt folgen ihre Fehler.


    Lanz. Den Tugenden hart auf dem Fuße.


    Flink. Item, sie ist wegen ihres Atems nüchtern nicht gut zu küssen.


    Lanz. Nun, der Fehler kann durch ein Frühstück gehoben werden; lies weiter!


    Flink. Sie hat einen süßen Mund.


    Lanz. Das ist ein Ersatz für ihren sauern Atem.


    Flink. Item, sie spricht im Schlaf.


    Lanz. Das ist besser, als wenn sie im Sprechen schliefe.


    Flink. Item, sie ist langsam im Reden.


    Lanz. O Schurke, das unter ihre Fehler zu setzen! Langsam im Reden zu sein, ist eines Weibes einzige Tugend; ich bitte dich, streich’ das aus und stelle es unter ihre Tugenden obenan!


    Flink. Item, sie ist eitel.


    Lanz. Weg mit dem dazu; es war Evas Erbteil und kann nicht von ihr genommen werden.


    Flink. Item, sie hat keine Zähne.


    Lanz. Daraus mache ich mir auch nichts, denn ich liebe die Rinden.


    Flink. Item, sie ist zänkisch.


    Lanz. Gut; das beste ist, sie hat keine Zähne zum Beißen.


    Flink. Item, sie lobt sich einen guten Schluck.


    Lanz. Wenn der Schluck gut ist, soll sie’s; wenn sie nicht will, tu’ ich’s; denn was gut ist, muß gelobt werden.


    Flink. Item, sie ist zu freigebig.


    Lanz. Mit ihrer Zunge kann sie’s nicht, denn es steht geschrieben, daß sie langsam damit ist; mit ihrem Beutel soll sie’s nicht, denn den will ich verschlossen halten; nun könnte sie es sonst noch mit etwas, und da kann ich nicht helfen. Gut, weiter!


    Flink. Item, sie hat mehr Haar als Witz, und mehr Fehler als Haare, und mehr Geld als Fehler.


    Lanz. Halt hier; ich will sie haben: sie war mein und nicht mein, zwei- oder dreimal bei diesem letzten Artikel; wiederhole das noch einmal!


    Flink. Item, sie hat mehr Haar als Witz –


    Lanz. Mehr Haar als Witz, – das mag sein; das will ich beweisen: der Deckel des Salzfasses verbirgt das Salz, und darum ist er mehr als das Salz; das Haar, das den Witz bedeckt, ist mehr als der Witz; denn das Größere verbirgt das Kleinere. Was ist das Nächste?


    Flink. Und mehr Fehler als Haare –


    Lanz. Das ist schrecklich; wenn das heraus wäre!


    Flink. Und mehr Geld als Fehler.


    Lanz. Ach, das Wort macht die Fehler zu Tugenden. Gut, ich will sie haben; und wenn das eine Heirat gibt, wie kein Ding unmöglich ist –


    Flink. Was denn?


    Lanz. Nun, dann will ich dir sagen, daß dein Herr am Nordtor auf dich wartet.


    Flink. Auf mich?


    Lanz. Auf dich? ja; wer bist du? Er hat schon auf beßre Leute gewartet, als du bist.


    Flink. Und muß ich zu ihm gehn?


    Lanz. Du mußt zu ihm laufen; denn du hast so lange hier gewartet, daß Gehen schwerlich hinreicht.


    Flink. Warum sagtest du mir das nicht früher? Hol’ der Henker deinen Liebesbrief! Geht ab.


    Lanz. Jetzt kriegt er Prügel, weil er meinen Brief gelesen hat; ein unverschämter Kerl, der sich in Geheimnisse drängen will! – Ich will hinterher und an des Bengels Züchtigung meine Freude haben. Geht ab.

  


   ¶ 


  Zweite Szene


  Palast.


  Der Herzog und Thurio treten auf. Proteus nach ihnen.


  Herzog.


  Nichts fürchtet, Thurio: lieben wird sie Euch,


  Nun Valentin aus ihrem Blick verbannt ist.


  Thurio.


  Seit seiner Flucht hat sie mich ausgehöhnt,


  Verschworen meinen Umgang, mich gescholten,


  Daß ich verzweifeln muß, sie zu gewinnen.


  Herzog.


  So schwacher Liebeseindruck gleicht dem Bild


  In Eis geschnitten; eine Stunde Wärme


  Löst es zu Wasser auf und tilgt die Form.


  Ein wenig Zeit schmelzt ihren frost’gen Sinn


  Und macht den niedern Valentin vergessen. –


  Wie nun, Herr Proteus? Sagt, ist Euer Landsmann,


  Gemäß des strengen Ausrufs, abgereist?


  Proteus.


  Ja, gnäd’ger Herr.


  Herzog.


  Betrübt ist meine Tochter um sein Gehn.


  Proteus.


  Bald wird die Zeit, mein Fürst, den Gram vertilgen.


  Herzog.


  Das glaub’ ich auch; doch Thurio denkt nicht so. –


  Die gute Meinung, die ich von dir habe


  (Denn Proben deines Werts hast du gegeben),


  Macht, daß ich um so eh’r mich dir vertraue.


  Proteus.


  Zeig’ ich mich jemals unwert Eurer Gnade,


  Laßt mich für immer tot sein Eurer Gnade!


  Herzog.


  Du weißt, wie sehr ich zu vollziehen wünsche


  Thurios Verbindung mit der Tochter Silvia.


  Proteus.


  Ich weiß es, gnäd’ger Fürst.


  Herzog.


  Und also, denk’ ich auch, ist dir bekannt,


  Wie sie sich meinem Willen widersetzt.


  Proteus.


  Sie tat es nur, als Valentin zugegen.


  Herzog.


  Ja, und verkehrten Sinns bleibt sie verkehrt.


  Was tun wir, daß die Dirne bald vergesse,


  Wie jenen sie geliebt, und Thurio liebe?


  Proteus.


  Am besten, Valentin so zu verleumden,


  Als sei er untreu, feig und niedrer Abkunft:


  Drei Dinge, stets den Weibern sehr verhaßt.


  Herzog.


  Doch wird sie denken, daß man spricht in Haß.


  Proteus.


  Ja, wird von einem Feind dies vorgebracht;


  Drum muß es mit Beweisen der erklären,


  Der ihr als Freund des Valentin erscheint.


  Herzog.


  Ihn zu verleumden, wärest du der nächste.


  Proteus.


  Mit Widerwillen nur, mein gnäd’ger Fürst;


  Es ziemt sich schlecht für einen Edelmann,


  Besonders gegen seinen wahren Freund.


  Herzog.


  Wo Euer Lob ihm nicht von Nutzen ist,


  Kann Euer Lästern ihm nicht Schaden bringen;


  Und drum kann solch ein Dienst Euch nicht verletzen,


  Da Euch ein Freund um dieses Opfer bittet.


  Proteus.


  Ihr sollt mich überstimmen, gnäd’ger Herr;


  Kann mein Entstellen etwas auf sie wirken,


  Soll ihre Neigung bald verschwunden sein.


  Doch, reißt dies Valentin aus ihrem Herzen,


  Liebt sie deshalb noch Signor Thurio nicht.


  Thurio.


  Drum, wie die Gunst von ihm Ihr abgewickelt,


  Daß sie sich nicht ganz unbrauchbar verwirre,


  Müßt Ihr bei mir sie anzuzetteln suchen;


  Und das geschieht, wenn Ihr mich so erhebt,


  Wie Ihr den Signor Valentin erniedrigt.


  Herzog.


  Und, Proteus, hierin dürfen wir Euch trauen,


  Da wir durch Valentins Erzählung wissen,


  Daß Ihr schon treuen Dienst der Liebe schwuret


  Und nicht den Sinn zum Meineid wandeln könnt.


  In dem Vertrau’n sei Zutritt Euch gewährt,


  Wo Ihr mit Silvia alles könnt besprechen;


  Sie ist verdrießlich, düster, melancholisch


  Und wird, des Freundes halb, Euch gern empfangen;


  Da mögt Ihr sie durch Überredung stimmen,


  Zu hassen Valentin, den Freund zu lieben.


  Proteus.


  Was ich nur irgend kann, soll gern geschehn.


  Ihr aber, Thurio, zeigt zu wenig Eifer;


  Leimruten stellt, um ihren Sinn zu fangen,


  Durch klagendes Sonett, das, süß gereimt,


  Ergebnen Dienst in jedem Wort verkündet.


  Herzog.


  Ja, viel kann Poesie, das Himmelskind.


  Proteus.


  Singt, daß Ihr auf der Schönheit Weihaltar


  Ihr Eure Tränen, Seufzer bringt, das Herz;


  Schreibt, bis die Tinte trocknet, macht sie fließen


  Mit Euren Tränen; rührend sei der Vers,


  Daß er beglaub’gen mag die Herzensliebe: –


  Denn Orpheus’ Laut’ erklang von Dichtersehnen;


  Dem goldnen Ton erweicht’ sich Stein und Erz,


  Zahm ward der Leu, der Leviathansriese


  Entstieg der Flut, um auf dem Strand zu tanzen.


  Habt Ihr ein rührend Klagelied gesungen,


  So bringt in stillen Nächten vor ihr Fenster


  Harmon’schen Gruß, weint zu den Instrumenten


  Ein weiches Lied; das Schweigen toter Nacht


  Wird gut zum Laut der süßen Wehmut stimmen:


  So, oder niemals, ist sie zu erringen.


  Herzog.


  Die Vorschrift zeigt, wie sehr du selbst geliebt.


  Thurio.


  Heut nacht noch üb’ ich aus, was du geraten:


  Drum, teurer Proteus, du mein Liebeslehrer,


  Laß augenblicklich in die Stadt uns gehn


  Und wohlgeübte Musikanten suchen;


  Ich hab’ schon ein Sonett, das trefflich paßt,


  Als deines Unterrichtes erste Probe.


  Herzog.


  So macht euch dran, ihr Herrn!


  Proteus.


  Bis nach der Tafel warten wir Euch auf,


  Und dann sogleich beginnen wir das Werk.


  Herzog.


  Nein, tut es alsobald; ich geb’ euch frei.


  Alle ab.


   ¶ 


  VIERTER AUFZUG


  Erste Szene


  Wald.


  Einige Räuber treten auf.


  Erster Räuber.


  Gesellen, halt; dort kommt ein Reisender.


  Zweiter Räuber.


  Und wären’s zehn, bangt nicht und macht sie nieder!


  Valentin und Flink kommen.


  Dritter Räuber.


  Steht, Herr, werft hin das, was Ihr bei Euch tragt:


  Sonst setzen wir Euch hin, Euch auszuplündern.


  Flink.


  Wir sind verloren, Herr! Das sind die Schufte,


  Vor denen alle Reisenden sich fürchten.


  Valentin.


  Ihr Freunde –


  Erster Räuber.


  Das sind wir nicht, Herr; wir sind Eure Feinde.


  Zweiter Räuber.


  Still; hört ihn an!


  Dritter Räuber.


  Bei meinem Bart, das woll’n wir;


  Er ist ein feiner Mann.


  Valentin.


  So wißt, ich habe wenig zu verlieren.


  Ich bin ein Mann, den Unglück niederschlug;


  Mein Reichtum sind nur diese armen Kleider:


  Wenn ihr von denen mich entblößen wollt,


  Nehmt ihr mir alles, meine ganze Habe.


  
    Erster Räuber. Wohin reist Ihr?


    Valentin. Nach Verona.


    Erster Räuber. Woher kommt Ihr?


    Valentin. Von Mailand.


    Dritter Räuber. Habt Ihr Euch lang’ da aufgehalten?

  


  Valentin.


  An sechzehn Mond’; und blieb’ gern länger dort,


  Wenn nicht das häm’sche Glück mir widerstrebte.


  
    Erster Räuber. Seid Ihr von dort verbannt?


    Valentin. Ich bin’s.


    Zweiter Räuber. Für welch Vergehn?

  


  Valentin.


  Für etwas, das mich quält, wenn ich’s erzähle:


  Ich tötet’ einen Mann, was sehr mich reut;


  Doch schlug ich ihn im ehrlichen Gefecht,


  Ohn’ falschen Vorteil oder niedre Tücke.


  Erster Räuber.


  Ei, laßt es Euch nicht reu’n, wenn’s so geschah;


  Doch seid Ihr um so kleine Schuld verbannt?


  Valentin.


  Ich bin’s, und war noch froh des milden Spruchs.


  Erster Räuber.


  Versteht Ihr Sprachen?


  Valentin.


  Ja, meinen Jugendreisen dank’ ich das.


  Sonst wär’ es mir wohl manchmal schlimm ergangen.


  Dritter Räuber.


  Der Bursch wär’, bei der Glatz’ von Robin Hoods


  Dickwanst’gem Mönch, für unsre Band’ ein König!


  Erster Räuber.


  Wir woll’n ihn haben; hört –


  Flink.


  Geht unter sie;


  Es ist ’ne ehrenwerte Dieberei.


  Valentin.


  Schweig’, Schlingel!


  Zweiter Räuber.


  Sagt, habt Ihr was, worauf Ihr Hoffnung setzt?


  Valentin.


  Nichts als mein Glück.


  Dritter Räuber.


  Wißt denn, ein Teil von uns sind Edelleute,


  Die wildes Blut und ungezähmte Jugend


  Aus der Gesellschaft Rechtlicher gestoßen.


  Mich selbst hat von Verona man verbannt,


  Weil ich ein Fräulein zu entführen suchte,


  Die reich war und dem Herzog nah verwandt.


  Zweiter Räuber.


  Und mich von Mantua, weil ich, wutentbrannt,


  Dort einem Edelmann das Herz durchstach.


  Erster Räuber.


  Und mich um solch gering Versehn wie diese.


  Doch nun zum Zweck – (denn unsre Fehler hört Ihr,


  Damit sie unsern Räuberstand entschuld’gen):


  Wir sehn, Ihr seid ein gut gebauter Mann,


  Von angenehmer Bildung, und Ihr rühmt Euch


  Der Sprachen; solches Manns, der so vollendet,


  Bedürfen wir in unsrer Profession.


  Zweiter Räuber.


  In Wahrheit, weil Ihr ein Verbannter seid,


  Deshalb, vor allem andern, fragen wir:


  Gefällt’s Euch, unser General zu werden?


  Wollt Ihr ’ne Tugend machen aus der Not


  Und mit uns hier in diesen Wäldern leben?


  Dritter Räuber.


  Sprich, willst du unsrer Bande zugehören?


  Sag ja und sei der Hauptmann von uns allen:


  Wir huld’gen dir und folgen deinem Wort


  Und lieben dich als unsern Herrn und König.


  Erster Räuber.


  Doch stirbst du, wenn du unsre Gunst verschmähst.


  Zweiter Räuber.


  Nicht sollst du prahlen je mit unserm Antrag.


  Valentin.


  Den Antrag nehm’ ich an, mit euch zu leben,


  Mit dem Beding, daß ihr nicht Unbill übt


  An schwachen Frau’n und armen Reisenden.


  Dritter Räuber.


  Nein, wir verschmäh’n so ehrlos feige Taten.


  Komm mit, wir bringen dich zu unsrer Schar


  Und zeigen dir den Schatz, den wir gehäuft;


  Und dieser, so wie wir, sind dir zu Dienst.


  Alle ab.


   ¶ 


  Zweite Szene


  Palast.


  Proteus tritt auf.


  Proteus.


  Erst war ich treulos gegen Valentin,


  Nun muß ich auch an Thurio unrecht handeln:


  Mit falschem Schein, als spräch’ ich seinethalb,


  Nutz’ ich den Zutritt eignem Liebeswerben.


  Doch Silvia ist zu schön, zu treu, zu heilig,


  Gehör zu geben niedriger Bestechung.


  Beteur’ ich treu ergebnen Sinn für sie,


  Wirft sie mir vor die Falschheit an dem Freund;


  Und weih’ ich ihrer Schönheit meinen Schwur,


  Heißt sie mich meines Meineids gleich gedenken,


  Weil Julien ich mein Liebeswort gebrochen.


  Doch, wie sie mich auch immer quält und martert,


  Genug, um jede Hoffnung zu ertöten,


  Stärkt sich nur meine Lieb’ und schmeichelt ihr,


  Dem Hündchen gleich, je mehr zurückgestoßen.


  Doch Thurio kommt, jetzt müssen wir zum Fenster


  Und ihrem Ohr ein nächtlich Ständchen bringen.


  Thurio kommt mit Musikanten.


  Thurio.


  Wie, Proteus? Seid Ihr mir vorausgeschlichen?


  Proteus.


  Ja, werter Thurio! denn Ihr wißt, daß Liebe


  Zum Dienst hin schleicht, wo sie nicht gehen kann.


  Thurio.


  Ja, Herr; doch hoff’ ich, daß Ihr hier nicht liebt.


  Proteus.


  Ich tu’ es doch, sonst wär’ ich fern von hier.


  Thurio.


  Wen? Silvia?


  Proteus.


  Ja, Silvia – um Euretwegen.


  Thurio.


  So dank’ ich Euretwegen. Jetzt, ihr Herrn,


  Stimmt nun, und gleich darauf fangt fröhlich an!


  In der Entfernung treten auf der Wirt, und Julia in Pagentracht.


  
    Wirt. Nun, mein junger Gast! mich dünkt, Ihr leidet an der Mehlcholik; ich bitte Euch, warum?


    Julia. Ei, mein guter Wirt, weil ich nicht fröhlich sein kann.


    Wirt. Kommt. Ihr sollt fröhlich sein; ich will Euch hinbringen, wo Ihr Musik hören und den Edelmann sehen werdet, nach dem Ihr fragtet.


    Julia. Aber werde ich ihn sprechen hören?


    Wirt. Ja: das werdet Ihr!


    Julia. Das wird Musik sein.


    Die Musik beginnt.


    Wirt. Hört! Hört!


    Julia. Ist er unter denen?


    Wirt. Ja, aber still, laßt uns zuhören:

  


  Gesang


  
    Wer ist Silvia? Was ist sie,


    Die aller Welt Verehrung?


    Heilig, schön und weis’ ist sie,


    In himmlischer Verklärung.


    Lob und Preis ihr, dort und hie.

  


  
    Ist sie nicht so schön als gut?


    Denn Schön’ und Güte weilt hie.


    Amor ihr im Auge ruht,


    Ihn von Blindheit heilt sie.


    Er, dort blickend, Wunder tut.

  


  
    Dich, o Silvia, singen wir,


    Die hoch als Fürstin thronet;


    Du besiegst an Huld und Zier,


    Was auf Erden wohnet.


    Kränzt das Haupt mit Rosen ihr!

  


  Wirt.


  Nun? Seid Ihr noch schwermütiger als zuvor?


  Was ist Euch, Freund? Gefällt Euch die Musik nicht?


  
    Julia. Ihr irrt; der Musikant gefällt mir nicht.


    Wirt. Warum, mein artiges Kind?


    Julia. Er spielt falsch, Vater.


    Wirt. Wie? Greift er unrecht in die Saiten?


    Julia. Das nicht; aber er reißt so in die Saiten, daß er die Saiten meines Herzens zerreißt.


    Wirt. Ihr habt ein zartes Ohr.


    Julia. Oh, ich wollte, ich wäre taub; es macht mein Herz schwer.


    Wirt. Ich merke, Ihr habt keine Freude an Musik.


    Julia. Nicht die geringste, wenn sie so mißlautet.


    Wirt. Hört, welch ein schöner Wechsel in der Musik!


    Julia. Ach, dieser Wechsel ist das Böse.


    Wirt. Ihr wollt, daß sie immer dasselbe spielen?


    Julia. Ich wollte, daß derselbe immer dasselbe spielte. Aber, Wirt, findet sich dieser Herr Proteus, von dem wir sprechen, oft bei dem Fräulein ein?


    Wirt. Ich sage Euch, was Lanz, sein Diener, mir gesagt hat, – er liebt sie über alle Maßen.


    Julia. Wo ist Lanz?


    Wirt. Er ist fort, seinen Hund zu suchen, den er morgen, auf seines Herrn Befehl, der Dame zum Geschenk bringen muß.


    Julia. Still! Geh bei Seit’, die Gesellschaft entfernt sich.

  


  Proteus.


  Thurio, seid unbesorgt! Ich spreche so,


  Daß Ihr die List selbst rühmt, wie sie gelingt.


  Thurio.


  Wo treffen wir uns?


  Proteus.


  Bei Sankt Gregors Brunnen.


  Thurio.


  Lebt wohl!


  Thurio und die Musikanten ab.


  Silvia erscheint oben am Fenster.


  Proteus.


  Fräulein, ich biet’ Euer Gnaden guten Abend.


  Silvia.


  Ich danke, meine Herrn, für die Musik;


  Wer ist’s, der sprach?


  Proteus.


  Mein Fräulein, kenntet Ihr sein treues Herz,


  Ihr würdet bald ihn an der Stimm’ erkennen.


  Silvia.


  Herr Proteus, hört’ ich recht.


  Proteus.


  Proteus, mein edles Fräulein, Euer Diener.


  Silvia.


  Was ist Euer Wille?


  Proteus.


  Euern zu erlangen.


  Silvia.


  Euer Wunsch ist schon erfüllt; mein Will’ ist dieser:


  Daß Ihr sogleich nach Haus und schlafen geht.


  Du schlau, meineidig, falsch, treuloser Mann!


  Glaubst du, ich sei so schwach, so unverständig,


  Daß mich verführte deine Schmeichelei,


  Der du mit Schwüren schon so manche trogst?


  Zur Heimat kehre, deine Braut zu sühnen!


  Denn, – hör’ es, blasse Königin der Nacht, –


  Ich bin so fern, mich deinem Flehn zu neigen,


  Daß ich dein schmachvoll Werben tief verachte;


  Und schon beginn’ ich selbst mit mir zu hadern,


  Daß ich noch Zeit verschwende, dich zu sprechen.


  Proteus.


  Ich will’s gestehn, mein Herz, ich liebt’ ein Fräulein;


  Doch sie ist tot.


  Julia beiseit.


  Falsch wär’s, wenn ich so spräche;


  Denn ich bin sicher, sie ist nicht begraben.


  Silvia.


  Sei’s, wie du sagst; doch Valentin, dein Freund,


  Lebt noch; dem ich, du bist des selber Zeuge,


  Verlobte bin; und hast du keine Scham,


  Ihn durch dein freches Dringen so zu kränken?


  Proteus.


  Man sagte mir, auch Valentin sei tot.


  Silvia.


  So denk’, ich sei es auch; denn in sein Grab,


  Des sei gewiß, versenk’ ich meine Liebe.


  Proteus.


  Laßt, Teure, mich sie aus der Erde scharren!


  Silvia.


  Geh, rufe Juliens Lieb’ aus ihrer Gruft,


  Und kannst du’s nicht, begrabe dort die deine!


  Julia beiseit.


  Das hört er nicht.


  Proteus.


  Fräulein, wenn Euer Herz so grausam ist,


  Bewilligt doch Eu’r Bildnis meiner Liebe,


  Das Bildnis, das in Eurem Zimmer hängt:


  Zu diesem will ich reden, seufzen, weinen;


  Denn, da das wahre Selbst von Eurer Schönheit


  Sich weggeschenkt, bin ich ein Schatten nur,


  Und Eurem Schatten will ich liebend huld’gen.


  Julia beiseit.


  Wär’ es ein wahres Selbst, betrögst du es,


  Und machtest es zum Schatten, wie ich bin.


  Silvia.


  Mich freut es nicht, zum Götzen Euch zu dienen;


  Doch, da es gut für Eure Falschheit paßt,


  Nur Schatten, falsch Gebilde, anzubeten,


  Schickt zu mir morgen früh, ich send’ es Euch;


  Und so schlaft wohl!


  Proteus.


  Wie, wer verurteilt liegt


  Und morgen seine Hinrichtung erwartet.


  Proteus geht ab und Silvia von oben hinweg.


  
    Julia. Wirt, wollt Ihr gehen?


    Wirt. Meiner Treu, ich war fest eingeschlafen.


    Julia. Sagt mir, wo wohnt Proteus?


    Wirt. Ei, in meinem Hause. Wahrhaftig, ich glaube, es ist beinahe Tag.

  


  Julia.


  Das nicht; doch ist’s die längste Nacht gewesen,


  Die ich je durchgewacht, und auch die bängste.


  Sie gehn ab.


   ¶ 


  Dritte Szene


  Platz.


  Eglamour tritt auf.


  Eglamour.


  Um diese Zeit hat Silvia mich bestellt,


  Und jetzt soll ich erfahren, was sie wünscht;


  Zu etwas Wicht’gem will sie mich gebrauchen. –


  Fräulein!


  Silvia erscheint oben am Fenster.


  Silvia.


  Wer ruft?


  Eglamour.


  Eu’r Diener und Eu’r Freund,


  Der Euren gnädigen Befehl erwartet.


  Silvia.


  Herr Eglamour, viel tausend gute Morgen!


  Eglamour.


  So viele, wertes Fräulein, wünsch’ ich Euch.


  Nach Euer Gnaden Willen und Geheiß


  Kam ich so früh, zu hören, welchen Dienst


  Es Euch gefallen wird mir aufzutragen.


  Silvia.


  O Eglamour, du bist ein Edelmann


  (Ich schmeichle nicht, ich schwör’, ich tu’ es nicht),


  Gewissenhaft, klug, tapfer ohne Tadel.


  Dir ist nicht unbekannt, welch holden Sinn


  Ich dem verbannten Valentin gehegt,


  Noch, wie mein Vater mich mit Zwang will geben


  Dem albern’ Thurio, den mein Herz verabscheut.


  Du hast geliebt, und sagen hört’ ich dich,


  Kein Schmerz kam deinem Herzen je so nah,


  Als deiner Braut, der treu geliebten, Tod,


  Auf deren Grab du ew’ge Keuschheit schwurest.


  Herr Eglamour, ich wünschte Valentin


  In Mantua aufzusuchen, wo er lebt;


  Und, da die Wege jetzt gefährlich sind,


  So wünsch’ ich deine adlige Gesellschaft


  Nur im Vertraun auf deine wahre Ehre.


  Sprich von des Vaters Zorn nicht, Eglamour,


  Mein Leid nur sei dir wichtig, einer Dame;


  Bedenk’, mit welchem Recht ich fliehen muß,


  Mich vor gottlosem Ehebund zu schützen,


  Den Welt und Himmel heim mit Strafen suchen.


  Ich bitte flehend dich, mit einem Herzen


  So voll von Trübsal, wie die See voll Sand,


  Gefährte mir zu sein und mit zu gehn;


  Wo nicht, so berge, was ich dir entdeckt,


  Daß ich allein mein Abenteuer wage.


  Eglamour.


  Mich jammert, Fräulein, Euer schwer Bedrängnis,


  Und da ich Eures Herzens Tugend kenne,


  Geb’ ich den Willen drein, mit Euch zu reisen;


  Nicht achtend, was mich irgend fährden könnte,


  Wie ich nur eifrig Eure Wohlfahrt wünsche.


  Wann wollt Ihr reisen?


  Silvia.


  Wie der Abend kommt.


  Eglamour.


  Wo treff’ ich Euch?


  Silvia.


  In Bruder Patriks Zelle,


  Wohin zur heil’gen Beicht’ ich mich verfüge.


  Eglamour.


  Ich werd’ Euch, teures Fräulein, nicht verfehlen.


  Prinzessin, guten Morgen!


  Silvia.


  Habt guten Morgen, teurer Eglamour!


  Gehn ab.


   ¶ 


  Vierte Szene


  Platz.


  Lanz tritt auf mit seinem Hunde.


  Lanz. Wenn eines Menschen Angehöriger sich recht hündisch gegen ihn beträgt, seht ihr, das muß einen kränken; einer, den ich vom Frühsten aufgezogen habe; einen, den ich vom Ersäufen gerettet, da drei oder vier seiner blinden Brüder daran mußten! – Ich habe ihn abgerichtet – gerade wie wenn einer sich recht ausdrücklich vornimmt: So möchte ich einen Hund abgerichtet haben. Ich war abgeschickt, ihn Fräulein Silvia zum Geschenk von meinem Herrn zu überbringen, und kaum bin ich in den Speisesaal getreten, so läuft er hin zu ihrem Teller und stiehlt ihr einen Kapaunenschenkel. Oh, es ist ein böses Ding, wenn sich ein Köter nicht in jeder Gesellschaft zu benehmen weiß! Ich wollte, daß einer der, sozusagen, es auf sich genommen hat, ein wahrer Hund zu sein, daß er dann, sozusagen, auch ein Hund in allen Dingen wäre. Wenn ich nicht mehr Verstand gehabt hätte, als er, und den Fehler auf mich genommen, den er beging, so glaube ich wahrhaftig, er wäre dafür gehängt. So wahr ich lebe, sie hätten ihn dafür hingerichtet! Urteilt selbst: da schiebt er sich ein in die Gesellschaft von drei oder vier wohlgebornen Hunden unter des Herzogs Tafel; da steckt er kaum (solltet ihr’s glauben!) so lange, daß ein Mensch drei Schluck tun könnte, so riecht ihn auch schon der ganze Saal. »Hinaus mit dem Hunde«, sagt einer; »was für ein Köter ist das?« sagt ein andrer; »peitscht ihn hinaus«, ruft der dritte; »hängt ihn auf«, sagt der Herzog. Ich, der ich gleich den Geruch wieder kannte, wußte, daß es Krabb war, und gehe denn so zu dem Kerl hin, der die Hunde peitscht. »Freund«, sage ich, »Ihr seid willens, den Hund zu peitschen?« »Ja, wahrhaftig, das bin ich«, sagt er. »So tut Ihr ihm himmelschreiend Unrecht«, antworte ich; »ich tat das Ding, was Ihr wohl wißt.« Der macht auch weiter keine Umstände und peitscht mich zum Saal hinaus. Wie viele Herren würden das für ihre Diener tun? Ja, ich kann’s beschwören, ich habe im Stock gesessen für die Würste, die er gestohlen hat, sonst wäre es ihm ans Leben gegangen; ich habe am Pranger gestanden für Gänse, die er gewürgt hat, sonst hätten sie ihn dafür hingerichtet; das hast du nun schon vergessen! – Nein, ich denke noch an den Streich, den du mir spieltest, als ich mich von Fräulein Silvia beurlaubte; hieß ich dich nicht immer auf mich acht geben und es so machen wie ich? Wann hast du gesehn, daß ich mein Bein aufhob und an einer Dame Reifrock mein Wasser abschlug? Hast du je solche Streiche von mir gesehn?


  Proteus und Julia treten auf.


  Proteus.


  Sebastian ist dein Name? Du gefällst mir,


  Ich will dich gleich zu einem Dienst gebrauchen.


  Julia.


  Was Euch beliebt; ich will tun, was ich kann.


  Proteus.


  Das, hoff’ ich, wirst du. –


  Zu Lanz.


  Wie, nichtsnutz’ger Lümmel!


  Wo hast du seit zwei Tagen nur gesteckt?


  
    Lanz. Ei, Herr, ich brachte Fräulein Silvia den Hund, wie Ihr mich hießet.


    Proteus. Und was sagte sie zu meiner kleinen Perle?


    Lanz. Ei, sie sagte, Euer Hund wäre ein Köter; und meinte, ein hündischer Dank wäre genug für solch ein Geschenk.


    Proteus. Aber sie nahm meinen Hund?


    Lanz. Nein, wahrhaftig! das tat sie nicht; hier hab’ ich ihn wieder mitgebracht.


    Proteus. Was, diesen wolltest du ihr von mir schenken?


    Lanz. Ja, Herr; das andre Eichhörnchen wurde mir von des Scharfrichters Buben auf dem Markt gestohlen, und da schenkte ich ihr meinen eignen; der Hund ist so dick wie zehn von den andern, und um so größer ist auch das Präsent.

  


  Proteus.


  Geh, mach’ dich fort und bring’ mir meinen Hund,


  Sonst komm mir niemals wieder vors Gesicht!


  Fort, sag ich; stehst du mich zu ärgern hier?


  Ein Schurke, der mir stets nur Schande macht!


  Lanz geht ab.


  Ich nahm, Sebastian, dich in meinen Dienst,


  Teils, weil ich einen solchen Knaben brauche,


  Der mit Verstand vollführt, was ich ihn heiße,


  Denn kein Verlaß ist auf den dummen Tölpel:


  Doch mehr um dein Gesicht und dein Betragen,


  Die (wenn mich meine Ahnung nicht betrügt)


  Von guter Bildung zeugen, Glück und Treue;


  Dies merk’, denn deshalb hab’ ich dich genommen.


  So geh denn augenblicks mit diesem Ring,


  Den übergib an Fräulein Silvia;


  Wohl liebte die mich, die ihn mir gegeben.


  Julia.


  Ihr also liebt sie nicht, da Ihr ihn weggebt.


  Sie ist wohl tot?


  Proteus.


  Das nicht; ich glaub’, sie lebt.


  Julia.


  Weh mir!


  Proteus.


  Weshalb rufst du, weh mir?


  Julia.


  Ich kann nicht anders, ich muß sie beklagen.


  Proteus.


  Weshalb beklagst du sie?


  Julia.


  Weil mich bedünkt, sie liebte Euch so sehr,


  Als Ihr nur Euer Fräulein Silvia liebt;


  Sie sinnt nur ihn, der schon vergaß ihr Lieben,


  Ihr brennt für sie, die abweist Euer Lieben.


  O Jammer, daß sich Lieben so zerstört!


  Und des gedenkend mußt’ ich klagen: weh mir!


  Proteus.


  Gut; gib ihr diesen Ring und auch zugleich


  Den Brief; – hier ist ihr Zimmer. – Sag dem Fräulein,


  Ich fodr’ ihr himmlisch Bild, das sie versprochen.


  Dies ausgerichtet, eil’ zu meiner Kammer,


  Wo du mich traurig, einsam finden wirst.


  Proteus geht ab.


  Julia.


  Wie wen’ge Frauen brächten solche Botschaft!


  Ach! armer Proteus! du erwählst den Fuchs,


  Um dir als Hirt die Lämmer zu behüten;


  Ach, arme Törin! was beklag’ ich den,


  Der mich mit vollem Herzen jetzt verachtet?


  Weil er sie liebt, verachtet er mich nun;


  Weil ich ihn liebte, muß ich ihn beklagen.


  Ich gab ihm diesen Ring, da wir uns trennten,


  Als Angedenken meiner Gunst und Treue;


  Nun schickt man mich (o unglücksel’ger Bote!)


  Zu fodern, was ich nicht gewinnen möchte;


  Zu bringen, was ich abgeschlagen wünschte;


  Den treu zu loben, den ich untreu schelte.


  Ich bin die wahr’ Verlobte meines Herrn;


  Doch kann ich nicht sein wahrer Diener sein,


  Wenn ich nicht an mir selbst Verräter werde.


  Zwar will ich für ihn werben, doch so kalt,


  Wie ich, beim Himmel! die Erwid’rung wünschte.


  Silvia tritt auf mit Begleitung.


  Gegrüßt seid, Kammerfrau! Ich bitt’ Euch, macht,


  Daß ich mit Fräulein Silvia sprechen kann.


  Silvia.


  Was wolltet Ihr von ihr, wenn ich es wäre?


  Julia.


  Wenn Ihr es seid, so bitt’ ich, mit Geduld


  Die Botschaft anzuhören, die ich bringe.


  
    Silvia. Von wem?


    Julia. Von Signor Proteus, meinem Herrn.


    Silvia. Ach! – Wegen eines Bildes schickt er Euch?


    Julia. Ja, Fräulein.

  


  Silvia.


  So bring’ denn, Ursula, mein Bildnis her!


  Das Bild wird gebracht.


  Geht, gebt das Eurem Herrn; sagt ihm von mir:


  Die Julia, die sein falsches Herz vergaß,


  Ziemt besser, als der Schatten, seinem Zimmer.


  Julia.


  Fräulein, gefällt’s Euch, diesen Brief zu lesen? –


  Verzeiht, mein Fräulein, ich gab unvorsichtig


  Euch ein Papier, das nicht für Euch bestimmt;


  Dies ist der rechte Brief an Euer Gnaden.


  Silvia.


  Ich bitte, laß mich das noch einmal sehn!


  Julia.


  Es kann nicht sein; mein Fräulein, Ihr verzeiht!


  Silvia.


  Hier, nimm!


  Ich will die Zeilen deines Herrn nicht lesen.


  Ich weiß, sie sind mit Schwüren angefüllt


  Und neu erfundnen Eiden, die er bricht,


  So leicht, als ich jetzt dieses Blatt zerreiße.


  Julia.


  Fräulein, er schickt Eu’r Gnaden diesen Ring.


  Silvia.


  Ihm Schmach so mehr, mir diesen Ring zu schicken;


  Denn tausendmal hab’ ich ihn sagen hören,


  Wie seine Julia ihn beim Abschied gab.


  Hat auch sein falscher Finger ihn entweiht,


  Soll meiner Julien nicht solch Unrecht tun.


  Julia.


  Sie dankt Euch.


  Silvia.


  Was sagst du?


  Julia.


  Ich dank’ Euch, Fräulein, für dies Zartgefühl.


  Das arme Kind! Herr Proteus kränkt sie sehr.


  Silvia.


  Kennst du sie?


  Julia.


  Beinah’ so gut, als ich mich selber kenne;


  Gedenk’ ich ihres Wehs, bei meiner Seele!


  Schon hundertmal hab’ ich um sie geweint.


  Silvia.


  So glaubt sie wohl, daß Proteus sie verlassen?


  Julia.


  Ich glaub’ es selbst, und das ist auch ihr Gram.


  Silvia.


  Ist sie sehr schön?


  Julia.


  Sie war einst schöner, Fräulein, als sie ist;


  Da sie noch glaubte, daß mein Herr sie liebe.


  War sie, wie mich bedünkt, so schön als Ihr;


  Doch, seit sie ihren Spiegel hat vergessen,


  Die Maske wegwarf, die vor Sonne schützte,


  Sind von der Luft gebleicht der Wangen Rosen


  Und ihrer Stirne Lilienglanz gedunkelt,


  Daß sie so schwarz geworden ist wie ich.


  Silvia.


  Wie groß war sie?


  Julia.


  Sie ist von meinem Wuchse; denn zu Pfingsten,


  Als man sich heitrer Mummerei erfreute,


  Gab mir das junge Volk die Frauenrolle


  Und putzte mich mit Juliens Kleidern aus;


  Die paßten mir so gut, wie alle sagten,


  Als wäre das Gewand für mich geschnitten;


  Davon weiß ich, sie ist so hoch wie ich.


  Und zu der Zeit macht’ ich sie recht zu weinen,


  Denn traurig war die Rolle, die ich spielte;


  Ariadne, Fräulein, war’s, wie sie beklagt


  Des Theseus Falschheit und geheime Flucht;


  Das spielten meine Tränen so lebendig,


  Daß meine arme Herrin, tief gerührt,


  Recht herzlich weint’; und sterben will ich gleich,


  Wenn ich im Geist nicht ihren Kummer fühlte!


  Silvia.


  Sie ist dir sehr verpflichtet, lieber Knabe! –


  Ach, armes Mädchen! trostlos und verlassen! –


  Ich weine selbst, denk’ ich an deine Worte.


  Hier, Knab’, ist meine Börse; nimm die Gabe


  Um deiner Herrin willen, die du liebst.


  Leb wohl!


  Silvia geht ab.


  Julia.


  Sie wird Euch danken, lernt Ihr je sie kennen. –


  Ein edles Fräulein, sanft und voller Huld.


  Mein Herr wird hoffentlich kalt aufgenommen,


  Da sie so warm für meine Herrin eifert.


  Wie hintergeht sich Liebe selbst im Spiel!


  Hier ist ihr Bildnis. Laßt mich sehn: ich denke,


  Hätt’ ich nur solchen Anzug, mein Gesicht,


  Es wäre ganz so lieblich wie das ihre;


  Doch hat der Maler etwas ihr geschmeichelt,


  Wenn ich nicht allzu viel mir selber schmeichle.


  Ihr Haar ist bräunlich, meins vollkommen blond;


  Wenn das den Ausschlag gibt in seiner Liebe,


  So trag’ ich falsches Haar von dieser Farbe.


  Ihr Aug’ ist klares Blau, und so das meine;


  Doch ihre Stirn ist klein und meine groß.


  Was ist es, das ihn hier bezaubern kann,


  Das nicht durch mich denselben Zauber übte,


  Wär’ kind’sche Liebe nicht ein blinder Gott?


  So nimm denn, Schatten, diesen Schatten mit,


  Er ist dein Nebenbuhler. Leblos Bild!


  Du wirst verehrt, geküßt und angebetet;


  Und fühltest du bei seinem Götzendienst,


  Mein Wesen möchte Bild statt deiner sein.


  Ich will dir freundlich sein der Herrin wegen,


  So war sie mir; sonst, bei dem Jupiter,


  Kratzt’ ich dir die gemalten Augen aus,


  Daß nicht mein Herr sich mehr in sie vergafft.


  Geht ab.


   ¶ 


  FÜNFTER AUFZUG


  Erste Szene


  Platz.


  Eglamour tritt auf.


  Eglamour.


  Die Sonne rötet schon den Abendhimmel;


  Die Stund’ ist da, die Silvia mir bestimmte,


  Hier bei Patricius’ Zell’ auf sie zu warten.


  Sie bleibt nicht aus, denn Liebende verfehlen


  Die Stunde nur, um vor der Zeit zu kommen.


  Weil sie die Eile selbst noch spornen möchten.


  Silvia tritt auf.


  Hier kommt sie schon; glücksel’gen Abend, Fräulein!


  Silvia.


  Geb’s Gott! Geh weiter, guter Eglamour!


  Hinaus zum Pförtchen an der Klostermauer;


  Ich bin besorgt, daß Laurer auf mich achten.


  Eglamour.


  Sorgt nicht; der Wald ist kaum drei Meilen weit:


  Ist der erreicht, sind wir in Sicherheit.


  Sie gehn ab.


   ¶ 


  Zweite Szene


  Palast.


  Thurio, Proteus und Julia treten auf.


  Thurio.


  Was sagt zu meinem Werben Silvia?


  Proteus.


  Oh, Herr, ich fand sie milder als bisher;


  Doch hat sie viel an Euch noch auszustellen.


  Thurio.


  Was, daß mein Bein zu lang ist?


  Proteus.


  Nein; zu dünn.


  Thurio.


  So trag’ ich Stiefeln, daß es runder wird.


  Proteus.


  Was Liebe scheut, wer kann sie dazu spornen?


  Thurio.


  Und mein Gesicht?


  Proteus.


  Sie sagt, es sei zu weiß.


  Thurio.


  Da lügt der Schalk; denn mein Gesicht ist schwarz.


  Proteus.


  Doch weiß sind Perlen; und das Sprichwort sagt:


  Ein schwarzer Mann ist Perl’ in Damenaugen.


  Julia beiseit.


  Ja, Perlen, die der Damen Augen kränken;


  Denn lieber wegsehn, als auf sie zu blicken.


  Thurio.


  Gefällt ihr mein Gespräch?


  Proteus.


  Schlecht, redet Ihr von Krieg.


  Thurio.


  Doch gut, wenn ich von Lieb’ und Frieden redet?


  Julia beiseit.


  Am besten, sicher, wenn Ihr friedlich schweigt.


  Thurio.


  Was aber sagte sie von meinem Mut?


  Proteus.


  Oh, Herr, darüber hat sie keinen Zweifel.


  Julia beiseit.


  Nicht nötig, weil sie seine Feigheit kennt.


  Thurio.


  Doch was von meiner Abkunft?


  Proteus.


  Daß Ihr sehr hoch herab gekommen seid.


  Julia beiseit.


  Gewiß; vom Edelmann zum Narr’n herab.


  Thurio.


  Erwägt sie auch mein großes Gut?


  Proteus.


  Ja, mit Bedauern.


  Thurio.


  Weshalb?


  Julia beiseit.


  Weil einem Esel es gehört.


  Proteus.


  Weil Ihr’s nicht selbst verwaltet.


  Julia.


  Hier kommt der Herzog.


  Der Herzog tritt auf.


  Herzog.


  Wie steht’s, Herr Proteus? Thurio, wie steht’s?


  Wer von euch sah den Eglamour seit kurzem?


  Thurio.


  Ich nicht.


  Proteus.


  Ich auch nicht.


  Herzog.


  Saht ihr Silvia?


  Proteus.


  Nein.


  Herzog.


  So floh sie hin zu Valentin, dem Knecht;


  Und Eglamour ist es, der sie begleitet.


  Gewiß; denn Bruder Lorenz traf sie beide,


  Als im Gebet er durch die Waldung ging;


  Ihn kannt’ er wohl und glaubt’ auch, sie zu kennen;


  Doch macht’ ihn ihre Maske ungewiß;


  Auch gab sie vor, sie woll’ am Abend beichten


  In des Patricius Zell’, und war nicht dort;


  Durch diese Zeichen wird die Flucht bestätigt.


  Deswegen, bitt’ ich, weilt nicht lang beratend,


  Nein, gleich zu Pferd; und trefft mich beide dort


  Am Fuße des Gebirges, auf dem Hügel,


  Der sich nach Mantua zieht: da flohn sie hin;


  Beeilt euch, teure Herrn, und folgt mir nach!


  Geht ab.


  Thurio.


  Nun ja, da haben wir das kind’sche Ding.


  Die ihrem Glück entflieht, wenn es ihr folgt.


  Nach! mehr, um mich an Eglamour zu rächen,


  Als, weil ich Silvia noch, die Törin, liebe.


  Geht ab.


  Proteus.


  Ich folge, mehr, weil Silvia meine Liebe,


  Als Eglamour, der mit ihr geht, mein Haß!


  Geht ab.


  Julia.


  Ich folge, mehr, zu kreuzen diese Liebe,


  Als Silvia hassend, die geflohn aus Liebe.


  Geht ab.


   ¶ 


  Dritte Szene


  Wald.


  Silvia und die Räuber kommen.


  Räuber.


  Kommt, kommt!


  Geduld, wir bringen Euch zu unserm Hauptmann.


  Silvia.


  Durch tausend große Unglücksfälle lernt’ ich


  Den heutigen ertragen mit Geduld.


  Zweiter Räuber.


  Kommt, führt sie weg!


  Erster Räuber.


  Wo ist der Edelmann, der bei ihr war?


  Dritter Räuber.


  Geschwind von Füßen, ist er uns entlaufen,


  Doch Moses und Valerius folgen ihm.


  Geh mit ihr nach des Waldes Abendseite,


  Dort ist der Hauptmann; wir dem Flücht’gen nach;


  Das Dickicht ist besetzt, er kann nicht durch.


  Erster Räuber.


  Kommt, Ihr müßt mit zu unsers Hauptmanns Höhle;


  Seid unbesorgt, er ist von edlem Sinn,


  Und keinem Weibe fügt er Unrecht zu.


  Silvia.


  O Valentin, das duld’ ich deinethalb!


  Alle ab.


   ¶ 


  Vierte Szene


  Wald.


  Valentin tritt auf.


  Valentin.


  Wie wird dem Menschen Übung doch Gewohnheit!


  Der unbesuchte Wald, die dunkle Wüste


  Gefällt mir mehr als volkreich blüh’nde Städte;


  Hier kann ich einsam sitzen, ungesehn,


  Und, zu der Nachtigallen Klageliedern,


  Mein Leid und Weh in Trauertönen singen.


  O du, Beherrscherin von dieser Brust,


  Laß nicht dein Haus so lang’ verödet stehn,


  Daß nicht der Bau verfalle und zertrümmre


  Und kein Gedächtnis bleibe, was er war!


  Komm, Silvia, das Gebäude herzustellen;


  Erfreu’ den Jammernden, du holde Nymphe!


  Welch Lärmen, welch ein Aufruhr ist das heut?


  Die Bande schwärmt, Willkür ist ihr Gesetz.


  Sie machen Jagd auf arme Wandersleute;


  Sie lieben mich, doch hab’ ich viel zu tun,


  Wenn ich will rohe Ungebühr verhüten.


  Verbirg dich, Valentin; wer kommt dort her?


  Erzieht sich zurück. Proteus, Silvia und Julia treten


  auf.


  Proteus.


  Prinzessin, was ich jetzt für Euch getan


  (Obgleich Ihr keinen Dienst des Dieners achtet),


  Mein Leben wagend, Euch von dem zu retten,


  Der Eure Ehr’ und Gunst bewält’gen wollte,


  Darf einen holden Blick zum Lohn erwarten;


  Geringern Preis als den kann ich nicht bitten,


  Und wen’ger, sicherlich, könnt Ihr nicht geben.


  Valentin beiseit.


  Ist dies ein Traum, was ich hier seh’ und höre?


  Leih’, Liebe, mir Geduld, noch jetzt zu schweigen!


  Silvia.


  O Elend’, Unglücksel’ge, die ich bin!


  Proteus.


  Unglücklich wart Ihr, Fräulein, eh’ ich kam;


  Doch durch mein Kommen wart Ihr glücklich wieder.


  Silvia.


  Durch dein Herannahn ward ich erst recht elend.


  Julia beiseit.


  Und ich, wenn er Euch wirklich näher kommt.


  Silvia.


  Wär’ ich vom Leu’n, dem hungrigen, ergriffen!


  Viel lieber Speise sein dem Ungetüm,


  Als daß der falsche Proteus mich errettet!


  Du, Himmel, weißt, wie Valentin ich liebe,


  Sein Leben mir so wert wie meine Seele;


  Und ganz so (dieses ist der höchste Schwur)


  Ist Abscheu mir der falsch’, meineid’ge Proteus.


  Drum fort! und quäl’ mich nicht mit läst’gem Werben!


  Proteus.


  Dem kühnsten Unternehmen, todgefährlich,


  Entwich ich nicht um einen milden Blick.


  Es ist der Liebe Fluch bewährt geblieben,


  Daß nie ein Weib den, der sie liebt, kann lieben.


  Silvia.


  Daß Proteus nicht die, die ihn liebt, kann lieben.


  Gedenke Julias, deiner ersten Liebe,


  Um deren Gunst du deine Treu’ gespalten


  In tausend Schwür’; und alle diese Schwüre


  In Meineid’ umgewandt, um mich zu lieben.


  Nun hast du keine Treu’ mehr, wenn nicht zwei,


  Was schlimmer wär’ als keine: besser keine


  Als Doppeltreu’, die ist zu viel um eine:


  Du Trüger deines wahren Freunds!


  Proteus.


  In Liebe,


  Wem gilt da Freundschaft?


  Silvia.


  Jedem, außer Proteus!


  Proteus.


  Nun, wenn der milde Geist beredter Worte


  Auf keine Art zu sanfter Weis’ Euch stimmt,


  So werb’ ich, wie Soldaten, mit Gewalt;


  Und Liebe wird, sich selbst entartet, Zwang.


  Silvia.


  O Himmel!


  Proteus.


  Mit Gewalt bezwing’ ich dich.


  Valentin.


  Du Ehrenräuber, frei laß deine Beute,


  Du Freund von schlechter Sitte!


  Proteus.


  Valentin!


  Valentin.


  Gemeiner Freund, das heißt, treulos und lieblos


  (Denn so sind Freunde jetzt), Verräter, du!


  Du trogst mein Hoffen; meinem Aug’ allein


  Konnt’ ich dies glauben; nun darf ich nicht sagen,


  Mir lebt ein Freund; du würd’st mich Lügen strafen.


  Wem ist zu traun, wenn unsre rechte Hand


  Sich gegen unsre Brust empört? O Proteus,


  Ich fürchte, nie kann ich dir wieder traun


  Und muß um dich die Welt als Fremdling achten.


  O schlimme Zeit! o schmerzliches Verwunden!


  Daß ich den Freund als schlimmsten Feind gefunden!


  Proteus.


  Oh, Scham und Schuld vernichtet mich! –


  Vergib mir, Valentin; wenn Herzensreue


  Genügen kann, die Sünde abzubüßen,


  So sieh mein Leid; die Schuld ist größer nicht


  Als jetzt mein Schmerz.


  Valentin.


  So bin ich ausgesöhnt;


  Und wieder acht’ ich dich als ehrenvoll. –


  Wen Reue nicht entwaffnen kann, der frommt


  Nicht Erd’ noch Himmel; beide fühlen mild;


  Durch Reue wird des Ew’gen Zorn gestillt; –


  Und, daß vollkommen werde mein Verzeihn,


  Geb’ ich dir alles, was in Silvien mein.


  Julia.


  Weh mir, verloren!


  Sie wird ohnmächtig.


  Proteus.


  Seht, was fehlt dem Knaben?


  Valentin.


  Ei, Knabe! Kind! Was gibt’s? Was stößt dir zu?


  Blick’ auf, sprich!


  Julia.


  O Signor, mein Herr befahl mir,


  An Fräulein Silvia diesen Ring zu bringen,


  Den ich vergaß und noch nicht abgegeben.


  Proteus.


  Wo ist der Ring?


  Julia.


  Hier ist er.


  Gibt ihm einen Ring.


  Proteus.


  Laß mich sehn;


  Ha, diesen Ring schenkt’ ich an Julia.


  Julia.


  Verzeiht mir, Herr, ich habe mich geirrt;


  Dies ist der Ring, den Ihr an Silvia sandtet.


  Zeigt einen andern.


  Proteus.


  Allein, wie kamst du zu dem Ring? Beim Abschied


  Gab ich ihn Julien.


  Julia.


  Und Julia gab ihn mir;


  Und Julia selbst hat ihn hieher gebracht.


  Proteus.


  Wie? Julia!


  Julia.


  Schau sie, die tausend Eide dir errangen,


  Die alle tief im Herzen sie bewahrte;


  Und wie zerbrach dein Meineid dann dies Herz!


  O Proteus, dich beschäme diese Tracht!


  Erröte du, daß solch unziemend Kleid


  Ich angelegt; wenn Liebe in Verkleidung


  Sich je entehren kann:


  Mag Sitt’ entscheiden, wer am schwersten fehle,


  Vertauscht ein Weib das Kleid, ein Mann die Seele.


  Proteus.


  Ein Mann die Seele? Wahr, o Himmel! Treue


  Nur fehlt dem Mann, vollkommen sich zu nennen;


  Der Mangel macht uns jeder Sünd’ ergeben;


  Treulosigkeit stirbt ab, noch vor dem Leben.


  Was ist in Silvia nur, das frischer nicht


  Die Treue sieht in Juliens Angesicht?


  Valentin.


  Kommt denn, und reiche jeder seine Hand:


  Den schönen Bund müßt ihr mich schließen lassen;


  Nicht länger darf solch Freundespaar sich hassen.


  Proteus.


  Du, Himmel, weißt, mein Wunsch ist mir erfüllt!


  Julia.


  Der meine mir.


  Räuber kommen mit dem Herzog und Thurio.


  Räuber.


  Ha, Beute, Beute!


  Valentin.


  Zurück! Es ist der Fürst, mein gnäd’ger Herzog.


  Euer Gnaden sei gegrüßt dem gnadentblößten,


  Verbannten Valentin!


  Herzog.


  Wie, Valentin?


  Thurio.


  Silvia ist dort, und Silvia ist mein!


  Valentin.


  Wollt Ihr nicht sterben, Thurio, fort, entweicht!


  Kommt nicht so nah, daß Euch mein Zorn erreicht!


  Nicht nenne Silvia dein; wag’s noch einmal,


  So soll dich Mailand nicht mehr sehn. Hier steht sie,


  Nicht ihres Kleides Saum darfst du berühren; –


  Ja, wag’ nicht anzublicken die Geliebte!


  Thurio.


  Herr Valentin, ich frage nichts nach ihr;


  Den halt’ ich töricht, der sein Leben wagt


  Um eines Mädchens halb, die ihn nicht liebt!


  Ich will sie nicht, und darum sei sie dein.


  Herzog.


  Um so nichtswürd’ger bist und schlechter du,


  So sehr nach ihr zu streben, wie du tatest,


  Und auf so feige Art sie zu verlassen!


  Nun, bei der Ehr’ und Würde meiner Ahnen,


  Mich freut dein Mut! Du, Valentin, verdienst


  Die Liebe selbst der höchsten Kaiserin.


  Wie du mich hast gekränkt, das sei vergessen:


  Ich widerrufe, ausgesöhnt, den Bann. –


  Dein Hochverdienst gibt dir den neuen Stand,


  Den ich bestät’ge, – Ritter Valentin,


  Du bist ein Edelmann von altem Blut;


  Nimm deine Silvia, du hast sie verdient.


  Valentin.


  Ich dank’ Eu’r Gnaden! Mich beglückt die Gabe.


  Ich bitt’ Euch nun, um Eurer Tochter willen,


  Gewährt mir eine Gunst, um die ich flehe!


  Herzog.


  Gewährt, um deinetwillen, was es sei!


  Valentin.


  Herr, die Verbannten, die mit mir gelebt,


  Sind Männer, ausgezeichnet in Verdiensten;


  Seht ihnen, was sie hier begingen, nach


  Und ruft aus der Verbannung sie zurück;


  Sie sind gebessert, mild und wohl geartet,


  Geschickt zu großen Diensten, gnäd’ger Herr.


  Herzog.


  Es sei gewährt; Verzeihung dir und ihnen!


  Gib ihnen Stellen, die dir passend scheinen.


  Kommt, laßt uns gehn; begraben sei Verdruß


  In Spiel und Lust und seltner Festlichkeit!


  Valentin.


  Und unterwegs, mein gnäd’ger Fürst, versuch’ ich,


  Euch im Gespräch ein Lächeln zu erregen;


  Was denkt Ihr von dem Pagen, hoher Herr?


  Herzog.


  Anmutig ist der Knabe; er errötet.


  Valentin.


  Anmutig mehr, als Knabe, gnäd’ger Fürst.


  Herzog.


  Was meint Ihr mit dem Scherz?


  Valentin.


  Gefällt’s Euch, so erzähl’ ich Euch im Gehn,


  Was Euch verwundern wird, wie sich’s begab. –


  Komm, Proteus! dies sei deine Strafe nur,


  Zu hören die Geschichte deiner Liebe;


  Und dann sei unser Hochzeitstag der deine;


  Ein Fest, ein Haus und ein gedoppelt Glück!


  Alle gehn ab.


   ¶ 
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    Frau Fluth


    Jungfer Anne Page


    Frau Hurtig


    Knechte des Herrn Fluth


    Szene: Windsor und die umliegende Gegend

  


  ERSTER AUFZUG


  Erste Szene


  Windsor, Straße.


  Es treten auf Schaal, Schmächtig und Evans.


  
    Schaal. Sir Hugh, keine Einrede weiter; das qualifiziert sich für die Sternenkammer, und wenn er zwanzigmal Sir John Falstaff wäre, so soll er nicht zum Narren haben Robert Schaal, Esquire, –


    Schmächtig. In der Grafschaft Gloster, Friedensrichter und coram, –


    Schaal. Ja, Vetter Schmächtig, und custalorum.


    Schmächtig. Ja, und rotalorum dazu, und einen gebornen Edelmann, Herr Pfarrer, der sich armigero schreibt; auf jedem Schein, Verhaftsbefehl, Quittung oder Schuldbrief, armigero.


    Schaal. Freilich, so halt’ ich’s, und so hab’ ich’s allzeit gehalten diese dreihundert Jahr.


    Schmächtig. Alle seine Deszendenten, die ihm vorangegangen, haben’s so gehalten, und alle seine Aszendenten, die nach ihm kommen, können’s auch so halten, sie führen alle den silbernen Hecht und Leu, separiert vom schwarzen Gatter, im Wappen.


    Schaal. Das Gatter ist uralt. –


    Evans. Tie silberne Läus passe sich kuth für ten alten schwarzen Kater; schreitend nehme sie sich wohl aus; es sein vertrauliche Kreature mit dem Menschen, und peteuten Liebe.


    Schaal. Hecht und Leu sind der Trutz, das Gatter der Schutz.


    Schmächtig. Ich könnte mir noch mehr Quartiere anschaffen, Vetter.


    Schaal. Das könntet Ihr auch durch eine Vermählung.


    Evans. Was wollt Ihr tann mit dem Mehl im Quartier? Vermehlt Euch lieber in der Mühle. – Aber tas ischt alles eins. Wann Sir John sich Unziemlichkeite keken Euch erlaupt hat, so kehöre ich zur Kirche, und soll mir’s lieb sein, Euch Wohlkewogenheit zu erzeige und Konkortanzen und Kompensationes zwischen euch zu Stante zu pringe.


    Schaal. Der hohe Gerichtshof soll davon hören; ’s ist ein Skandal! –


    Evans. ’s ischt nicht wohlketan, daß der hohe Kerichtshof von einem Schkantal höre; ’s ischt keine Furcht Kottes in einem Schkantal; der hohe Kerichtshof, seht Ihr, wird Lust hape, zu vernehme von der Furcht Kottes, und nicht zu vernehme von einem Schkantal; laßt Euch tas zum Avis tiene!


    Schaal. Ha, bei meinem Leben! Wenn ich wieder jung würde, sollte das Schwert es enden! –


    Evans. Viel pesser, wann Freunde tas Schwert sein und es enden; und ta kommt mir noch andrer Einfall in tie Ketanke, ter, wann’s klückt, keteihliche Konvenienzen mit sich pringt; ta ischt Anne Page, was ischt Tochter des Herrn Keorg Page, was ischt artiges Fräuleinschaft.


    Schmächtig. Jungfer Anne? Die hat braune Haare und spricht fein wie ein Frauenzimmer.


    Evans. ’s ischt epen selpiges Personal, und krate so akkurat, wie Ihr’s praucht; und siepe hundert Pfund und Kolt und Silper wollen ihr der Kroßvater aufm Sterpepett (Kott schenke ihm einen verknügten Auferständnis) vermache, wann sie kapapel ischt und kann siepzehn Jahre hinter sich pringe. Tarum wär’s kuter Vorschlag, wann wir abließe von unser Wische Wasche, und intentierte ein Heurat zwischen jungen Herrn Apraham und Jungfer Anne Page.


    Schmächtig. Hat ihr Großvater ihr siebenhundert Pfund vermacht?


    Evans. Ja, und ihr Vater pfuntiert ihr noch mehr Patzen.


    Schmächtig. Ich kenne das junge Frauenzimmer, sie hat gute Gaben.


    Evans. Siepe hundert Pfund und andre Erbprospekten sein kute Gabe.


    Schaal. Nun laßt uns zum ehrlichen Herrn Page gehn; ist Falstaff da?


    Evans. Soll ich euch Lügen sage? Ich verachte, wann einer lükt, wie ich verachte, wann einer falsch ischt, oder wann einer nicht wahrhaftig ischt. Der Ritter Sir John ischt ta, und ich pitte euch, laßt euch raten von eure wahre Freunte. Ich will jetzt an tie Tür klopfe, wegen tem Herrn Page. He! Holla! Kott pehüte Euer Haus hier! –


    Page kommt.


    Page. Wer ist da?


    Evans. Hier sein Kottes Seken, und Euer Freund, und Friedensrichter Schaal; hier ischt auch junger Herr Schmächtig, welcher Euch vielleicht antre Tinge zu perichte habe wird, wann die Sache sich nach Euerm Kusto anstellt.


    Page. Ich bin erfreut, euch wohl zu sehn, meine gestrengen Herrn; ich danke Euch für mein Wildbret, Herr Schaal.


    Schaal. Herr Page, ich bin erfreut, Euch wohl zu sehn, recht wohl bekomme es Euch, recht von Herzen wohl; ich wünschte, Euer Wildbret wäre besser gewesen, es war schlecht geschossen. – Was macht denn die gute Frau Page? Ich bin Euch doch allzeit von Herzen ergeben, ja wahrhaftig, von ganzem Herzen.


    Page. Sir, ich danke Euch.


    Schaal. Sir, ich danke Euch; bei Ja und Nein, das tue ich.


    Page. Sehr erfreut, Euch zu sehn, lieber Junker Schmächtig.


    Schmächtig. Was macht denn Euer gelber Windhund, Sir? Ich hörte sagen, er sei in Cotsale geschlagen worden.


    Page. Es konnte nicht entschieden werden.


    Schmächtig. Ihr wollt’s nur nicht Wort haben, Ihr wollt’s nicht Wort haben! –


    Schaal. Das will er nicht; ’s ist Euer Schaden, ’s ist Euer Schaden; ’s ist ein guter Hund.


    Page. Ein Köter, Sir.


    Schaal. Sir, ’s ist ein guter Hund, und ein schöner Hund; kann man wohl mehr sagen? Er ist gut, und er ist schön. – Ist Sir John Falstaff hier?


    Page. Sir, er ist drinnen, und ich wünschte, ich könnte ein gutes Werk zwischen euch stiften.


    Evans. Tas ischt kesproche, wie frommer Chrischt spreche sollte.


    Schaal. Er hat mich beleidigt, Herr Page!


    Page. Sir, das gesteht er auch gewissermaßen ein.


    Schaal. Er hat’s eingestanden, und ich habe es ausgestanden; ist das nicht wahr, Herr Page? Er hat mich beleidigt, ja das hat er; auf mein Wort, das hat er; glaubt mir’s, Robert Schaal, Esquire, versichert, er sei beleidigt.


    Page. Hier kommt Sir John.


    Es treten auf Sir John Falstaff, Bardolph, Nym und Pistol.


    Falstaff. Nun, Herr Schaal, Ihr wollt mich beim König verklagen?


    Schaal. Ritter, Ihr habt meine Leute geprügelt, mein Wild erlegt und mein Jagdhaus erbrochen! –


    Falstaff. Aber doch Eures Försters Tochter nicht geküßt?


    Schaal. Ei was da! Darauf sollt Ihr mir Antwort geben.


    Falstaff. Die Antwort sollt Ihr gleich haben; ich habe das alles getan. – Das wäre nun beantwortet.


    Schaal. Der Hof soll’s erfahren. –


    Falstaff. Laßt’s lieber den Keller erfahren; im Hof wird man Euch auslachen.


    Evans. Pauca Verpa, Sir John; tann ich bin einer, tem es vor pittern Worten kraut.


    Falstaff. Kraut? Kraut und Rüben! – Schmächtig, ich habe Euch den Kopf zerschlagen; was kam dabei heraus?


    Schmächtig. Dabei kam genug heraus, mein’ Seel’, und das trage ich Euch auch noch nach, Euch und Euern langfingrigen Schuften Bardolph, Nym und Pistol. Sie schleppten mich in die Schenke, und machten mich besoffen, und mausten mir die Taschen leer.


    Bardolph. Ihr schmaler Ziegenkäse!


    Schmächtig. Schon gut.


    Pistol. Was willst du, Mephistophilus?


    Schmächtig. Ja, schon gut.


    Nym. Blitz, sage ich; pauca, pauca: das ist mein Humor.


    Schmächtig. Wo ist Simpel, mein Kerl? Wißt Ihr’s nicht, Vetter?


    Evans. Still, ich pitt euch! Jetzt habt wohl Opacht: hier sein zwei Schiedsrichter in tieser Sachen, so viel ich’s pekreife; tas sein Herr Page, fidelicet Herr Page; und tas sein ich selper, fidelicet ich selper; und tann sein das tritte Part letztlich und peschließlich mein Herr Wirt vom Hosepand.


    Page. Wir drei wollen’s anhören und unter ihnen ausmachen.


    Evans. Sehr praf; ich will mir’s notiere in meiner Prieftaschen, und hernach wolle wir zur Prozetur schreite, mit krößter Möklichkeit und Tiskretion.


    Falstaff. Pistol, –


    Pistol. Er tritt hervor und leiht das Ohr.


    Evans. Der Teufel und seine Großmutter! Was vor Syntax sein tas: er tritt hervor und leiht tas Ohr? Ei, tas sein Affektierunge.


    Falstaff. Pistol, hast du Herrn Schmächtig seine Börse gemaust?


    Schmächtig. Ja, bei diesen Handschuhen, das hat er, oder ich will mein Lebtage nicht wieder auf meine große Stube kommen! Sieben Grot in alter Münze und zwei Peilkentaler von König Eduard her, die mir drittehalb Schillinge das Stück bei Jochen Miller gekostet haben, bei diesen Handschuhen! –


    Falstaff. Tatst du das wahrhaftig, Pistol?


    Evans. Nein, tas ischt nicht wahrhaftig ketan, wann er Pörsen maust.

  


  Pistol.


  Ha, du Gebirgsfremdling! Sir John und Gönner mein,


  Ich kämpf’ Kartel auf dieses Blechrapier.


  Verleugnungswort in deine Labras dir!


  Verleugnungswort dir: Hef’ und Schaum, du lügst!


  
    Schmächtig. Bei diesen Handschuhen, dann war er’s.


    Nym. Merkt auf Avis und laßt guten Humor gelten! Ich werde rufen: in der eignen Grube attrappiert, wenn Ihr Euern Nußknackerhumor auf mich loslaßt; das ist die wahre Notiz davon.


    Schmächtig. Bei diesem Hut, so ist’s der mit dem roten Gesicht gewesen; denn wenn ich mich auch nicht recht mehr besinnen kann, was ich tat, als ihr mich betrunken machtet, so bin ich doch nicht ganz und gar ein Esel.


    Falstaff. Was sagt ihr dazu, Scharlach und Hans?


    Bardolph. Nun, was mich betrifft, Herr, ich sage, der junge Herr hatte sich von seinen fünf Sünden getrunken.


    Evans. Fünf Sinne müßt Ihr sagen; pfui, über solche Ignoranz!


    Bardolph. Und als er kaputt war, Sir, da ward er, wie wir zu sprechen pflegen, auskassiert; und seine Konklusionen gingen mit ihm durch die Lappen.


    Schmächtig. Ja, lateinisch spracht Ihr damals auch, aber das ist alles eins; solange ich lebe, will ich mich nicht wieder besaufen, als in ehrlicher, höflicher, gottesfürchtiger Gesellschaft, weil mir das passiert ist; und wo ich mich einmal wieder besaufe, da will ich’s mit solchen tun, die da Gottesfurcht haben, und nicht mit versoffnen Schelmen.


    Evans. So wahr Kott helfe, tas ischt ein tugendhaftes Kind.


    Falstaff. Ihr hört, wie man das alles leugnet, meine Herrn; ihr hört es.


    Jungfer Anne Page kommt mit Wein; Frau Fluth und Frau Page.


    Page. Nein, Tochter, trag’ den Wein ins Haus, wir wollen drinnen trinken.


    Anne Page geht.


    Schmächtig. O Himmel! Das ist Jungfer Anne Page! –


    Page. Wie geht’s, Frau Fluth? –


    Falstaff. Frau Fluth, bei meiner Treu, Ihr kommt recht zur guten Stunde: mit Eurer Erlaubnis, liebe Frau! Er küßt sie.


    Page. Frau, heiß’ diese Herrn willkommen: – kommt, wir haben eine warme Wildpastete zu Mittag; kommt, ihr Herrn, ich hoffe, wir lassen allen Mißmut im Glase.


    Sie gehn hinein; Schaal, Schmächtig und Evans bleiben.


    Schmächtig. Ich wollte vierzig Schillinge drum geben, wenn ich mein Buch mit Liedern und Sonetten hier hätte.


    Simpel kommt.


    Na, Simpel, wo hast du gesteckt? Ich soll mir wohl selbst aufwarten, sag einmal? Hast du vielleicht das Rätselbuch bei dir, hast du’s?


    Simpel. Das Rätselbuch? Ei, habt Ihr’s nicht der Else Kleinsemmel geliehen, auf letzten Allerheiligen, vierzehn Tage vor Michaelis?


    Schaal. Kommt, Vetter, kommt, Vetter, wir warten auf Euch. Ein Wort mit Euch, Vetter; hört einmal an, Vetter; es ist gleichsam ein Antrag, eine Art von Antrag im Werk, der von fernher von unserm Sir Hugh ausgeht; versteht Ihr mich? –


    Schmächtig. Ja, Herr, Ihr sollt mich vernünftig finden; wenn das ist, werde ich tun, was vernünftig ist.


    Schaal. Nein, versteht nur erst!


    Schmächtig. Das tue ich auch, Sir.


    Evans. Kebt seiner Motion Kehör, Junker Schmächtig, ich werte Euch tie Sache peschreiplich mache, wann Ihr die Kapazität dazu pesitzt.


    Schmächtig. Nein, ich werde es machen, wie mein Vetter Schaal sagt, nehmt mir’s nicht vor ungut; denn für mein bescheiden Teil ist er Friedensrichter in der Grafschaft, seht Ihr.


    Evans. Aber tavon sein nicht die Rete; tie Rete sein in petreff Eurer Heurat.


    Schaal. Ja, das ist der Punkt, Sir.


    Evans. Ja, mein’ Seel’, tas sein es auch; ter kanz eigentliche Punkt; und mit Junkfer Anne Page.


    Schmächtig. Ja, wenn das ist, – die will ich heiraten, auf irgend vernünftige Bedingungen.


    Evans. Aber könnt Ihr auch Affektionierungen spüren für tas Frauenzimmer? Laßt mich tas in Erfahrung pringen, aus Euerm Mund oder aus Euren Lippen; tann unterschiedliche Philosophie pehaupte, die Lippe formiere kewissermaßen Pestandteil des Mundes; teshalp also präzis: könnt Ihr tiesem Mädchen Eure Neigung zuwerfen? –


    Schaal. Vetter Abraham Schmächtig, könnt Ihr sie lieben?


    Schmächtig. Ich hoffe, Vetter, ich werde es zustande bringen, wie es sich für einen schickt, der gern nach der Vernunft zu Werke geht.


    Evans. Ei, Kotts Erzengel und Holzengel! Ihr müßt wie ein Positif sprechen; könnt Ihr’s tahin für sie pringe, taß Ihr Euer Verlangen auf sie werft?


    Schaal. Das müßt Ihr. Wollt Ihr sie mit einer guten Aussteuer heiraten?


    Schmächtig. Wenn Ihr mir’s vorstellt, Vetter, könnt Ihr mich zu noch viel größern Dingen bringen, wenn sie nur halbwege grundlos sind.


    Schaal. Nein, versteht mich recht, versteht mich recht, mein englischer Vetter: was ich tue, ist nur Euch zu Gefallen, Vetter; könnt Ihr das Mädchen lieben?


    Schmächtig. Ich will sie heiraten, Sir, wenn Ihr’s verlangt, und wenn sich dann auch anfänglich keine große Liebe einfindet, so wird der Himmel sie schon bei näherer Bekanntschaft diminuieren lassen, wenn wir erst Mann und Frau sind und mehr Gelegenheit haben, uns einander kennen zu lernen. Ich hoffe, mit der Vertraulichkeit wird sich auch die Geringschätzung einstellen. Wenn Ihr mir aber sagt, heirate sie, so heirate ich sie; dazu bin ich völlig dissolviert und ganz dissolut.


    Evans. Tas ischt kanz überkelegte Antwort, pis auf ten Schnitzer im Peiwort tissolut; das Peiwort heißt nach unserm Petünke: resolut; allein tie Meinung ischt kut.


    Schaal. Freilich, ich denke, der Vetter meint es gut.


    Schmächtig. Ja wahrhaftig, sonst wollte ich mich ebenso gern hängenlassen.


    Anne Page kommt wieder.


    Schaal. Da kommt die schöne Jungfer Anne; ich wollt’, ich wäre noch jung, um Euretwillen, Jungfer Anne!


    Anne. Das Essen steht auf dem Tisch; mein Vater bittet um Euer Gestrengen Gesellschaft.


    Schaal. Ich werde ihm aufwarten, schöne Jungfer Anne!


    Evans. Kott heiliges Kepot! Ich darf nicht auspleipen, wann’s zum Kratias keht.


    Schaal und Evans gehn hinein.


    Anne. Wollen Euer Gestrengen nicht hineinkommen?


    Schmächtig. Nein, ich bedanke mich recht schönstens, mein’ Seel’, ich bin sehr wohl so.


    Anne. Das Essen wartet auf Euch, Junker.


    Schmächtig. Ich bin nicht hungrig, ich bedanke mich meiner Seel’. Geh, Kerl, obgleich du eigentlich mein Bedienter bist, geh und warte meinem Vetter Schaal auf.


    Simpel geht ab.


    Ein Friedensrichter kann schon einmal seinem Freunde Dank wissen für einen Bedienten. – Ich halte jetzt nur drei Kerls und einen Jungen, bis meine Mutter tot sein wird; aber was tut’s? ich lebe doch wie ein armer geborner Edelmann.


    Anne. Ich darf nicht ohne Euer Gestrengen hineinkommen, sie werden sich nicht setzen, bis Ihr kommt.


    Schmächtig. Meiner Treu, ich esse doch nichts; ich dank’ Euch ebenso, als hätt’ ich’s genossen.


    Anne. Bitt’ Euch, Junker, spaziert doch hinein!


    Schmächtig. Ich spaziere lieber hier draußen, ich danke Euch; ich ward neulich am Schienbein getroffen, als ich mit dem Oberfechtmeister auf Degen und Dolch rapierte, drei Gänge um eine Schüssel geschmorte Pflaumen, und auf Ehre, ich kann seitdem den Geruch von warmem Essen nicht ausstehen. Warum bellen Eure Hunde so? Sind Bären in der Stadt? –


    Anne. Ich glaube ja, Sir; ich hörte davon reden.


    Schmächtig. Die Bärenhetze ist mein Leibspaß; aber ich gerate so schnell darüber in Händel, als jemand in England. Ihr fürchtet Euch wohl vor dem Bären, wenn Ihr ihn los seht? nicht wahr?


    Anne. Ja freilich, Junker.


    Schmächtig. Das ist nun Essen und Trinken für mich, seht Ihr, den Sackerson habe ich wohl zwanzigmal los gesehn, und habe ihn bei der Kette angefaßt; aber das muß wahr sein, die Weiber haben so gequiekt und geschrien, daß es eine Art hatte; aber die Weiber können sie überhaupt nicht ausstehn; es sind recht garstige rauhe Dinger.


    Page kommt wieder.


    Page.


    Kommt, lieber Junker Schmächtig, wir warten auf Euch.


    Schmächtig. Ich mag nicht essen; ich dank’ Euch, Herr.


    Page. Ei was Tausend, Ihr müßt; kommt, Junker!


    Schmächtig. Nun, so bitt’ ich Euch, geht voran!


    Page. Nur zu, Junker!


    Schmächtig. Jungfer Anne, Ihr müßt vorangehn.


    Anne. Nicht doch, Junker, ich bitte Euch, geht nur!


    Schmächtig. Gewiß und wahrhaftig, ich will nicht vorangehn, nein, wahrhaftig, ich will Euch’ nicht so zu nah tun.


    Anne. Ich bitte sehr!


    Schmächtig. So will ich denn lieber unhöflich als beschwerlich sein; Ihr tut Euch selbst zu nah, wahrhaftig! –


    Sie gehn hinein.


     ¶ 


    Zweite Szene


    Ebendaselbst.


    Evans und Simpel treten auf.


    Evans. Nun keh und trag’ den Wek aus nach Toktor Cajus’ Haus, frag’ sein Haus, wo der Wek keht; und tort wohnt kewisse Frau Hurtig, welche kleichsam seine Amme ischt, oder seine Wartfrau, oder seine Köchin, oder seine Wäscherin, seine Seiferin und seine Spülerin.


    Simpel. Gut, Herr.


    Evans. Nein, es kommt noch pesser; kip Ihr tiesen Prief, tann tiese Frau ischt kar kenaue Pekanntschaft mit Jungfer Anne Page; und ter Prief ischt, sie zu pitten und requirieren, teines Herrn Anliegen pei ter Jungfer Anne Page auszurichten. Ich pitte tich, keh: ich muß jetzt mit der Mahlzeit Ente machen, es komme noch Äpfel und Käse.


    Sie gehn zu verschiednen Seiten ab.


     ¶ 


    Dritte Szene


    Zimmer im Gasthof zum Hosenbande.


    Falstaff, der Wirt, Bardolph, Nym, Pistol und Robin.


    Falstaff. Mein Wirt vom Hosenbande, –


    Wirt. Was sagt mein Rodomont? Sprich gelahrt und weislich!


    Falstaff. Wahrhaftig, mein Wirt, ich muß einige von meinem Gefolge abschaffen.


    Wirt. Laß fahren, Roland Herkules; dank’ ab, laß sie traben! marsch! marsch! –


    Falstaff. Ich brauche zehn Pfund die Woche! –


    Wirt. Du bist ein Imperator und Diktator, ein Kaiser und ein Weiser: Ich will den Bardolph nehmen, er soll trichtern und zapfen. Sprach ich so recht, mein Roland Hektor?


    Falstaff. Tu’ das, mein guter Wirt!


    Wirt. Ich habe gesprochen; laß ihn mitgehn! Laß mich dich schäumen und leimen sehn. Ein Wort, ein Mann! Komm mit! – Geht ab.


    Falstaff. Bardolph, geh mit ihm! – Ein Bierzapf ist ein gutes Gewerbe, ein alter Mantel gibt ein neues Wams, und ein verwelkter Lakai einen frischen Zapfer. Geh! Leb wohl!


    Bardolph. ’s ist ein Leben, wie ich mir’s gewünscht habe: ich werde schon fortkommen. Geht ab.


    Pistol. O schnöd’ hungar’scher Wicht! Willst du den Zapfen schwingen?


    Nym. Er wurde im Trunk erzeugt: ist das nicht ein eingefleischter Humor? –


    Falstaff. Ich bin froh, daß ich die Zunderbüchse so los geworden bin: seine Diebereien waren zu offenbar; sein Mausen war wie ein ungeschickter Sänger, er hielt kein Tempo.


    Nym. Der rechte Humor ist, im wahren Monument zu stehlen.


    Pistol. Aneignen nennt es der Gebildete: – Stehlen? O pfui! ’ne Feige für die Phrase! –


    Falstaff. Ja, ihr Herrn; ich fange an, auf die Neige zu geraten.


    Pistol. Kein Wunder, daß du dick und trübe wardst.


    Falstaff. ’s ist keine Hülfe; ich muß mein Glück verbessern, ich muß Künste ersinnen.


    Pistol. Der junge Rabe schreit nach Fraß.


    Falstaff. Wer von euch kennt Fluth in dieser Stadt?


    Pistol. Den Wicht kenn’ ich: gut ist er von Gehalt.


    Falstaff. Meine ehrlichen Jungen, ich will euch sagen, was mir vorschwebt.


    Pistol. Ein Wanst von hundert Pfund.


    Falstaff. Keine Wortspiele, Pistol! Allerdings hat mein Wanst es weit in der Dicke gebracht; aber hier ist die Rede nicht von Wänsten, sondern von Gewinsten, nicht von Dicke, sondern von Tücke. Mit einem Wort, ich habe im Sinn, einen Liebeshandel mit der Frau Fluth anzufangen; ich wittre Unterhaltung bei ihr; sie diskuriert, sie kommt entgegen, sie schielt mit dem Seitenblick der Auffod’rung: ich konstruiere mir die Wendungen ihres vertraulichen Stils, und die schwierigste Passage ihres Betragens in reines Englisch übersetzt, lautet: ich bin Sir John Falstaffs.


    Pistol. Er hat ihr Vorhaben studiert und dann versiert; aus der Sprache der Züchtigkeit ins Englische.


    Nym. Der Anker ist tief: soll dieser Humor gelten?


    Falstaff. Nun, das Gerücht sagt, daß sie den Knopf auf ihres Mannes Beutel regiert; er besitzt ein Regiment von Engeln.


    Pistol. Nimm gleichviel Teufel dir in Sold, und auf sie los, mein Sohn! –


    Nym. Der Humor steigt; recht gut, humorisiert mir diese Engel! –


    Falstaff. Ich habe hier einen Brief an sie geschrieben, und hier einen zweiten an Pages Frau, die mir jetzt eben gleichfalls verliebte Augen zuwarf und meine Statur mit höchst kritischen Blicken musterte. Zuweilen vergoldete der Strahl ihres Anschauens meinen Fuß, und zuweilen meinen stattlichen Bauch.


    Pistol. So schien die Sonn’ auf einen Düngerhaufen!


    Nym. Ich danke dir für den Humor.


    Falstaff. Oh, sie überlief meine Außenseite mit so gieriger Aufmerksamkeit, daß das Verlangen ihres Auges mich zu versengen drohte wie ein Brennglas. Hier ist auch ein Brief für diese; sie führt gleichfalls die Börse; sie ist eine Küste von Guiana, ganz Gold und Fülle. Diese beiden sollen meine Schätze werden, und ich will sie brandschatzen; sie sollen mein Ost- und Westindien sein, und ich will nach beiden Handel treiben. Geh, trag’ du diesen Brief an Frau Page, und du jenen an Frau Fluth: unser Weizen blüht, Kinder, unser Weizen blüht.

  


  Pistol.


  Soll ich Herr Pandarus von Troja werden,


  Die Seite stahlbewehrt? dann, Luzifer, hol’ alles!


  Nym. Ich will keinen schofeln Humor ausspielen; da nehmt den Humorsbrief wieder, ich will das Dekorum manifestieren.


  Falstaff zu Robin.


  Hör’, Kleiner, trag’ die Briefe mir geschickt;


  Segl’ als mein Frachtschiff zu den goldnen Küsten.


  Ihr Schurken, fort! Zergeht wie Schloßen, lauft,


  Trabt, plackt euch, rührt die Fersen, sucht euch Schutz; –


  Falstaff lernt jetzt französische Manier


  Nach neuster Art: ich und mein Page hier.


  Falstaff und Robin ab.


  Pistol.


  Die Geier packen dein Gedärm, denn Würfel falsch


  Und Sechs und As hilft durch, prellt reich und arm.


  Mir schwellt der Sack von Dreiern, wenn du darbst,


  Du phryg’scher, niederträcht’ger Türke du!


  
    Nym. Ich habe Operationen im Kopf, die der Humor der Rache sind.


    Pistol. Willst Rache?


    Nym. Ja, beim Firmament und seinem Stern!


    Pistol. Mit Witz? Mit Stahl?

  


  Nym.


  Mit beiderlei Humoren ich;


  Dem Page bedeut’ ich dieser Liebsanstalt Humor! –


  Pistol.


  Und Fluth von mir die Kund’ erhält,


  Wie Falstaff, schnöder Knecht,


  Die Taub’ ihm raubt, ums Geld ihn prellt


  Und kränkt sein Eh’bett echt.


  
    Nym. Mein Humor soll nicht abkühlen: ich will Page zu Giftgedanken irritieren: ich will ihn mit Gelbsucht durchglühen, denn die Explausion der Mine ist furchtbar: das ist mein wahrer Humor.


    Pistol. Du bist der Mars der Malkontenten, ich stehe dir bei. Marsch, fort!


    Sie gehn ab.


     ¶ 


    Vierte Szene


    Im Hause des Doktor Cajus.


    Frau Hurtig, Simpel und John Rugby treten auf.


    Frau Hurtig. He, John Rugby! Sei so gut, geh ans Fenster und sieh, ob du meinen Herrn kommen siehst, Herrn Doktor Cajus: wenn er kommt und findet jemand im Hause, so wird er des lieben Gottes Geduld und des Königs Englisch einmal wieder schön zurichten.


    Rugby. Ich will gehn und aufpassen. Rugby ab.


    Frau Hurtig. Geh; wir wollen auch einen Nachttrunk dafür zusammenbrauen, wenn’s mit dem Steinkohlenfeuer zu Ende geht. – Ein ehrlicher, williger, guter Bursch, wie nur je einer einen Dienstboten im Hause verlangen kann; und das muß ich sagen, kein Plappermaul und kein Händelmacher: sein schlimmster Fehler ist, daß er so erpicht aufs Beten ist; in dem Stück ist er ein bißchen wunderlich; aber wir haben alle unsre Fehler. – Nun, das mag so hingehn. – Peter Simpel, sagt Ihr, ist Euer Name?


    Simpel. Ja, in Ermangelung eines bessern.


    Frau Hurtig. Und Herr Schmächtig ist Euer Herr?


    Simpel. Ja, meiner Treu.


    Frau Hurtig. Trägt er nicht einen großen runden Bart, wie eines Handschuhmachers Schabmesser?


    Simpel. Ei bewahre, er hat nur so ein kleines, dünnes Gesichtchen, mit einem kleinen gelben Bart; ein zimtfarbnes Bärtchen.


    Frau Hurtig. Ein friedfertiger, tranquiler Mann, nicht wahr?


    Simpel. Ja, das ist er: aber dabei ist er mit seinen Fäusten so bei der Hand, als nur irgendeiner zwischen seinem und meinem Kopf: er hat sich einmal mit einem Flurschützen geprügelt.


    Frau Hurtig. Was Ihr sagt! Ach, nun besinne ich mich auf ihn: Wirft er die Nase nicht, so zu sagen, in die Luft? – und stapft, wenn er geht?


    Simpel. Ja, mein’ Seel’, das tut er.


    Frau Hurtig. Nun, der Himmel beschere Annchen kein schlimmeres Glück! Sagt dem Herrn Pfarrer Evans, ich werde für seinen Herrn tun, was ich kann; Anne ist ein gutes Mädchen, und ich wünsche, –


    Rugby kommt wieder.


    Rugby. Ach, Herrje! da kommt mein Herr! –


    Frau Hurtig. Nun wird es über uns alle hergehn. Lauft hier hinein, lieber junger Mensch, geht in dies Kabinett! Sie schiebt Simpel ins Kabinett. Er wird nicht lange bleiben. – He, John Rugby! John! He, John, sag’ ich! Geh, John, und frage nach deinem Herrn: ich fürchte, es ist ihm was zugestoßen, daß er nicht heimkommt. Singt. Tralldaldera! Tralldaldera! –


    Doktor Cajus kommt.


    Cajus. Was singen Ihr da? Ik nik lieben solken Poß: – ik bitten, geht, und ’ohlen mik in meine Kabinett un boîtier vert, einen Büchs, einen grünen Büchs: Entendez-vous?


    Frau Hurtig. Jawohl, ich werd’s Euch holen. Ich bin froh, daß er nicht selbst hinein geht; wenn er den jungen Menschen gefunden hätte, wäre er eifersüchtig geworden.


    Cajus. Ouf, ouf, ouf, ouf! Ma foi, il fait fort chaud. Je m’en vais à la Cour, – la grande affaire. –


    Frau Hurtig zurückkommend. Ist’s diese, Herr Doktor?


    Cajus. Oui, mettez – le in mein Taschen, dépéchez, ’urtig. Wo steck’ die Schelm Rugby?


    Frau Hurtig. He, John Rugby! John!


    Rugby. Hier! Hier!


    Cajus. Ihr sein John Rugby, und Ihr sein ’ans Rugby: kommt, nehmt das Degen, und folgen mir nak auf die Fuß, nak ’ofe.


    Rugby. Ich habe ihn bei der Hand, Herr, hier im Vorsaal.


    Cajus. Bei mein’ Ehre, ik sögern su lang. Mortdieu, qu’ai-je oublié! Da sein gewisse Simple in mein Kabinett, das ik nik wollt’ lassen da für die Welt.


    Frau Hurtig. O weh, nun wird er den jungen Menschen dort finden und rasend werden.


    Cajus öffnet das Kabinett. Oh diable! diable! Was sein ’ier in mein Kabinett? Spitzenbub, Larron; Rugby, meine Degen!


    Er führt Simpel aus dem Kabinett.


    Frau Hurtig. Bester Herr, gebt Euch zufrieden!


    Cajus. Und weswegen soll ik mir geben sufrieden? Hein?


    Frau Hurtig. Der junge Mensch ist ein ehrlicher Mensch.


    Cajus. Was ’at der hehrlik Mensch su tun in mein Kabinett? Da is keine hehrlik Mensch, das soll kommen in mein Kabinett.


    Frau Hurtig. Ich bitte Euch, seid nicht so phlegmatisch, hört nur das Wahre von der Sache. Er kam und brachte mir einen Auftrag vom Pfarrer Evans.


    Cajus. Gut! –


    Simpel. Ja, du lieber Gott, um sie zu ersuchen, daß –


    Frau Hurtig. Still doch, ich bitte Euch! –


    Cajus. Still sein Ihr mit Eure Sung; sprecken Ihr weiter Eure commission.


    Simpel. Um diese ehrliche Frauensperson, Eure Jungfer, zu ersuchen, daß sie ein gut Wort bei der Jungfer Anne Page für meinen Herrn einlegte, um die Heirat richtig zu machen.


    Frau Hurtig. Das ist alles, wahrhaftig; ja, aber ich werde meine Finger nicht ins Feuer stecken, ich brauche das nicht.


    Cajus. Der Pasteur Hevans ’aben Euk geschickt? Rugby, baillez-moi hetwas Papier; Ihr warten ’ier ein bisken.


    Frau Hurtig. Ich bin froh, daß er so ruhig ist; wenn er recht durch und durch in Aufruhr gekommen wäre, da hättet Ihr ihn einmal recht laut und melancholisch sehn sollen. Aber mit alle dem, mein Freund, will ich für Euern Herrn tun, was ich nur kann, und das wahre Ja und Nein ist, daß der französische Doktor, mein Herr, – ich kann ihn schon meinen Herrn nennen, seht Ihr, denn ich führe ihm seine Wirtschaft, und ich wasche, spüle, braue, backe, scheure, koche ihm Essen und Trinken, mache die Betten, und tue alles selbst.


    Simpel. ’s ist eine große Last, wenn man unter fremde Hände kommt.


    Frau Hurtig. Wißt Ihr das auch schon? Ja, wahrhaftig, eine tüchtige Last, und dabei früh auf sein und spät zu Bett; – aber mit alle dem (ich sage Euch das ins Ohr, ich möchte nicht viel Gerede davon haben), – mein Herr ist selbst verliebt in Jungfer Anne Page; – aber mit alle dem, – ich weiß, wie Annchen denkt; es ist weder hier noch dort was.


    Cajus. Du ’ans Aff: gib diesen Billett an Pasteur Ugo; pardieu, es sein eine ’erausfoderung; ik will ihm habsneiden seinen Kehl in die Tierkart’; und ik will lehren so eine ’asenfuß von Priest’r, sik su melier’ und su mische. Du kannst dir packen; es sein nik gut, daß du ’ier bleiben. Pardieu, ik will ihm habsneiden halle sein swei Stein, pardieu! Er soll nik behalt eine Stein su smeiße nak seine ’und.


    Simpel geht ab.


    Frau Hurtig. Ach lieber Himmel, er spricht ja nur für seinen Freund!


    Cajus. Das tute nix sur Sak! ’aben Ihr nik gesagt, daß ik soll ’aben Anne Page vor mir selbst? Pardieu, ik will totmaken die ’ans Priest’r, und ik ’aben bestellt meine Wirt de la Jarretière su meß unsre Waff’: – Pardieu! ik will selber ’aben Anne Page.


    Frau Hurtig. Herr, das Mädchen liebt Euch, und alles wird gut gehn. Wir müssen die Leute reden lassen, was zum Element!


    Cajus. Rugby, komm mit mik an die ’of. Pardieu! wenn ik nik kriegen Anne Page, ik smeißen Eure Kop aus den ’aus: folgen mir auf mein Fuß, Rugby!


    Doktor Cajus und Rugby ab.


    Frau Hurtig. Anne lange Nase sollt Ihr kriegen! – Nein, darin weiß ich, wie Annchen denkt: keine Frau in Windsor weiß besser, wie Annchen denkt, als ich, oder kann mehr mit ihr aufstellen, Gott sei Dank! –


    Fenton draußen. Ist jemand drinnen? He?


    Frau Hurtig. Wer muß nur da sein? Kommt doch näher! Nur herein! –


    Fenton tritt auf.


    Fenton. Nun, liebe Frau, wie geht’s?


    Frau Hurtig. Desto besser, weil Euer Gnaden beliebt, danach zu fragen.


    Fenton. Was gibt’s Neues? Was macht die hübsche Jungfer Anne?


    Frau Hurtig. Ja, wahrhaftig, Herr, hubsch ist sie auch, und ehrbar, und artig; und ist Eure gute Freundin, das kann ich Euch nebenbei versichern, dem Himmel sei Dank.


    Fenton. Wird mir’s denn gelingen, meinst du? Werde ich nicht vergeblich werben?


    Frau Hurtig. Freilich, Herr, der da droben hat alles in seiner Hand; aber mit alle dem, Herr Fenton, will ich Euch hoch und teuer schwören, daß sie Euch liebt. Hat Euer Gnaden nicht eine Warze überm Auge?


    Fenton. Ja freilich, die habe ich. Was soll uns die?


    Frau Hurtig. Ei, davon wäre viel zu erzählen. Meiner Treu, sie ist mir die rechte, das Annchen: aber so viel kann ich detestieren, so ein ehrliches Mädchen, als jemals Brot gegessen hat. Wir plauderten wohl eine Stunde von der Warze: so lache ich in meinem Leben nicht, als wenn ich bei dem Mädchen bin. Freilich, sie ist allzu langkohlisch und kopfhängerisch, das ist wahr; aber was Euch betrifft, – nun! nur immer guten Mut! –


    Fenton. Nun, ich werde sie heut noch sehn. Wart’, da hast du eine Kleinigkeit; sprich ein gutes Wort für mich! Solltest du sie eh’r sehn als ich, so empfiehl mich. –


    Frau Hurtig. Euch empfehlen? Ja, mein’ Seel’, das soll geschehn; und will Eu’r Gnaden noch mehr von der Warze erzählen, sobald sich wieder eine Konfidenz findet; und noch von andern Liebhabern.


    Fenton. Gut, lebe wohl, ich habe jetzt große Eil’.


    Frau Hurtig. Viel Glück, Eu’r Gnaden. –


    Fenton geht.


    Wahrhaftig ein nobler Herr! aber Annchen kann ihn nicht leiden; ich weiß, wie Annchen denkt, besser als irgend jemand. – Potz tausend! Was habe ich vergessen! – Sie geht ab.


     ¶ 


    ZWEITER AUFZUG


    Erste Szene


    Straße.


    Frau Page tritt auf mit einem Brief.


    Frau Page. Was! War ich in den Feiertagen meiner Schönheit Liebesbriefen entgangen, und bin jetzt ein Inhalt für sie? Laßt doch sehn: – Sie liest. »Fodert keine Vernunftgründe von mir, warum ich Euch liebe: denn wenn gleich Liebe die Vernunft als verdammenden Inquisitor zuläßt, kann sie sie doch nicht als Ratgeber brauchen. Ihr seid nicht jung; ich ebenso wenig; wohlan denn, hier ist Sympathie. Ihr seid munter, das bin ich auch: haha! darin liegt noch mehr Sympathie. Ihr liebt den Sekt, ich auch: gibt’s wohl noch beßre Sympathie? Laß dir’s genügen, Frau Page (wenn anders die Liebe eines Soldaten dir genügen kann), daß ich dich liebe. Ich will nicht sagen, bedaure mich; das ist keine soldatenhafte Phrase; aber ich sage, liebe mich:

  


  
    Der für dich wacht,


    Bei Tag und Nacht,


    Aus aller Macht


    Auf Kampf und Schlacht


    Für dich bedacht,


    John Falstaff.«

  


  
    Welch ein Herodes von Judäa das ist! O gottlose, gottlose Welt! – Ist er doch schon vom Alter fast ganz aufgetragen und gebärdet sich wie ein junger Liebhaber! Welch unbedachtes Betragen hat denn mit des Teufels Beistand dieser flämische Trunkenbold aus meinem Gespräch aufgeschnappt, daß er sich auf diese Weise an mich wagen darf? Wahrhaftig, er ist kaum dreimal in meiner Gesellschaft gewesen! – Was sollt’ ich ihm sagen? Ich war doch damals sparsam mit meiner Lustigkeit; der Himmel verzeihe mir’s! – Wahrhaftig, ich will auf eine Akte im Parlament antragen, um alle Männer abzuschaffen. Wie soll ich mich an ihm rächen? Denn rächen will ich mich, so gewiß seine Eingeweide aus lauter Pudding zusammengesetzt sind.


    Frau Fluth kommt.


    Frau Fluth. Frau Page! Wahrhaftig, ich wollte eben zu Euch.


    Frau Page. Und wahrhaftig, ich zu Euch. Ihr seht recht übel aus!


    Frau Fluth. Ei, das glaub’ ich nimmermehr; ich kann das Gegenteil beweisen.


    Frau Page. Mir kommt’s aber doch so vor.


    Frau Fluth. Nun gut, so mag’s denn sein; aber wie ich sage, ich könnte Euch das Gegenteil beweisen. Oh, Frau Page, gebt mir einen guten Rat!


    Frau Page. Wovon ist die Rede, Schatz?


    Frau Fluth. Oh, Schatz, wenn sich’s nicht an einer Kleinigkeit stieße, so könnte ich zu großer Ehre kommen! –


    Frau Page. Schade was für die Kleinigkeit, Schatz; schlag’ die Ehre nicht aus: was ist’s denn? Kümmre dich nicht um die Kleinigkeit; nun, was ist’s?


    Frau Fluth. Wenn ich nur für eine kurze Ewigkeit zur Hölle fahren wollte, so könnte ich zur Ritterwürde kommen.


    Frau Page. Was, du lügst, Sir Alix Fluth! Nun, um solche Ritterschaft steht’s oft nur flitterhaft; und ich dächte, im Punkte deiner Hausehre ließest du’s beim alten.


    Frau Fluth. Ich sehe, wir verstehn uns nicht, liebes Kind; da hier, lies, lies: sieh nur, wie! – Ich werde um so schlechter von den fetten Mannsleuten denken, solange ich noch ein Auge habe, der Mannsbilder Gestalt zu unterscheiden. Und doch fluchte er nicht; lobte die Sittsamkeit der Frauen, und sprach so anständige und wohlgesetzte Verachtung alles Unschicklichen aus, daß ich drauf geschworen hätte, seine Gesinnung stimmte zum Ausdruck seiner Worte: aber die haben nicht mehr Zusammenhang und passen nicht besser zu einander, als der hundertste Psalm und die Melodie vom grünen Ärmel. Welcher Sturmwind mußte uns diesen Walfisch mit so viel Tonnen Öl im Bauch an die Küste von Windsor werfen? Wie soll ich mich an ihm rächen? Ich denke, das beste wäre, ihn mit Hoffnung hinzuhalten, bis das gottlose Feuer der bösen Lust ihn in seinem eignen Fett zerschmolzen hätte. Hast du je so etwas gehört?


    Frau Page. Bin Brief wie der andre, nur daß die Namen Fluth und Page verschieden sind. Zu deinem größten Trost in diesem Labyrinth von Leichtfertigkeiten ist hier der Zwillingsbruder deines Briefs: aber laß nur deinen zuerst erben, denn auf meine Ehre, der meinige soll es nie. Ich wette, er hat ein ganzes Tausend solcher Briefe mit leeren Plätzen für die verschiednen Namen; und gewiß noch mehr; und diese sind von der zweiten Auflage. Er wird sie ohne Zweifel noch drucken lassen, denn es ist ihm einerlei, was er unter die Presse bringt, da er uns beide darunter bringen wollte. Lieber möchte ich eine Riesin sein und unter dem Berg Pelion liegen! Wahrhaftig, ich will eh’r zwanzig treulose Turteltauben finden, als einen züchtigen Mann.


    Frau Fluth. Seht doch, ganz derselbige; dieselbe Handschrift dieselben Worte: was denkt er nur von uns?


    Frau Page. Wahrhaftig, ich weiß nicht; es bringt mich fast so weit, mit meiner eignen Ehrbarkeit zu zanken. – Ich muß mich ansehn wie eine Person, die ich noch gar nicht kenne; denn wahrhaftig, hätte er nicht eine Seite an mir entdeckt, von der ich selber gar nichts weiß, er hätte es nicht gewagt, mit solcher Wut zu entern.


    Frau Fluth. Entern, sagst du? Nun, ich weiß gewiß, ich will ihn immer überm Deck halten.


    Frau Page. Das will ich auch: kommt er je unter meine Luken, so will ich nie wieder in See gehn. Wir müssen uns an ihm rächen: wir müssen ihm eine Zusammenkunft bestimmen, ihm einen Schimmer von Hoffnung für sein Begehren geben und ihn mit fein geködertem Aufschub immer weiter locken, bis er unserm Gastwirt zum Hosenbande seine Pferde versetzt hat.


    Frau Fluth. Ja, ich will die Hand dazu bieten, ihm jeden schlimmen Streich zu spielen, der nur unsrer Ehre nicht zu nahe tritt. Himmel, wenn mein Mann diesen Brief sähe! Er würde seiner Eifersucht ewige Nahrung geben.


    Frau Page. Ei sieh, da kommt er, und mein guter Mann auch: er ist so weit entfernt von aller Eifersucht, als ich, ihm Anlaß zu geben; und das, hoffe ich, ist eine unermeßliche Kluft.


    Frau Fluth. Um so glücklicher Ihr! –


    Frau Page. Laßt uns einen Kriegsrat gegen diesen feinen Ritter halten: Kommt hieher!


    Sie gehn in den Hintergrund der Bühne.


    Fluth kommt mit Pistol, Page mit Nym.

  


  Fluth.


  Nun, ich hoffe, es ist nicht so.


  Pistol.


  Hoffnung ist oft ein Jagdhund ohne Spur:


  Sir John lockt dein Gemahl.


  Fluth.


  Ei, Herr, meine Frau ist nicht jung.


  Pistol.


  Er wirbt um hoch und tief, um reich und arm,


  Um jung und alt, um ein’ und alle, Fluth:


  Er liebt sich Mengelmus. Fluth, Augen auf! –


  Fluth.


  Liebt meine Frau? –


  Pistol.


  Mit Leber, heiß wie Glut. Wehr’s ab, sonst lauf’


  Wie Herr Aktäon, rings umklafft vom Jagdgebell;


  – Oh, schändlich tönt das Wort!


  Fluth.


  Was für ein Wort, Herr?


  Pistol.


  Das Horn, sag’ ich. Leb wohl!


  Hab’ acht! die Augen auf! denn Diebe schleichen nachts:


  Hab’ acht! eh’ Sommer kommt und Kuckuck-Vögel singen. –


  Mir nach, Herr Korp’ral Nym! –


  Page, glaub’ ihm, denn er spricht Vernunft!


  Pistol geht ab.


  
    Fluth. Ich will Geduld haben; ich werde schon dahinter kommen.


    Nym zu Page. Und dies ist wahr; der Humor des Lügens ist mir zuwider. Er hat mich in gewissen Humoren beleidigt: ich habe einen Degen, und der muß die Zähne zeigen, wann’s not tut. Er liebt Euer Weib, das ist das Kurze und das Lange. Mein Nam’ ist Korporal Nym; ich rede und agnosziere: ’s ist wahr; mein Nam’ ist Nym’, und Falstaff liebt Euer Weib. – Lebt wohl! Ich hasse den Humor von Brot und Käse, und das ist der Humor davon. Lebt wohl! Nym geht ab.


    Page. Der Humor davon, ei! Das ist mir ein Bursch, der unser Englisch aus allem Verstande herausschreckt.


    Fluth. Ich will Falstaff aufsuchen.


    Page. In meinem Leben hörte ich keinen so affektiert schleppenden Schurken.


    Fluth. Finde ich’s so, gut! –


    Page. Ich werde keinem solchen Chinesen trauen, und empföhle ihn auch der Stadtpfarrer als einen ehrlichen Mann.


    Fluth. Es war ein wackrer, verständiger Bursch: gut! –


    Frau Page und Frau Fluth treten vor.


    Page. Ei, sieh da, Gretchen!


    Frau Page. Wo gehst du hin, Georg? – Höre doch!


    Frau Fluth. Was ist denn, lieber Franz? Warum so melancholisch?


    Fluth. Ich melancholisch? Ich bin nicht melancholisch! Mach’, daß du zu Haus kommst! – Geh! –


    Frau Fluth. Gewiß hast du wieder Grillen im Kopf. Kommt Ihr mit, Frau Page?


    Frau Page. Ich geh’ mit Euch. – Kommst du jetzt zum Essen, Georg? – Beiseit. Sieh, wer da kommt! Die soll unsre Botin an den saubern Ritter sein.


    Frau Hurtig kommt.


    Frau Fluth. Wahrhaftig, an die dachte ich eben; die wird grade recht sein.


    Frau Page. Ihr kommt wohl, meine Tochter Anne zu besuchen?


    Frau Hurtig. Ja wahrhaftig! und was macht denn die liebe Jungfer Anne?


    Frau Page. Geht mit uns hinein und seht selbst; wir haben wohl ein Stündchen mit Euch zu plaudern.


    Die drei Frauen gehen hinein.


    Page. Wie nun, Herr Fluth? –


    Fluth. Ihr hörtet doch, was der Kerl mir sagte? Nicht?


    Page. Ja, und hörtet, was der andre mir sagte?


    Fluth. Glaubt Ihr, daß ihnen zu trauen sei?


    Page. Hole der Henker das Gesindel! Ich glaube nicht, daß der Ritter so was vor hat; aber diese, die ihm eine Absicht auf unsre Frauen schuld geben, sind ein Gespann von seinen ausgemusterten Bedienten, völlige Spitzbuben, seit sie außer Dienst sind.


    Fluth. Waren das seine Bedienten?


    Page. Freilich waren sie’s.


    Fluth. Mir gefällt das Ding darum noch nicht besser. – Wohnt er jetzt im Hosenband?


    Page. Ja freilich. Sollte er seinen Kurs auf meine Frau richten, so wollte ich sie ihm frank und frei überlassen; und was er mehr von ihr erbeutet als harte Reden, das will ich auf meinen Kopf nehmen.


    Fluth. Ich habe eben kein Mißtrauen in meine Frau, aber ich möchte sie doch nicht zusammen lassen. Ein Mann kann auch zu sicher sein; ich möchte nichts auf meinen Kopf nehmen. Ich kann mich nicht so leicht zufrieden geben.


    Page. Sieh da, kommt hier nicht unser schwadronierender Wirt zum Hosenbande? Entweder er hat Wein im Kopf oder Geld in der Tasche, wenn er so lustig aussieht. Nun, wie geht’s, mein Gastwirt? –


    Der Gastwirt und Schaal kommen.


    Wirt. Wo bleibst du, Rodomont? Du bist ein Edelmann; Caballero Friedensrichter, komm doch! –


    Schaal. Ich komme, mein Gastwirt, ich folge dir. – Vielmals guten Tag, lieber Herr Page; Herr Page, wollt Ihr mit uns gehn? Wir haben einen Spaß vor.


    Wirt. Sag’s ihm, Caballero Friedensrichter, sag’s ihm, Rodomont.


    Schaal. Herr, es soll ein Strauß zwischen Sir Hugh, dem walisischen Priester, und Cajus, dem französischen Doktor, ausgefochten werden.


    Fluth. Mein lieber Herr Wirt zum Hosenbande, ein Wort mit Euch! –


    Wirt. Was sagst du, Rodomont?


    Sie gehn auf die Seite.


    Schaal zu Page. Wollt Ihr mit und es ansehn? Unser lustiger Wirt hat ihre Waffen messen müssen und hat ihnen, glaube ich, verschiedene Plätze angewiesen; denn wahrhaftig, ich höre, der Pfarrer spaßt nicht. Gebt acht, ich will Euch erzählen, worin unsre Komödie bestehen soll.


    Wirt. Du hast doch keine Schuldklage wider meinen Ritter, mein Gastkavalier?


    Fluth. Nein, auf Ehre nicht. Aber ich will Euch eine Flasche gebrannten Sekt geben, wenn Ihr mir Zutritt zu ihm schafft und ihm sagt, ich heiße Bach; nur zum Scherz.


    Wirt. Da ist meine Hand, Roland, du sollst dich bei ihm präsentieren und absentieren: – war’s so recht? – und Bach sollst du heißen. Er ist ein lustiger Ritter. Wollt ihr gehn, Kinder?


    Schaal. Nehmt mich mit, mein Gastwirt!


    Page. Ich höre, der Franzose versteht sich trefflich auf sein Rapier.


    Schaal. Still, Herr, davon wüßt’ ich ein Lied zu singen. Zu jetziger Zeit steht Ihr in einer Distanz und habt Eure Mensuren, Paraden und was weiß ich alles; aufs Herz kommt’s an, Herr Page, hier sitzt es, hier sitzt es! Ich weiß die Zeit, da hätte ich mit meinem langen Degen vier handfeste Bursche springen lassen wie die Ratten.


    Wirt. Lustig, Bursche, lustig: wollen wir uns trollen?


    Page. Ich gehe mit Euch. Ich hörte sie lieber zanken als fechten.


    Der Wirt, Schaal und Page gehn ab.


    Fluth. Obgleich Page ein sorgloser Narr ist und so fest auf seiner Frauen Schwachheit baut, kann ich doch meinen Argwohn nicht so leicht ablegen. Sie war mit ihm in Gesellschaft bei der Frau Page, und was sie da angefangen haben, weiß ich nicht. Wohlan, ich muß der Sache auf die Spur kommen, und ich weiß eine Verkleidung, um den Falstaff auszuhorchen. Wenn ich sie unschuldig finde, so ist meine Mühe nicht umsonst; ist sie’s nicht, so war die Mühe gut angewandt.

  


  Er geht ab.


   ¶ 


  Zweite Szene


  Zimmer im Gasthofe zum Hosenbande.


  Falstaff und Pistol treten auf.


  Falstaff.


  Ich leih’ dir keinen Deut.


  Pistol.


  Dann ist die Welt mein’ Auster,


  Die ich mit Schwert will öffnen. –


  
    Falstaff. Nicht einen Deut. Ich habe nachgegeben, Bursch, daß du meine Autorität als Pfand gebraucht hast; ich habe meine guten Freunde molestiert, um eine dreimalige Frist für dich und deinen Nebengaul Nym zu ergattern, sonst hättet ihr durchs Gatter kucken müssen, wie ein Zwillingsgestirn von Pavianen. Ich bin schon zur Hölle verdammt, weil ich ein paar Kavalieren und guten Freunden zugeschworen habe, ihr wär’t brave Soldaten und tüchtige Bursche; und als Frau Brigitte ihren Fächerstiel verlor, da nahm ich’s auf meine Ehre, du hättest ihn nicht.


    Pistol. Halbiert’ ich’s nicht? Nahmst du nicht funfzehn Pence?


    Falstaff. Und das mit Recht, du Schurke, ganz mit Recht. Denkst du, ich werde meine Seele gratis in Gefahr geben? Mit einem Wort, hänge dich nicht mehr an mich, ich bin dein Galgen nicht. Fort! Ein kurzes Messer und ein Gedränge: – fort, auf deinen Rittersitz nach Picthatch, fort! Du willst mir keinen Brief bestellen, du Schuft? Du trumpfst auf deine Ehre? Ei du unermeßliche Niederträchtigkeit! Es geschieht ja alles, was ich tue, um die Grenzen meiner Ehre aufs schärfste abzumarken. Ich, ich, ja ich selber, die Furcht Gottes linker Hand liegen lassend, und meine Ehre in mein Bedürfnis einhüllend, muß mich zuweilen zu Praktiken, zu Prellereien und Hinterhalten entschließen; und dennoch willst du Schurke noch deine Lumpen, deine wilden Katzenblicke, deine Bierhausphrasen und dein Karrnschieberflüche unter dem Schirmdach deiner Ehre verschanzen? Du willst es nicht tun, du? –


    Pistol. Ich hege Reu’: was willst du mehr vom Mann?


    Robin kommt.


    Robin. Herr, hier ist eine Frau, die mit Euch sprechen möchte.


    Falstaff. Führ’ sie herein!


    Frau Hurtig kommt.


    Frau Hurtig. Einen schönen guten Morgen, mein gnädiger Herr!


    Falstaff. Guten Morgen, meine liebe Frau!


    Frau Hurtig. Nicht so, mit Euer Gnaden Verlaub, –


    Falstaff. Also meine liebe Jungfer!


    Frau Hurtig. Das will ich beschwören, wie meine Mutter war in der Stunde, da ich zur Welt kam.


    Falstaff. Wer schwört, dem glaub’ ich. Nun, was bringst du mir?


    Frau Hurtig. Soll ich Euer Gnaden wohl ein paar Worte vorzutragen geruhen?


    Falstaff. Ein paar tausend, schönes Kind, und ich werde dich anzuhören geruhn.


    Frau Hurtig. Da ist eine gewisse Frau Fluth, Herr; ich bitte, tretet ein wenig näher hieher, – ich selbst wohne beim Herrn Doktor Cajus, –


    Falstaff. Gut, weiter; Frau Fluth, sagt Ihr? –


    Frau Hurtig. Da haben Euer Gnaden ganz recht; ich bitte Euer Gnaden, kommt ein wenig näher auf die Seite.


    Falstaff. Ich versichre dich, niemand hört uns, meine eignen Leute, meine eignen Leute.


    Frau Hurtig. Sind sie das? Der Himmel segne sie und mache sie zu seinen Dienern!


    Falstaff. Nun, Frau Fluth, was ist’s mit der?


    Frau Hurtig. Ach, Herr, sie ist ein gutes Geschöpf. Liebster Himmel, Euer Gnaden sind ein Schalk; nun, Gott verzeih’ es Euch und uns allen, darum bitt’ ich! –


    Falstaff. Frau Fluth, – nun also, Frau Fluth, –


    Frau Hurtig. Ei nun, da habt Ihr das Kurze und das Lange davon. Ihr habt sie in solche Bastion gebracht, daß es ein Wunder ist. Der beste Hofkavalier von allen, als der Hof in Windsor rezitierte, hätte sie nicht so in Bastion gebracht! Und da gab’s doch Ritter und Lords und Edelleute mit ihren Kutschen, das versichre ich Euch, Kutsche auf Kutsche, Brief auf Brief, Geschenk auf Geschenk, und rochen so süß – (von lauter Bisam), und rauschten, ich versichr’ Euch, in Gold und Seide; und in so alikanten Ausdrücken, und mit Wein und Zucker von den besten, allerschönsten Sorten, daß es Euch jedes Frauenzimmer gewonnen hätte; und doch, das versichr’ ich Euch, konnten sie nie auch nur einen Augenwink von ihr erhalten. Mir haben sie selbst noch diesen Morgen zwanzig Engel gegeben, aber ich biete allen Engeln Trotz, wenn sie so was im Sinne haben, und wenn’s nicht in allen Ehren sein kann, und das versichr’ ich Euch, nicht einmal so weit konnten sie’s bringen, daß sie mit dem Vornehmsten von ihnen auch nur aus einem Becher genippt hätte; und doch gab’s da Grafen und, was noch mehr sagen will, Offiziere von der Leibgarde; aber das versichr’ ich Euch, bei ihr ist das alles einerlei.


    Falstaff. Aber was sagt sie von mir? Faßt Euch kurz, meine liebe Frau Merkur!


    Frau Hurtig. Ei nun, sie hat Euern Brief erhalten, für welchen sie Euch tausend Dank sagen läßt; und sie läßt Euch zu wissen tun, daß ihr Mann nicht zu Hause sein wird zwischen zehn und elf.


    Falstaff. Zehn und elf! –


    Frau Hurtig. Ja wahrhaftig, und dann könntet Ihr kommen und das Gemälde besehn, sagt sie, Ihr wüßtet schon; Herr Fluth, ihr Mann, wird nicht zu Hause sein. Ach! das liebe Weibchen führt ein schlimmes Leben mit ihm; er ist ein recht jalouser Mann; sie führt ein recht poltriges Leben mit ihm, das gute Herzchen.


    Falstaff. Zehn und elf! Frau, empfiehl mich ihr, ich werde nicht ausbleiben.


    Frau Hurtig. Nun, das ist schön; aber ich habe noch eine andre Konfession an Euer Gnaden auszurichten. Frau Page läßt sich Euch gleichfalls von Herzen empfehlen; und, das muß ich Euch ins Ohr sagen, die ist eine solche annette und repetierliche hübsche Frau, und eine, das sage ich Euch, die da weder ihren Morgen – noch ihren Abendsegen versäumt, wie’s nur eine in Windsor gibt, wer sie auch sein mag; und die trug mir auf, Euer Gnaden zu sagen, daß ihr Mann selten außer Hause sei; aber sie hofft, es wird schon eine Zeit kommen. Ich habe nie eine Frau so versessen auf einen Mann gesehn; weiß Gott, ich glaube, Ihr müßt hexen können, gelt? Ja wahrhaftig! –


    Falstaff. Nicht doch, das versichre ich dir; die Anziehungskraft meiner edlen Eigenschaften beiseit gesetzt, weiß ich von keiner Hexerei.


    Frau Hurtig. Dafür segne Euch der Himmel!


    Falstaff. Aber sag mir doch, haben Frau Fluth und Frau Page es einander gesagt, daß sie in mich verliebt sind?


    Frau Hurtig. Das wär’ ein Spaß, meiner Treu! So dumm sind sie doch nicht, hoff’ ich. Das wär’ ein Streich, wahrhaftig! Aber Frau Page läßt Euch bitten, um alles, was Euch lieb ist, Ihr möchtet ihr Euern kleinen Pagen schicken: ihr Mann hat eine ganz aparte Infektion für den kleinen Pagen, und wahrhaftig, Herr Page ist ein rechtschaffner Mann. Da ist weit und breit in Windsor keine Frau, die ein beßres Leben führt; sie tut, was sie will, nimmt alles ein, bezahlt alles, geht zu Bett, wenn’s ihr gefällt, steht auf, wenn’s ihr gefällt, alles ganz wie sie will; und wahrhaftig, sie verdient es; denn wenn es eine liebe Frau in Windsor gibt, so ist sie eine. Ihr müßt ihr Euern Pagen schicken, da hilft nichts vor.


    Falstaff. Nun, das will ich auch.


    Frau Hurtig. Nun gut, so schickt ihn ihr; und seht Ihr, der kann nachher zwischen euch beiden ab und zu gehn, und kann auf alle Fälle sein Parolwort haben, daß ihr eins des andern Gedanken erfahrt, und der Junge doch nichts zu verstehn braucht; denn es ist nicht gut, wenn die Kinder von solcher Gottlosigkeit was wissen: alte Leute, wißt Ihr wohl, sind dressiert, wie man zu sagen pflegt, und kennen die Welt.


    Falstaff. Gehab’ dich wohl; empfiehl mich beiden: da ist meine Börse; ich bleibe noch dein Schuldner. Bursch, geh mit dieser Frau: – die Neuigkeit setzt mich in Ekstase! –

  


  Frau Hurtig und Robin ab.


  Pistol.


  Dies Jachtschiff dient wohl in Fortunas Flotte.


  Mehr Segel her! Setz’ nach! Das Schießzeug auf:


  Gib Feu’r: die Pris’ ist mein, sonst, Meer, verschling’sie all’! –


  Pistol geht ab.


  
    Falstaff. Siehst du nun, alter Hans, nur immer vorwärts! Ich will deine alte Figur mehr in Ehren halten, als ich bisher getan. Schielen sie noch nach dir? Willst du, nachdem du so viel Geld verzehrt, auch einmal etwas verdienen? Ich danke dir’s, meine wackre Figur: laßt sie immer sagen, ich mach’ es zu grob; wenn’s nur mit guter Manier geschieht.


    Bardolph tritt auf.


    Bardolph. Sir John, da unten steht ein gewisser Herr Bach, der möchte Euch gern sprechen und Eure Bekanntschaft machen, und hat Euer Gnaden einen Morgentrunk Sekt geschickt.


    Falstaff. Bach ist sein Name?


    Bardolph. Ja, Herr.


    Falstaff. Ruf’ ihn herein!


    Bardolph geht.


    Solche Bäche heiß’ ich willkommen, die von solchen Wellen überströmen! – Aha, Frau Fluth und Frau Page, habe ich euch im Netz? Victoria! Via! –


    Bardolph kommt zurück mit Fluth, der sich verkleidet hat.


    Fluth. Gott grüß’ Euch, Sir!


    Falstaff. Und Euch, Sir! Wollt Ihr mich sprechen?


    Fluth. Ich bin so dreist, mich ohne viel Umstände Euch aufzudrängen.


    Falstaff. Ihr seid willkommen. Was ist Euer Begehren? Laß uns allein, Küfer!


    Bardolph ab.


    Fluth. Sir, ich bin ein Mann, der viel durchgebracht; mein Name ist Bach.


    Falstaff. Lieber Herr Bach, ich wünsche Eure nähere Bekanntschaft.


    Fluth. Werter Sir John, ich bitte um die Eurige; nicht um Euch zur Last zu fallen, denn ich muß Euch bemerken, daß ich glaube, besser imstande zu sein, Geld auszuleihen, als Ihr; und das hat mich einigermaßen dreist gemacht, Euch so zur Unzeit heimzusuchen. Denn, wie man sagt, wo Geld vorangeht, sind alle Wege offen.


    Falstaff. Geld ist ein guter Soldat, mein Herr, und macht sich Bahn.


    Fluth. Sehr wahr; und hier habe ich einen Beutel mit Geld, der mir beschwerlich ist. Wenn Ihr ihn mir wollt tragen helfen, Sir John, so nehmt ihn ganz oder halb dafür, daß Ihr mir die Last erleichtert.


    Falstaff. Sir, ich weiß nicht, wie ich dazu komme, Euer Lastträger zu sein? –


    Fluth. Ich will’s Euch sagen, Sir, wenn Ihr mich anhören wollt.


    Falstaff. Redet, lieber Herr Bach, ich werde mich glücklich schätzen, Euch zu dienen.


    Fluth. Sir, ich höre, Ihr seid ein Gelehrter, – (ich will mich kurz fassen) – und Ihr seid ein Mann, den ich lange gekannt habe, obgleich ich weniger die Gelegenheit als den Wunsch hatte, mir Euern Umgang zu verschaffen. Ich werde Euch eine Sache entdecken, bei der ich meine eigne Schwachheit sehr oft an den Tag legen muß; aber, lieber Sir John, indem Ihr Euer eines Auge auf meine Torheit richtet, wenn ich sie vor Euch aufdecke, lenkt das andre auf das Register Eurer eignen, damit ich um so leichter mit meinem Verweise durchkommen möge, als Ihr selbst wißt, wie leicht es sei, in solche Fehler zu fallen.


    Falstaff. Sehr gut, mein Herr; fahrt fort!


    Fluth. Es wohnt eine Frau hier im Ort; ihr Mann heißt Fluth.


    Falstaff. Wohl, Herr.


    Fluth. Ich habe sie lange geliebt und, ich beteure Euch, viel auf sie gewandt; bin ihr mit der zärtlichsten Aufmerksamkeit gefolgt, habe mir Gelegenheiten geschafft, sie zu treffen; jeden geringen Anlaß mit Unkosten erspäht, wo ich sie, wenn auch nur obenhin, sehen konnte; habe nicht nur manches Geschenk für sie gekauft, sondern manchem reichlich gegeben, nur um zu erfahren, was sie gern geschenkt hätte: kurz, ich habe sie verfolgt, wie mich die Liebe verfolgt hat, das heißt, auf dem Fittich aller Gelegenheiten. Was ich aber auch verdienen mochte, sei’s durch meine Leidenschaft, sei’s durch meinen Aufwand, – Lohn, weiß ich gewiß, habe ich keinen erhalten, man müßte denn Erfahrung ein Kleinod nennen, die habe ich mir zu unerhörtem Preise erstanden, und von ihr habe ich diesen Spruch gelernt:

  


  »Wie Schatten flieht die Lieb’, indem man sie verfolgt;


  Sie folgt dem, der sie flieht, und flieht den, der ihr folgt.«


  
    Falstaff. Habt Ihr denn von ihr gar kein Versprechen der Erhörung erhalten?


    Fluth. Niemals.


    Falstaff. Habt Ihr auch nicht in solcher Absicht in sie gedrungen?


    Fluth. Niemals.


    Falstaff. Von welcher ganz besondern Art war denn also Eure Liebe?


    Fluth. Wie ein schönes Haus auf fremdem Grund errichtet, so daß ich mein Gebäude eingebüßt habe, weil ich einen unrechten Platz wählte, es aufzuführen.


    Falstaff. Und zu welchem Ende entdeckt Ihr mir das alles?


    Fluth. Wenn ich Euch das gesagt habe, so habe ich Euch alles gesagt. Man versichert mich, daß, obgleich sie gegen mich sehr ehrbar tut, sie anderswo in ihrer Munterkeit so weit geht, daß daraus die schlimmste Nachrede entsteht. Nun, Sir John, hier habt Ihr den eigentlichen Kern meines Gesuchs. Ihr seid ein Kavalier von trefflicher Erziehung, von bezaubernder Wohlredenheit, von großen Verbindungen, angesehn durch Rang und Persönlichkeit, und überall gepriesen für Eure mannigfachen Verdienste als Krieger, als Hofmann und als Gelehrter.


    Falstaff. Oh, mein Herr! –


    Fluth. Glaubt es, denn Ihr wißt es. – Hier ist Geld: verwendet es; verwendet noch mehr, verwendet alles, was ich habe, nur schenkt mir dafür so viel von Eurer Zeit, als Ihr bedürft, um einen verliebten Angriff auf die Tugend der Frau Fluth zu unternehmen. Gebraucht Eure Überredungskunst, gewinnt sie, Euch zu erhören; wenn’s irgend jemand vermag, vermögt Ihr’s eher als einer.


    Falstaff. Würde denn das der Heftigkeit Eurer Neigung zusagen, wenn ich erhielte, was Ihr zu besitzen wünscht? Mir scheint, Ihr verschreibt Euch ein sehr widersprechendes Mittel.


    Fluth. Oh, versteht nur, worauf ich ziele. Sie fußt so zuversichtlich auf die Reinheit ihrer Ehre, daß die Torheit meines Herzens sich nicht zu zeigen wagt: sie glänzt zu hell, als daß man ihr ins Auge sehn dürfte. Könnte ich nun mit irgendeiner Entdeckung zu ihr treten, so hätten meine Wünsche Beispiel und Beweggrund, sich ihr zu empfehlen; ich könnte sie dann aus der Verschanzung ihrer Keuschheit, ihres Rufs, ihres eh’lichen Gelübdes und tausend andrer Schutzwehren heraustreiben, die jetzt zu mächtig wider mich streiten. Was sagt Ihr dazu, Sir John? –


    Falstaff. Herr Bach, ich will fürs erste so frei sein, Euer Geld zu nehmen: sodann gebt mir Eure Hand; und endlich, so wahr ich ein Edelmann bin, Fluths Frau sollt Ihr, wenn Ihr es wollt, besitzen.


    Fluth. Oh, werter Sir! –


    Falstaff. Herr Bach, ich sage, Ihr sollt!


    Fluth. Am Gelde, Sir John, am Gelde soll’s nicht fehlen.


    Falstaff. An der Frau Fluth, Herr Bach, an der Frau Fluth soll’s nicht fehlen. Sie hat mich selbst, daß ich’s Euch nur sage, schon zu sich bestellt: eben als Ihr zu mir kamt, ging ihre Gehülfin, ihre Zwischenträgerin, von mir weg; ich sage Euch, ich werde mich bei ihr einfinden zwischen zehn und elf, denn um diese Zeit wird ihr Mann, der eifersüchtige verdammte Kerl, nicht zu Hause sein. Kommt heut abend zu mir; Ihr sollt hören, wie mir’s gelingt.


    Fluth. Eure Bekanntschaft ist ein wahrer Segen für mich. Kennt Ihr diesen Fluth, Sir?


    Falstaff. Zum Henker mit dem armen Teufel von Hahnrei! Ich kenne ihn nicht: indes, ich tue ihm unrecht, wenn ich ihn arm nenne; man sagt, der eifersüchtige behornte Kerl hat ganze Haufen Gold; und darum kommt mir seine Frau auch hübsch vor. Sie soll mir der Schlüssel zu des Hahnreis Geldkasten sein, dort will ich mein Erntefest halten.


    Fluth. Ich wollte, Ihr kenntet Fluth, damit Ihr ihm ausweichen könntet, wenn Ihr ihn sähet.


    Falstaff. Zum Henker mit dem bürgerlichen, buttermilchigen Schuft! – Ich will ihn mit meinen Augen durchbohren, daß er von Sinnen kommen soll; ich will ihn in Respekt erhalten mit meinem Prügel; wie ein Meteor soll der über des Hahnreis Hörnern schweben: – ja, Herr Bach, du sollst’s erleben, ich triumphiere über den Flegel, und du schläfst bei seiner Frau. Komm nur gleich auf den Abend zu mir; Fluth ist ein Schuft, und ich will seine Titel noch weitläufiger machen: du, Herr Bach, sollst ihn als Schuft und Hahnrei begrüßen. Komm nur gleich heut abend zu mir! Geht ab.


    Fluth. Was für ein verdammter epikuräischer Schurke das ist! Mein Herz möchte vor Ungeduld zerspringen. Wer will nun noch sagen, dies sei unzeitige Eifersucht? Meine Frau hat zu ihm geschickt, die Stunde ist bestimmt, der Handel geschlossen: – wer hätte so etwas denken sollen! da seht, welche Hölle es ist, ein falsches Weib zu haben! Mein Bett soll entehrt, meine Koffer gebrandschatzt, mein guter Name zernagt werden: und nicht genug, daß ich diese nichtswürdige Kränkung erdulde, soll ich mich noch mit den verruchtesten Benennungen schelten lassen, und zwar von dem, der mir diesen Schimpf antut. Und welche Namen! welche Titel! Amaimon klingt gut, Luzifer gut, Barbason gut, und doch sind es Teufelstitulaturen, die Namen böser Geister; aber Hahnrei? Hörnerträger? Der Teufel selbst führt nicht solche Namen. – Page ist ein Esel, ein sorgloser Esel; er verläßt sich auf seine Frau: er weiß nichts von Eifersucht. Lieber will ich einem Holländer meine Butter, Pfarrer Hugh, dem Walliser, meinen Käse, einem Irländer meine Aquavitflasche und einem Diebe meinen Wallach, den Paßgänger, zu reiten anvertrauen, als meine Frau sich selbst. Da kabaliert, da sinnt und grübelt sie, – und was sie in ihrem Herzen beschließen, das müssen sie ausführen, und sollte ihr Herz darüber brechen, sie müssen’s ausführen. Dem Himmel sei Dank für meine Eifersucht! Um elf ist die Stunde; ich will dem Dinge zuvorkommen, mein Weib entlarven, mich an Falstaff rächen und Page auslachen. Gleich will ich daran; besser drei Stunden zu früh, als eine Minute zu spät! – Pfui, pfui, pfui! – Hahnrei, Hahnrei, Hahnrei! – Geht ab.


     ¶ 


    Dritte Szene


    Park von Windsor.


    Cajus und Rugby treten auf.


    Cajus. ’ans Rugby!


    Rugby. Herr Doktor!


    Cajus. Was ist die Klock, ’ans?


    Rugby. Die Stunde ist schon vorbei, Herr, wo Sir Hugh sich einstellen wollte.


    Cajus. Pardieu, er ’aben kerett’ sein Seel, weil er nik is gekomm’; er ’aben kut gepett’ seine Bibel, daß er nik ist gekomm’; pardieu, ’ans Rugby, er sein schon tot, wann er sein gekomm’.


    Rugby. Er ist gescheit, Herr Doktor, er wußte, Eu’r Gnaden würden ihn umbringen, wann er käme.


    Cajus. Pardieu, das ’ering is nik so tot, als ik ihm will tot maken. – Nimm deine Degen, ’ans, ik will dir weisen, wie ik will ihn tot maken.


    Rugby. Ach, Herr, ich kann nicht fechten.


    Cajus. Coquin, nimm deine Degen!


    Rugby. Still doch! hier kommen Leute.


    Es kommen der Wirt, Schaal, Schmächtig und Page.


    Wirt. Gott grüß’ dich, mein Rolandsdoktor!


    Schaal. Euer Diener, Herr Doktor Cajus!


    Page. Guten Tag, lieber Herr Doktor!


    Schmächtig. Schön guten Morgen, Sir!


    Cajus. Was sein ihr all’, ein, swei, drei, vier, gekomm’ ’ieher? –


    Wirt. Dich fechten zu sehn, dich legieren zu sehn, dich traversieren zu sehn, dich hier zu sehn, dich da zu sehn, dein Punto, deine Stoccata, dein Renvers, deine Distanz, deinen Montant zu sehn. Ist er tot, mein Äthiopier? Ist er tot, mein Franzmann? Ha, Rodomont! Was sagt mein Äskulap? mein Galen? mein Holundermark? Ist er tot, mein Harnmonarch? – Ist er tot?


    Cajus. Pardieu, er sein die größte Memmenpriester von die Welt; er ’aben nik geweisen sein Visage.


    Wirt. Du bist ein König von Kastilien, Don Orinal; Hektor von Graecia, mein Junge!


    Cajus. Ik bitten, mir su attestier’, daß wir ihm ’aben gewartet, wir sechs oder sieben, swei bis drei Stunde, und er sein nik gekomm’.


    Schaal. Er ist der Klügste, Herr Doktor: er ist ein Arzt der Seelen, und Ihr ein Arzt der Leiber; wenn Ihr Euch schlagen wolltet, so strichet Ihr gegen das Haar Eurer Vokation. Ist das nicht wahr, Herr Page?


    Page. Herr Schaal, Ihr seid selbst ein großer Fechter gewesen, obgleich jetzt ein Mann des Friedens.


    Schaal. Sapperment, Herr Page, obgleich ich jetzt alt bin, und ein Friedensmann: wenn ich einen bloßen Degen sehe, so jucken mir die Finger, einen Gang zu machen. Wenn wir gleich Friedensrichter und Doktores sind und Diener Gottes, Herr Page, so spüren wir doch einiges Salz der Jugend in uns; ja, Herr Page, wir sind vom Weibe geboren.


    Page. Das ist wahr, Herr Schaal.


    Schaal. Es wird sich so ausweisen, Herr Page. Mein Herr Doktor Cajus, ich bin hergekommen, Euch nach Hause zu holen. Ich bin ein geschworner Friedensrichter – Ihr habt Euch verhalten wie ein kluger Arzt, und Sir Hugh wie ein kluger und friedfertiger Seelsorger. Ihr müßt mit mir gehn, Herr Doktor.


    Wirt. Mit Verlaub, Gast Friedensrichter: – He, Monsieur Wasserforscher!


    Cajus. Wasserforscher! Was ’eißt das?


    Wirt. Wasserforscher in unsrer englischen Sprache bedeutet einen Helden, du Rodomont.


    Cajus. Pardieu, so bin ik eine so große Wasserforscher, als die Anglais: – du Lump von eine ’ans Aff Priester! Pardieu, wir wollen ihm habsneide seine Ohr.


    Wirt. Er wird dich rechtschaffen herumkuranzen, Rodomont.


    Cajus. ’erumkuranzen? Was ’eißt das? –


    Wirt. Das heißt, er wird dir Satisfaktion geben.


    Cajus. Pardieu, Ihr sollen sehn, er wird mir ’erumkuranzen; denn, pardieu, wir wollen das ’aben.


    Wirt. Und ich will ihn dazu auffodern, oder er soll mir zappeln.


    Cajus. Mir danken Euk vor das.


    Wirt. Und überdem, kalfatern. Heimlich zu den andern. Aber erst, Herr Gast, und Herr Page, und desselbigen gleichen Ihr, Caballero Schmächtig, geht alle durch die Stadt nach Frogmore!


    Page. Sir Hugh ist dort, nicht?


    Wirt. Er ist dort; seht, in welchem Humor er ist, und ich will den Doktor auf dem Umweg übers Feld hinbringen. Ist’s so recht?


    Schaal. Das wollen wir tun.


    Alle. Lebt wohl, lieber Herr Doktor!


    Page, Schaal und Schmächtig ab.


    Cajus. Pardieu, wir wollen totmak die Priest’; denn er sprikt en faveur von eine Maulaft bei Anne Page.


    Wirt. Schlag’ ihn tot: aber vorher steck’ deine Ungeduld in die Scheide, gieß’ kalt Wasser auf deinen Zorn; geh mit mir übers Feld nach Frogmore: ich will dich hinführen, wo Anne Page ist, nach einem Meierhof, wo sie einen Schmaus halten, und da sollst du um sie werben. Nun, du Allerweltskerl, ist’s so recht? –


    Cajus. Pardieu, mir danken Euk vor das, pardieu, mir lieben Euk, und will Euk verschaff gute Gasten, die Graf, die Chevalier, die Lord, die Edelleut, meine Patient.


    Wirt. Dafür will ich dein Widerpart bei Anne Page werden; war’s so recht gesagt? –


    Cajus. Pardieu, das sein gut, sehr gut gesagt!


    Wirt. So wollen wir uns hintrollen.


    Cajus. Folgen mir nak, ’ans Rugby!


    Sie gehn ab.


     ¶ 


    DRITTER AUFZUG


    Erste Szene


    Frogmore.


    Evans und Simpel treten auf.


    Evans. Nun sagt mir, ich pitt’ Euch, lieber Tienstpote des Herr Schmächtig, und Freund Simpel mit Euerm Namen, – nach welcher Seite hin habt Ihr ausgeschaut nach tem Herr Cajus, welcher sich nennt Toktor der Arzneien?


    Simpel. Mein’ Seel’, Herr, nach Pittywary, nach dem Parkweg, allenthalben hin, nur nicht die Straße nach der Stadt hin.


    Evans. Ich pitt’ Euch recht mit Inprunst, schaut auch einmal tort hinunter!


    Simpel. Recht wohl, Herr Pfarrer!


    Evans. Kott pehüte mir! Wie voller Zornhaftigkeit pin ich, wie voller Seelenzagen! Ich werde erfreut sein, wann er mir ankeführt hat. Ach, wie ich melancholisiere! – Ich werte ihm seine Urinkläser um seine Schelmekopf schmeiße, wenn ich kute Kelegenheit zu tem Ting ersehe. Kott pehüte mir! –

  


  Singt.


  
    Am stille Pach, zu tessen Fall


    Ertönt der Vökel Matrikal,


    Laß uns ein Pett von Rose streun


    Und tausend würz’ge Plume fein, –


    Am stille Pach, ...

  


  O du himmlische Küte! Ich habe pesontre Tisposition zu weine! ...


  
    Ertönt der Vökel Matrikal ...


    An Wasserflüssen Papylon, –


    Und tausend würz’ge Plume fein, –


    Am stille ...

  


  Simpel. Dort kommt er! dorther, Sir Hugh! –


  Evans. Er ischt willkomme!


  
    Am stille Pach, zu tesse Fall ...

  


  
    Kott schütze ten Kerechte! – Was vor Wafferüstung kommt?


    Simpel. Keine Waffenrüstung, Herr! Hier kommt mein Herr, Herr Schaal, und noch ein andrer Herr von Frogmore, dort über den Steg, von dieser Seite.


    Evans. Pitt Euch, kept mir meinen Chorrock, oter nein, pehaltet ihn nur unterm Arm!


    Es kommen Schaal, Schmächtig und Page.


    Schaal. Sieh da, Herr Pfarrer! Guten Morgen, lieber Sir Hugh! Haltet mir einen Spieler von seinen Würfeln und einen fleißigen Schüler von seinem Buch ab, und ich will von Wundern sprechen.


    Schmächtig. Ach, süße Anne Page!


    Page. Gott grüß’ Euch, lieber Sir Hugh! –


    Evans. Er pehüte Euch, um seiner Parmherzigkeit wille, allzumal!


    Schaal. Was? das Schwert und das Wort? Studiert Ihr beides, Herr Pfarrer?


    Page. Und immer noch so jugendlich in Wams und Hosen an diesem rauhen, schnupfigen Tage?


    Evans. Tas hat seine Krünte und Veranlassunge.


    Page. Wir sind hergekommen, Euch einen guten Dienst zu erweisen, Herr Pfarrer.


    Evans. Recht schön, was ischt’s tann?


    Page. Da drüben ist ein sehr würdiger Herr, der vermutlich von jemand beleidigt worden, und darüber mit seiner Würde und Geduld so zerfallen ist, wie man sich’s nur denken kann.


    Schaal. Ich habe nun schon achtzig Jahre gelebt und drüber, aber noch nie sah ich einen Mann von seinem Stande, von seiner Gravität und Gelehrsamkeit, der so sehr alle Haltung verloren hätte.


    Evans. Wer ischt’s tann?


    Page. Ich glaube, Ihr kennt ihn, der Herr Doktor Cajus, der berühmte französische Medikus.


    Evans. Um Chrischti Wunte wille! Ich hätte epen so kern von kuter Schüssel Suppen erzähle kehört.


    Page. Wie das?


    Evans. Er versteht Euch nicht mehr vom Hibocrates und Calenus, – und außerdem ischt er ausgemachte Memme, – so schurkische Memme, als Ihr Euch immer wünsche mökt mit umzukehe.


    Page. Ich wette, das ist der Mann, der sich mit ihm schlagen sollte.


    Schmächtig. O süße Anne Page!


    Der Wirt, Cajus und Rugby treten auf.


    Schaal. So scheint’s, nach seinem Degen. Haltet sie von einander; hier kommt Doktor Cajus.


    Page. Nicht doch, lieber Herr Pfarrer, laßt die Klinge stecken!


    Schaal. Und Ihr gleichfalls, lieber Herr Doktor!


    Wirt. Entwaffnet sie und laßt sie sich explizieren; laßt sie ihre Haut heil halten und unser Englisch zerhacken.


    Cajus. Ik bitten, laß mik reden eine Wort mit heuer Ohr; warum sein Ihr nik kommen auf den Rendez- vous?


    Evans. Ich pitte Euch, verliert die Ketult nicht! Ums Himmels willen!


    Cajus. Pardieu, Ihr sein die Memme, die ’ans ’asenfuß, die ’ans Aff.


    Evans. Ich pitte Euch, laßt uns tene Spottvökel nicht zum Kelächter tiene; ich peschwöre Euch in kuter Freundschaftlichkeit und will Euch auf tiese oder jene Manier Satisfaktion kepen; – ich will Euch Eure Wasserkläser um schurkischen Kopf schmeiße, weil Ihr Eure Pestimmung und Verabretungen nicht in Opacht genommen hapt.


    Cajus. Diable! ’ans Rugby, – meine Gastwirt, de la jarretière – ’aben mir nik gewart nak ihm, um ihn su exterminir? ’aben ik das nik auf die appointirte Place?


    Evans. So wahr ich Christeseele pin, seht, das hier ischt verabredeter Platz; tas soll kleich der Kastwirt zum Hosepand hier hinrichten.


    Wirt. Still, sag’ ich, Gallia und Wallia, Franzmann und Welschmann, Seelendoktor und Leibesdoktor! –


    Cajus. Ah, das sein sehr gut, – exzellent! –


    Wirt. Friede, sag’ ich, hört meinen Gastwirt zum Hosenband. Bin ich ein Politikus? bin ich ein feiner Kopf? bin ich ein Machiavell? Soll ich meinen Doktor verlieren? Nein, er gibt mir die Potionen und die Motionen. Soll ich meinen Pfarrer verlieren? meinen Priester? meinen Sir Hugh? Nein, er gibt mir die Sprichwörter und die Nichtswörter. Deine Hand her, Erdenmann! so! – Deine Hand her, Himmelsmann! – so! – Nun, ihr Söhne der Kunst, ich habe euch beide angeführt, ich habe euch auf falsche Plätze bestellt; eure Herzen sind wacker, eure Haut ist ganz, und gebrannter Sekt sei das Ende. Kommt, gebt die Degen als Pfand! – Folg’ mir, du Kind des Friedens; folgt, folgt, folgt!


    Schaal. Wahrhaftig, ein toller Wirt! Kommt alle mit, ihr Herrn, kommt mit!


    Schmächtig. Oh, süße Anne Page!


    Schaal, Schmächtig, Page und Wirt gehn ab.


    Cajus. Ak! merken ik das? ’aben Ihr gespielt die Narr mit uns? Ah, ah! –


    Evans. Tas ischt fein? Hat er uns zum peste kehabt? Ich pitt’ Euch, laßt uns Freundschaftlichkeit schließe, und laßt uns. Köpf zusammenstoße, um uns zu räche an krindichten, schäpigten, spitzbübischen Kesellen, tiesem nämliche Kastwirt zum Hosepand.


    Cajus. Pardieu, von kanz mein ’erz. Er ’at mir versproken, mir su bring, wo is Anne Page; pardieu, er betrügen mir gleikfalls.


    Evans. Schön, ich werte ihm seinen Hirnteckel einschmeiße. Pitt’ Euch, kommt mit!


    Sie gehn ab.


     ¶ 


    Zweite Szene


    Straße in Windsor.


    Frau Page und Robin treten auf.


    Frau Page. Nun, geh nur immer voran, mein kleiner Junker; sonst warst du gewohnt, nachzufolgen, jetzt aber bist du der Vorläufer. Was ist dir nun lieber? Meine Blicke zu leiten, oder auf deines Herrn Fersen zu blicken?


    Robin. Ich werde doch lieber vor Euch hergehn wie ein Mann, als ihm nachfolgen wie ein Zwerg? –


    Frau Page. Ei, du bist ein kleiner Schmeichler; ich sehe schon, du wirst einmal ein Hofmann.


    Fluth kommt.


    Fluth. Willkommen, Frau Page! Wohinaus?


    Frau Page. Ich wollte grade Eure Frau besuchen. Ist sie zu Hause?


    Fluth. Ja, und so müßig, daß sie vor Langeweile nur noch eben zusammenhängt. Ich denke, wenn eure Männer tot wären, ließt ihr beide euch trauen.


    Frau Page. Ganz gewiß, mit zwei andern Männern.


    Fluth. Woher habt Ihr denn diesen allerliebsten Wetterhahn?


    Frau Page. Ich weiß nicht mehr, wie zum Kuckuck doch der Mann heißt, von dem mein Mann ihn hat, – wie heißt Euer Ritter doch mit Namen, Kleiner?


    Robin. Sir John Falstaff.


    Fluth. Sir John Falstaff! –


    Frau Page. Ja, ja, ich kann mich nie auf seinen Namen besinnen. Er und mein guter Mann sind solche besondre Freunde! Ist Eure Frau wirklich zu Hause?


    Fluth. Allerdings.


    Frau Page. So erlaubt, Herr Fluth, ich bin ganz krank, sie zu sehn.


    Frau Page und Robin ab.


    Fluth. Hat der Page kein Gehirn? hat er keine Augen? hat er keine Gedanken? Wahrhaftig, das alles schläft bei ihm, er weiß es nicht zu gebrauchen. Der Junge da wird so leicht einen Brief zwanzig Meilen weit tragen, als eine Kanone zwanzig dutzendmal ins Weiße trifft. Er schneidert selbst die Liebestorheit seiner Frau zurecht; er tut ihr Vorschub und macht ihr Gelegenheit, und nun geht sie zu meiner Frau und Falstaffs Bursche mit ihr, – dies Hagelwetter kann man wahrhaftig schon von weitem pfeifen hören! Und Falstaffs Bursche mit ihr! Ein hübsches Komplott! Geschmiedet haben sie’s, und unsre rebellischen Weiber teilen die Verdammnis miteinander. Nun, ich will ihn fangen, und hernach meine Frau recht tüchtig quälen, der scheinheiligen Frau Page den Schleier ihrer Sittsamkeit abreißen, ihren Mann als einen sorglosen und gutwilligen Aktäon zur Schau stellen, und zu diesem stürmischen Verfahren soll die ganze Nachbarschaft Beifall rufen. Die Uhr gibt mir das Zeichen, und meine Zuversicht heißt mich suchen; den Falstaff muß ich dort finden. Man wird mich gewiß eher darum loben als verspotten, denn es ist so ausgemacht, als die Erde feststeht, daß Falstaff dort ist. Ich will hingehn.


    Es kommen Page, Schaal, Schmächtig, Wirt, Evans und Cajus.


    Alle. Ei, willkommen, Herr Fluth! –


    Fluth. Nun, wahrhaftig, eine hübsche Bande! Mein Tisch ist heut gut besetzt, ich bitte euch, daß ihr alle bei mir einsprecht.


    Schaal. Ich muß mich entschuldigen, Herr Fluth.


    Schmächtig. Das muß ich auch, Herr Fluth. Wir haben versprochen, mit Jungfer Anne zu speisen, und ich möchte mein Wort nicht brechen um alles Geld, das Leben hat.


    Schaal. Wir haben schon lange eine Heirat zwischen Anne Page und meinem Vetter Schmächtig auf dem Korn, und heute sollen wir das Jawort holen.


    Schmächtig. Ich hoffe doch, ich habe Eure Einwilligung, Vater Page?


    Page. Die habt Ihr, Herr Schmächtig, ich stimme ganz für Euch; aber meine Frau, Herr Doktor, ist allerdings auf Eurer Seite.


    Cajus. Oui pardieu, und die Mädel lieben mir, mein’ Wartfrau ’urtig ’aben mik das gesagt.


    Wirt. Und was sagt Ihr zu dem jungen Herrn Fenton? Er springt, er tanzt, er hat junge, feurige Augen, er schreibt Verse, er spricht Festtagsworte, er duftet wie April und Mai; der führt sie heim, der führt sie heim, der hat das Glück in der Tasche, der führt sie heim.


    Page. Nicht mit meinem Willen, das versichr’ ich Euch. Der junge Mensch hat kein Vermögen. Er hat in des wilden Prinzen Gesellschaft gelebt; er ist aus einer zu hohen Region, er weiß zu viel. Nein, der soll mit dem Finger meines Reichtums keinen Knoten in sein Glück knüpfen: will er sie nehmen, so mag er sie ohne Aussteuer nehmen; das Vermögen, das mir gehört, wartet auf meine Einwilligung, und meine Einwilligung geht dieses Wegs nicht.


    Fluth. Ich bitt’ euch inständigst, einige von euch müssen mit mir essen; außer einer guten Mahlzeit steht euch ein Spaß bevor: ich will euch ein Monstrum zeigen. Herr Doktor, Ihr müßt mitgehn, Ihr auch, Herr Page, und Ihr, Sir Hugh.


    Schaal. Nun, so lebt wohl, wir können dann unsre Werbung um so besser beim Herrn Page anbringen.


    Schaal und Schmächtig ab.


    Cajus. Gehn du nak ’aus, ’ans Rugby, ik kommen bald nak.


    Wirt. Lebt wohl, Kinder, ich will zu meinem ehrsamen Ritter Falstaff und eine Flasche Sekt mit ihm umbringen.


    Fluth beiseit. Und ich will vorher noch eins mit ihm umspringen, denn er soll diesmal nach meiner Pfeife tanzen. – Wollt ihr mitkommen, liebe Herrn?


    Alle. Wir gehn mit, das Monstrum zu sehn.


    Sie gehn ab.


     ¶ 


    Dritte Szene


    Zimmer in Fluths Hause.


    Frau Fluth, Frau Page und Knechte mit einem Waschkorb treten auf.


    Frau Fluth. He, John! He, Robert! –


    Frau Page. Geschwind, geschwind! Ist der Waschkorb ...


    Frau Fluth. Ja doch! – He, Robin, sag’ ich ...


    Frau Page. Macht fort! Macht fort!


    Frau Fluth. Hier setzt ihn hin!


    Frau Page. Sagt Euern Leuten, was sie tun sollen; wir müssen schnell machen!


    Frau Fluth. Nun also, John und Robert, wie ich euch vorhin sagte, haltet euch hier nebenbei im Brauhause fertig; und wenn ich eilig rufe, kommt herein und nehmt ohne Verzug und Bedenken diesen Korb auf eure Schultern. Wenn das geschehn ist, trabt mir damit in aller Hast, und bringt ihn zu den Bleichern auf die Datchetwiese, und da schüttet ihn aus in den schlammigen Graben nicht weit von der Themse.


    Frau Page. Wollt ihr das tun?


    Frau Fluth. Ich hab’s ihnen schon lang und breit auseinander gesetzt, sie brauchen keine weitre Anweisung. Geht nun, und kommt auf den ersten Anruf!


    Die Knechte gehn ab.


    Frau Page. Hier kommt der kleine Robin.


    Robin kommt.


    Frau Fluth. Nun, wie geht’s, mein kleiner Zeisig? Was bringst du Neues? –


    Robin. Mein Herr, Sir John, ist zur Hintertür hereingekommen, Frau Fluth, und wünscht Euch aufzuwarten.


    Frau Page. Du kleiner Gelbschnabel, bist du uns auch treu gewesen?


    Robin. Ja, das schwör’ ich; mein Herr weiß nicht, daß Ihr hier seid, und hat mir gedroht, mich in ewige Freiheit zu versetzen, wenn ich Euch davon sage; denn er schwört, er will mich fortjagen.


    Frau Page. Du bist ein guter Junge; diese deine Verschwiegenheit soll dein Schneider werden und dir ein neues Wams und Hosen machen. Ich will mich verstecken.


    Frau Fluth. Das tut! – Geh, sag deinem Herrn, ich sei allein. Frau Page! vergeßt Euer Stichwort nicht! –


    Robin ab.


    Frau Page. Sorge nur nicht; wenn ich meine Rolle nicht gut spiele, so zische mich aus! Geht ab.


    Frau Fluth. Nun wohlan: wir wollen schon mit dir fertig werden, du ungesunde Feuchtigkeit, du großer wäßriger Kürbis! Wir wollen dich lehren, Tauben von Krähen zu unterscheiden.


    Falstaff tritt ein.


    Falstaff. Hab’ ich dich errungen, mein himmlisches Juwel? Ha! Jetzt, Götter, laßt mich sterben, denn ich habe lange genug gelebt. Dies ist das Ziel meines Ehrgeizes! Oh, die süße Stunde! –


    Frau Fluth. Oh, liebster Sir John! –


    Falstaff. Frau Fluth, ich kann nicht süß tun, ich kann nicht deklamieren, Frau Fluth. Nun laß mich einen sündlichen Wunsch aussprechen: ich wollte, dein Mann wäre tot. Ich will’s dem ersten Lord ins Angesicht sagen: ich würde dich zu meiner Lady machen.


    Frau Fluth. Ich Eure Lady, Sir John? Ach, ich würde eine klägliche Lady abgeben! –


    Falstaff. Laß mir den französischen Hof einmal eine zweite solche aufweisen! Ich sehe, wie dein Auge mit dem Diamant wetteifern würde. Du hast grade die feingeschwungne Schönheit der Augenbrauen, die zu jedem Aufsatz gut kleidet; zum großen Segelaufsatz, zum Amazonenaufsatz oder zum venetianischen Aufsatz.


    Frau Fluth. Eine simple Haube, Sir John; meinen Augenbrauen steht sonst nichts, und auch das nicht einmal recht.


    Falstaff. Du übst Felonie, wenn du so sprichst. Eine vollkommene Hofdame gäbst du ab; und der feste Akzent deines Fußes würde deinem Gange eine herrliche Bewegung geben in einem halbrunden Reifrock. Ich sehe, was du sein würdest, wenn Fortuna dir nicht als Feindin widerstrebte: Natur ist deine Freundin; ja, ja, das kannst du nicht verbergen.


    Frau Fluth. Glaubt mir, davon ist nichts in mir.


    Falstaff. Was machte mich in dich verliebt? Daraus kannst du den Schluß ziehn, du seist etwas Außerordentliches. Komm, ich kann nicht süß tun und sagen, du seist dies und das, wie so manche lispelnde Weißdornblüten, die wie Weiber in Mannskleidern gehn und riechen wie ein Apothekerladen zur Zeit der Kräuterlese: ich kann’s nicht; aber ich liebe dich, keine als dich, und du verdienst es.


    Frau Fluth. Hintergeht mich nicht, Sir; ich fürchte, Ihr liebt Frau Page.


    Falstaff. Du könntest ebenso gut sagen, ich liebe einen Spaziergang auf den Schuldturm, der mir eben so verhaßt ist als der Rauch aus einem Kalkofen.


    Frau Fluth. Nun, der Himmel weiß, wie ich Euch liebe; und Ihr werdet einst noch erfahren. ...


    Falstaff. Bleibt bei der Gesinnung: ich werde sie verdienen.


    Frau Fluth. Oh, ich muß Euch sagen, das tut Ihr schon, sonst würde ich diese Gesinnung nicht hegen.


    Robin draußen. Frau Fluth, Frau Fluth, hier ist Frau Page vor der Tür, und schwitzt und keucht, und sieht ganz verstört aus: sie will gleich mit Euch sprechen.


    Falstaff. Sie soll mich nicht sehn, ich will mich hinter der Tapete verschanzen.


    Frau Fluth. Ach ja, tut das, sie ist eine gar zu schwatzhafte Frau.


    Falstaff versteckt sich hinter der Tapete. Frau Page tritt ein.


    Nun, was gibt’s? Was ist?


    Frau Page. Oh, Frau Fluth, was habt Ihr gemacht! Ihr seid beschimpft, Ihr seid verloren, Ihr seid auf ewig zu Grunde gerichtet! –


    Frau Fluth. Was gibt’s, liebe Frau Page?


    Frau Page. Recht allerliebst, Frau Fluth! – So einen ehrlichen guten Mann zu haben, und ihm solchen Anlaß zum Argwohn geben! –


    Frau Fluth. Was für einen Anlaß zum Argwohn?


    Frau Page. Was für einen Anlaß zum Argwohn? Schämt Euch doch! Wie hab’ ich mich in Euch geirrt! –


    Frau Fluth. Nun, mein Gott, was gibt’s denn?


    Frau Page. Euer Mann kommt her, Frau, mit allen Gerichtsdienern aus Windsor, um einen Herrn zu suchen, der, wie man sagt, jetzt mit Eurer Einwilligung hier im Hause ist, um sich seine Abwesenheit auf unerlaubte Art zunutze zu machen. Ihr seid verloren! –


    Frau Fluth leise. Sprich lauter! Laut. Mein Gott, ich will nicht hoffen? –


    Frau Page. Gebe Gott, daß sich’s nicht so verhalte, und daß Ihr nicht so jemand hier habt; aber das ist ganz gewiß, Euer Mann kommt mit halb Windsor hinter sich, um so jemand aufzusuchen. Ich lief voran, es Euch zu sagen; habt Ihr aber einen Freund hier, so macht, macht, daß er wegkommt. Verliert die Fassung nicht; ruft alle Eure Lebensgeister zusammen; verteidigt Euern Ruf, oder sagt Euern guten Tagen auf ewig Lebewohl!


    Frau Fluth. Was soll ich tun? Freilich ist ein Herr hier, ein sehr werter Freund, und ich fürchte meine eigne Schande nicht so sehr, als seine Gefahr. Mir wär’s lieber als tausend Pfund, wenn ich ihn außer Hause wüßte! –


    Frau Page. Ei, geht mir jetzt mit Eurem: mir wär’s lieber! mir wär’s lieber! Euer Mann wird gleich zur Stelle sein; denkt, wie Ihr ihn fortschafft: – im Hause könnt Ihr ihn nicht verstecken. – Oh, wie ich mich in Euch geirrt habe – Seht, hier steht ein Korb: wenn er nur irgend von gescheiter Statur ist, kann er hier hineinkriechen; und dann werft schmutzige Wäsche auf ihn, als ging’ es zum Einweichen; oder, es ist gerade Bleichenszeit, schickt ihn durch Eure zwei Knechte auf die Datchetwiese!


    Frau Fluth. Er ist zu dick, um da hineinzugehn: was fang’ ich an? –


    Falstaff kommt hervor.


    Falstaff. Laßt einmal sehn! laßt einmal sehn! O laßt mich einmal sehn! Ich will hinein, ich will hinein; folgt dem Rat Eurer Freundin; ich will hinein.


    Frau Page. Was! Sir John Falstaff! Sind das Eure Briefe, Ritter?


    Falstaff. Ich liebe dich, – hilf mir nur weg! – Laß mich da hineinkriechen, ich will niemals –


    Er kriecht in den Korb, sie decken ihn mit schmutziger Wäsche zu.


    Frau Page. Hilf deinen Herrn zudecken, Kleiner! Ruft Eure Leute, Frau Fluth! Ihr heuchlerischer Ritter!


    Frau Fluth. He, Johann! Robert! Johann! Bringt mir die Wäsche fort, hurtig! Wo ist die Tragstange? Seht, wie ihr trödelt! – Tragt’s zur Wäscherin auf die Datchetwiese; hurtig! macht fort! –


    Fluth, Page, Cajus und Evans kommen.


    Fluth. Ich bitt’ euch, kommt herein. Wenn ich ohne Grund Verdacht hege, so foppt mich und treibt euern Spott mit mir! Es geschieht mir recht. – Holla! – Wo wollt ihr damit hin?


    Knecht. Zur Wäscherin, Herr.


    Frau Fluth. Ei, was geht’s dich denn an, wohin sie’s tragen? Du willst dich wohl auch um meine Körbe kümmern?


    Fluth. Körbe? Ja, ich wollte, du verständst dich drauf, einen Korb zu geben; wahrhaftig, ein Korb wäre hier recht an der Zeit gewesen.


    Die Knechte tragen den Korb hinaus.


    Ihr Herrn, mir träumte die Nacht etwas; ich will euch meinen Traum erzählen. Hier, hier, hier sind meine Schlüssel; geht hinauf in alle Zimmer: sucht, forscht, spürt aus; ich steh’ euch dafür, wir stöbern den Fuchs aus seinem Bau. Ich will ihm hier den Weg vertreten: so, jetzt grabt ihn aus!


    Page. Lieber Herr Fluth, seid ruhig, Ihr tut Euch selbst zu nah.


    Fluth. Ihr habt recht, Herr Page. Hinauf, ihr Herrn; ihr sollt gleich euern Spaß erleben; kommt nur mit, ihr Herrn!


    Er geht ab.


    Evans. Tas ischt kar phantastische Krillen und Eifersuchten.


    Cajus. Pardieu, tas is nik la mode in Frankreik; man sein nik jaloux in Frankreik.


    Page. Nun kommt, ihr Herren; wir wollen sehn, wie dies Suchen abläuft.


    Sie gehn ab.


    Frau Page. Ist das nicht ein doppelt königlicher Spaß?


    Frau Fluth. Ich weiß nicht, was mir besser gefällt, daß mein Mann angeführt ist, oder Sir John.


    Frau Page. Wie ihm wohl zu Mut war, als Euer Mann fragte, was im Korbe sei!


    Frau Fluth. Ich fürchte fast, daß eine Wäsche ihm ganz zuträglich sei; und so wird’s ihm eine Wohltat, wenn sie ihn ins Wasser werfen.


    Frau Page. An den Galgen mit dem ehrvergeßnen Schurken! Ich wollte, daß alle von dem Gelichter in gleicher Not steckten! –


    Frau Fluth. Ich glaube, mein Mann muß einen besondern Verdacht auf Falstaffs Hiersein haben; denn nie sah ich ihn so wild in seiner Eifersucht als diesmal.


    Frau Page. Ich will schon etwas ausdenken, um das herauszubringen; und wir müssen dem Falstaff noch mehr Streiche spielen; sein Liebesfieber wird schwerlich dieser einen Arznei weichen.


    Frau Fluth. Sollen wir ihm das alberne Tier, die Frau Hurtig, zuschicken, um uns zu entschuldigen, daß man ihn ins Wasser geworfen? und ihm noch einmal Hoffnung geben, um ihn noch einmal abzustrafen? –


    Frau Page. Das wollen wir tun; wir wollen ihn auf morgen früh um acht herbestellen, um ihn schadlos zu halten.


    Fluth und Page kommen mit den andern zurück.


    Fluth. Ich kann ihn nicht finden; vielleicht prahlte der Schurke mit Dingen, die er nicht erlangen konnte.


    Frau Page. Hört Ihr wohl?


    Frau Fluth. Ja, ja; nur stille. – Ihr behandelt mich recht artig, Herr Fluth; in der Tat! –


    Fluth. Nun ja, das tu’ ich auch.


    Frau Fluth. Der Himmel mach’ Euch besser, als Eure Gedanken sind!


    Fluth. Amen!


    Frau Page. Ihr tut Euch selbst recht zu nah, Herr Fluth! –


    Fluth. Ja, ja, ich muß es schon hinnehmen.


    Evans. Wann hier Kreatur im Hause ischt und in tene Zimmer, auf tene Pöten, in tene Kisten und Kasten, so verkepe mir himmlische Küte meine Sünden am Take tes Kerichts.


    Cajus. Pardieu, mir auk nik; da is nik ein Seel.


    Page. Pfui, pfui, Herr Fluth, schämt Ihr Euch nicht? Welcher Geist, welcher Teufel bringt Euch auf solche Einbildungen? Ich möchte diese Eure Verstimmung nicht haben, nicht für alle Schätze von Windsor Schloß.


    Fluth. Das ist mein Fehler, Herr Page; ich büße dafür.


    Evans. Ihr püßt für Euer böses Kewisse; Euer Weib ischt so ehrliche Frau, als man sich wünsche kann unter fünftausend und fünfhundert ope trein.


    Cajus. Pardieu, ik sehn, es is ein hehrlik Frau.


    Fluth. Schon gut! Ich versprach euch eine Mahlzeit; kommt, kommt, geht mit mir in den Park! Ich bitt’ euch, verzeiht mir; ich will euch hernach erzählen, warum ich so verfahren habe. – Komm, Frau; kommt, Frau Page; ich bitt’ euch, verzeiht mir; ich bitte herzlich drum, verzeiht mir!


    Page. Laßt uns gehn, ihr Herren; aber verlaßt euch drauf, wir wollen ihn aufziehn. Ich lade euch sämtlich ein, morgen in meinem Hause zu frühstücken; hernach wollen wir auf die Vogeljagd; ich habe einen herrlichen Waldfalken; seid ihr’s zufrieden?


    Evans. Wann einer ta ischt, so will ich in ter Kompagnie ten Zweiten abkepen.


    Cajus. Wenn da sein ein oder swei, will ik sie habgeben den Tritt.


    Fluth. Ich bitt’ Euch, kommt, Herr Page!


    Evans. Nun pitt’ ich Euch, tenkt mir auf Morke an lausigen Schurken, unsern Herrn Kastwirt!


    Cajus. Das ist sehr gut; pardieu von ganz mein ’erz.


    Evans. ’s ischt lausiger Schurke, mit seinen Spotthaftigkeite und Stichelworte! –

  


  Sie gehn ab.


   ¶ 


  Vierte Szene


  Zimmer im Hause des Herrn Page.


  Fenton und Jungfer Anne Page treten auf.


  Fenton.


  Nein, deines Vaters Gunst gewinn’ ich nicht;


  Drum nicht an ihn verweise mich, mein Annchen!


  Anne.


  Doch ach! was dann?


  Fenton.


  Sei nur einmal du selbst!


  Er wendet ein, ich sei zu hoch von Abkunft;


  Und weil Verschwendung mir mein Gut beschädigt,


  So woll’ ich’s nur durch sein Vermögen heilen:


  Dann schiebt er andre Riegel mir entgegen:


  Mein vorig Schwärmen, meine wilden Freunde;


  Und sagt mir, ganz unmöglich dünk’ es ihn,


  Daß ich dich anders liebt’, als um dein Geld.


  Anne.


  Wer weiß, er hat wohl recht?


  Fenton.


  Nein, steh’ mir so der Himmel künftig bei!


  Zwar leugn’ ich nicht, daß deines Vaters Reichtum


  Der erste Anlaß meiner Werbung war:


  Doch werbend fand ich dich von höherm Wert


  Als Goldgepräg’ und Beutel wohl versiegelt;


  Und deines Innern echte Schätze sind’s,


  Wonach ich einzig trachte.


  Anne.


  Oh, Herr Fenton,


  Sucht doch des Vaters Gunst; o sucht sie, Lieber,


  Und wenn demütig Flehn und günst’ge Zeit


  Ihn nicht gewinnt, – nun dann, – hört, kommt hieher!


  Fenton und Anne gehn auf die Seite.


  Schaal, Schmächtig und Frau Hurtig kommen.


  
    Schaal. Fallt ihnen in die Rede, Frau Hurtig; mein Vetter soll für sich selbst reden.


    Schmächtig. Ich werde mir einmal ein Herz anfassen; Blitz, es will nur gewagt sein.


    Schaal. Laß dich nicht angst machen!


    Schmächtig. Nein, sie soll mich nicht angst machen; davor ist mir gar nicht bange; es ist nur, daß ich mich fürchte.


    Frau Hurtig. Hört einmal; Junker Schmächtig hätte Euch ein Wort zu sagen.


    Anne. Ich komme. –

  


  Zu Fenton.


  Dies ist meines Vaters Wahl.


  Oh, welche Masse häßlich schnöder Fehle


  Sieht schmuck aus bei dreihundert Pfund des Jahrs! –


  Frau Hurtig.


  Nun, was macht denn der liebe Herr Fenton?


  Ich bitt’ Euch, auf ein Wort!


  Schaal.


  Da kommt sie; nun mach’ dich an sie, Vetter; ach,


  Junge, du hatt’st einen Vater, ...


  
    Schmächtig. Ich hatt’ einen Vater, Jungfer Anne, – mein Onkel kann Euch hübsche Späße von ihm erzählen: bitt’ Euch, Onkel, erzählt Jungfer Anne ’mal den Spaß, wie mein Vater zwei Gänse aus einem Stalle gestohlen hat, lieber Onkel!


    Schaal. Jungfer Anne, mein Vetter liebt Euch! –


    Schmächtig. Jawohl, so sehr als irgend eine Frauensperson in Glostershire.


    Schaal. Er wird Euch halten wie eine Edelfrau.


    Schmächtig. Ja, wie sich’s ein Mensch wünschen kann; aber unter dem Stande eines Squire.


    Schaal. Ein Wittum von hundertundfunfzig Pfund wird er Euch aussetzen.


    Anne. Lieber Herr Schaal, laßt ihn für sich selbst werben!


    Schaal. Ei wahrhaftig, ich danke Euch; ich danke Euch für den guten Trost. – Sie ruft Euch, Vetter; ich will Euch allein lassen.


    Anne. Nun, Herr Schmächtig?


    Schmächtig. Nun, liebe Jungfer Anne?


    Anne. Was ist Euer Wille?


    Schmächtig. Mein Wille? Mein letzter Wille? O Sappermentchen! Das ist ein hübscher Spaß, mein’ Seel’! Meinen Willen habe ich noch nicht aufgesetzt, Gott sei Dank! Nein, so eine kränkliche Kreatur bin ich noch nicht, dem Himmel sei Dank!


    Anne. Ich meine, Herr Schmächtig, was Ihr von mir wollt?


    Schmächtig. Mein’ Seel’, ich für meine Person, ich will wenig oder nichts von Euch. Euer Vater und mein Onkel haben’s in Gang gebracht: wenn’s mir beschert ist, gut, wenn’s mir nicht beschert ist, – nun, wer’s Glück hat, führt die Braut heim. Die können Euch erzählen, wie’s gekommen ist, besser als ich. Fragt einmal Euern Vater; hier kommt er.

  


  Page tritt auf mit seiner Frau.


  Page.


  Nun, mein Herr Schmächtig? Lieb’ ihn, Tochter Anne! –


  Ei, was ist das? Was macht Herr Fenton hier?


  Ihr kränkt mich, daß ich Euch so oft hier finde;


  Ich sagt’ Euch, Herr, mein Kind sei schon versprochen.


  Fenton.


  Nun, mein Herr Page, seid nicht ungeduldig!


  Frau Page.


  Lieber Herr Fenton, laßt das Mädchen gehn!


  Page.


  Sie ist Euch nicht bestimmt.


  Fenton.


  Wollt Ihr mich hören?


  Page.


  Nein doch, Herr Fenton.


  Kommt jetzt, Herr Schaal, komm mit, Sohn Schmächtig, komm!


  Da Ihr Bescheidwißt, kränkt Ihr mich, Herr Fenton.


  Page, Schaal und Schmächtig ab.


  Frau Hurtig.


  Sprecht mit Frau Page!


  Fenton.


  Liebste Frau Page, weil ich für Eure Tochter


  So lautre Absicht heg’ und treu Gemüt,


  Muß ich, unhöflich diesem Schelten trotzend,


  Vorwärts die Fahne meiner Liebe tragen


  Und nimmer weichen; gönnt mir Euern Beistand!


  Anne.


  O Mutter, gebt mich nicht dem Narr’n zur Frau!


  Frau Page.


  Ich will’s auch nicht; ich weiß ’nen bessern Mann.


  Frau Hurtig.


  Das ist mein Herr, der Herr Doktor. –


  Anne.


  Ach, lieber grabt mich doch lebendig ein


  Und werft mich tot mit Rüben!


  Frau Page.


  Geh, mach’ dir keine Sorge! Hört, Herr Fenton,


  Ich will Euch Feindin nicht noch Freundin sein:


  Das Mädchen frag’ ich erst, wie sie Euch liebt,


  Und wie ich’s finde, lenk’ ich meinen Sinn.


  Bis dahin lebt mir wohl; – sie muß nun gehn,


  Sonst schilt der Vater uns.


  Frau Page und Anne gehn ab.


  Fenton.


  Lebt wohl denn, werte Frau! Leb wohl, mein Annchen!


  
    Frau Hurtig. Das hab’ ich gemacht. – Nein, sagt’ ich, wollt Ihr Euer Kind an so ’n Narr’n wegwerfen und an so ’n Doktor? Seht Euch einmal den Herrn Fenton an! Das hab’ ich gemacht.


    Fenton. Ich dank’ dir; und ich bitt’ dich, noch heut’ abend Gib Annchen diesen Ring! – Nimm das für dich! Geht ab.


    Frau Hurtig. Nun, der Himmel schenke dir seinen Segen! Ein liebreiches Herz hat er, unser eins liefe ja gern durchs Feuer und Wasser für so ein liebreiches Herz. – Aber ich wollte doch, daß mein Herr Jungfer Anne bekäme, oder ich wollte, daß Herr Schmächtig sie bekäme, – oder, mein’ Seel’, ich wollte, daß Herr Fenton sie bekäme. Ich will für alle drei tun, was ich kann: denn das hab’ ich versprochen, und ich will auch ehrlich Wort halten; aber recht spezifisch dem Herrn Fenton. – Nun, jetzt muß ich ja noch mit einem andern Gewerbe von meinen beiden Frauen zu Sir John Falstaff; was für ’n Schaf bin ich, so was zu vertrödeln!


    Sie geht ab.


     ¶ 


    Fünfte Szene


    Zimmer im Gasthofe zum Hosenband.


    Es treten auf Falstaff und Bardolph.


    Falstaff. Bardolph, sag’ ich, –


    Bardolph. Hier, Herr!


    Falstaff. Geh, hol’ mir ein Quartier Sekt; leg’ ein Stück geröstet Brot hinein! –


    Bardolph ab.


    Mußte ich das erleben, daß man mich in einem Waschkorb wegtrug, wie eine Tracht Kaldaunen vom Metzger, und mich in die Themse warf? Meiner Treu, wenn mir noch einmal so mitgespielt wird, so soll man mir das Gehirn ausnehmen und es in Butter braten und es einem Hunde zum Neujahrsgeschenk geben. – Die Schurken schmissen mich in den Fluß und machten nicht mehr Umstände, als hätten sie die blinden Jungen einer Hündin ersäuft, funfzehn auf einen Wurf; und man kann mir’s an meiner Statur ansehn, daß ich eine gewisse Behendigkeit im Untersinken habe; wäre der Grund so tief wie die Hölle, ich müßte hinunter. Ich wäre ertrunken, wäre nicht das Ufer seicht und sandig gewesen; ein Tod, den ich verabscheue! denn das Wasser schwellt den Menschen auf; und was für eine Figur wäre aus mir geworden, wenn ich ins Schwellen geraten wäre? Ich wäre ein Gebirg’ von einer Mumie geworden! –


    Bardolph kommt zurück mit dem Wein.


    Bardolph. Hier ist Frau Hurtig, Herr, die Euch sprechen will.


    Falstaff. Komm her, laß mich etwas Sekt zu dem Themsenwasser schütten, denn mein Bauch ist so kalt, als hätt’ ich Schneebälle wie Pillen verschluckt, um die Nieren abzukühlen. – Ruf’ sie herein!


    Bardolph. Komm herein, Frau! –


    Frau Hurtig kommt.


    Frau Hurtig. Mit Vergunst, – ich bitt’ um Verzeihung! – Ich wünsch’ Euer Gnaden einen guten Morgen, –


    Falstaff. Nimm die Kelchgläser weg; geh, braue mir eine Flasche Sekt, und säuberlich!


    Bardolph. Mit Eiern, Sir?


    Falstaff. Simpel, ohne Zusatz; ich will keinen Hühnersamen in meinem Gebräu. – Nun?


    Frau Hurtig. Ach, lieber Sir, ich komme zu Euer Gnaden von der Frau Fluth, –


    Falstaff. Frau Fluth! Ich habe genug von der Fluth gekostet! Man hat mich hineingeworfen in die Fluth; ich habe den Bauch voll von Fluth.


    Frau Hurtig. Ach, lieber Gott, das arme Herz kann ja nichts dafür. Sie hat ihre Leute recht heruntergemacht; die haben ihre Irrigierung falsch verstanden.


    Falstaff. Und ich die meine, daß ich auf das Versprechen eines albernen Weibes baute.


    Frau Hurtig. Nun gut; jetzt lamentiert sie drum, Sir, daß es Euch das Herz umkehren würde, wenn Ihr’s ansäh’t. Ihr Mann geht heut morgen auf den Vogelherd, sie ersucht Euch, Ihr möchtet noch einmal zwischen acht und neun zu ihr kommen; ich soll ihr hurtig Antwort bringen, sie wird Euch schadlos halten, das versichr’ ich Euch.


    Falstaff. Nun, ich will sie besuchen, sag ihr das, und laß sie bedenken, was der Mensch sei, laß sie seine Schwachheit erwägen und dann mein Verdienst beurteilen.


    Frau Hurtig. Ich will’s ihr sagen.


    Falstaff. Das tu’! – Zwischen neun und zehn, sagst du? –


    Frau Hurtig. Acht und neun, Sir.


    Falstaff. Gut, geh nur, ich werde nicht ausbleiben.


    Frau Hurtig. Friede sei mit Euch, Sir! Sie geht ab.


    Falstaff. Mich wundert, daß ich nichts vom Herrn Bach höre; er ließ mir sagen, ich möge zu Hause bleiben; – sein Gold behagt mir wohl! – Oh, hier kommt er. –


    Fluth kommt.


    Fluth. Gott grüß’ Euch, Sir!


    Falstaff. Nun, Herr Bach? Ihr wollt wohl hören, was zwischen mir und Fluths Frau vorgefallen ist?


    Fluth. In der Tat, Sir John, darum kam ich her.


    Falstaff. Herr Bach, ich will Euch nichts vorlügen: ich war in ihrem Hause zur bestimmten Stunde.


    Fluth. Und wie ging’s Euch da?


    Falstaff. Sehr unglücklichseliger Maßen, Herr Bach.


    Fluth. Wieso, Sir? Änderte sie ihren Entschluß?


    Falstaff. Nein, Herr Bach; aber der jämmerliche Cornuto, ihr Mann, Herr Bach, der in einem ewigen Alarm von Eifersucht lebt, kommt mir just im Augenblick unsrer Schäferstunde, nachdem wir einander umarmt, geküßt, uns ewige Liebe geschworen und, so zu sagen, den Prologus unsrer Komödie rezitiert hatten, und ihm auf dem Fuß ein ganzes Rudel seiner Kameraden, rottiert und herbeigeschleppt durch seinen Aberwitz, um sein Haus – denkt einmal! – nach seiner Frauen Liebhaber zu durchsuchen.


    Fluth. Was, während Ihr noch da wart?


    Falstaff. Während ich da war.


    Fluth. Und suchte er nach Euch und konnte Euch nicht finden?


    Falstaff. Ihr sollt hören. Das gute Glück fügte es so, daß eine gewisse Frau Page hereinkommt und Fluths Ankunft meldet, und auf ihre Erfindung, und bei der Verzweiflung der Frau Fluth, steckten sie mich in einen Waschkorb.


    Fluth. In einen Waschkorb!


    Falstaff. Ja, in einen Waschkorb; bepackten mich mit schmutzigen Hemden und Schürzen, Socken, schmutzigen Strümpfen und schmierigen Tischtüchern; wahrhaftig, Herr Bach, es war die abscheulichste Komposition von niederträchtigem Gestank, die je ein Geruchsorgan entrüstet.


    Fluth. Und wie lange lagt Ihr darin? –


    Falstaff. Oh, Ihr sollt hören, Herr Bach, was ich ausgestanden habe, um diese Frau zu Eurem Besten zum Bösen zu verleiten. Nachdem ich so in den Korb eingepfercht war, wurden ein Paar von Fluths Kerlen, seine Knechte, von ihrer Frau herbeigerufen, um mich als schmutzige Wäsche auf die Datchetwiese zu tragen; sie nahmen mich auf die Schultern, begegneten dem eifersüchtigen Kerl, ihrem Herrn, in der Tür, der sie ein paarmal fragte, was sie im Korbe hätten? – Ich zitterte vor Furcht, der verrückte Kerl möchte nachsuchen; aber das Fatum, das einmal beschlossen hat, er solle ein Hahnrei werden, hielt seine Hand zurück. Nun gut, weiter ging er als Spion, und fort ging ich als schmutzige Wäsche. Aber habt acht auf das, was jetzt folgt, Herr Bach: ich erlitt die Qual dreier verschiedener Todesarten; erstlich eine unerträgliche Furcht, von dem eifersüchtigen, verfaulten Leithammel entdeckt zu werden; zweitens, im Zirkel gekrümmt zu liegen wie eine gute Klinge im Umkreise eines Viertelscheffels, Heft an Spitze, Sohle an Kopf; und endlich, verkorkt zu sein, wie ein starker Aquavit, mit stinkendem Leinzeug, das in seinem eignen Fette gor; denkt Euch nur, ein Mann von meinen Nieren, denkt nur, – der so wenig Hitze verträgt, als Butter: ein Mann, der in ewigem Auftauen und Evaporieren lebt; es war ein Wunder, dem Ersticken zu entgehn. Und im Siedepunkt dieses Bades, als ich schon über die Hälfte in Fett geschmort war wie ein holländisches Gericht, in die Themse geworfen zu werden, und glühend heiß in der Flut abzukühlen wie ein Hufeisen, – denkt Euch nur, zischend heiß – denkt nur, Herr Bach!


    Fluth. In allem Ernst, Sir, es tut mir leid, daß Ihr um meinetwillen das alles ausgestanden. Mein Prozeß ist also verloren? Ihr macht Euch wohl nicht zum zweiten Male an sie? –


    Falstaff. Herr Bach, ich will mich in den Ätna werfen lassen, wie ich in die Themse geworfen bin, eh’ ich sie so verlasse. Ihr Mann ist diesen Morgen auf die Vogelbeize gegangen, ich habe die Botschaft zu einem zweiten Stelldichein von ihr; zwischen acht und neun ist die Stunde, Herr Bach.


    Fluth. Es ist schon acht vorbei, Sir.


    Falstaff. Wirklich? Nun, so geh’ ich auf meinen Posten. Kommt zu mir, sobald’s Euch eben gelegen ist, und Ihr werdet von meinen Siegen hören, und die Krone von allem soll sein, daß sie Euer wird. Lebt wohl! Ihr sollt sie besitzen, Herr Bach; Herr Bach, Ihr sollt dem Fluth Hörner aufsetzen. Geht ab.


    Fluth. Hm! – Ha! – Ist das eine Erscheinung? Ist’s ein Traum? Schlaf’ ich? Freund Fluth, wach’ auf, wach’ auf, Freund Fluth; es ist ein Loch in deinem besten Rock, Freund Fluth. Das kommt vom Heiraten! Das kommt davon, Linnen und Waschkörbe zu haben! Nun, die Welt soll erfahren, wie’s mit mir steht; ich will den lockern Finken jetzt schon fassen; er ist in meinem Hause, er kann mir nicht entgehn, es ist nicht möglich, daß er’s könnte; er kann doch nicht in eine Pfennigbüchse kriechen, oder in eine Pfefferdose; aber damit der Teufel, der ihn schützt, ihm nicht durchhilft, will ich auch die unmöglichen Plätze durchsuchen. Ich kann zwar nicht dem entgehn, was ich einmal bin; aber daß ich bin, was ich nicht sein möchte, soll mich nicht zahm machen. Wenn ich Hörner habe, die einen toll machen können, so will ich dem Sprichwort Ehre machen und horntoll sein. Ab.


     ¶ 


    VIERTER AUFZUG


    Erste Szene


    Zimmer der Frau Page.


    Frau Page, Frau Hurtig und Wilhelm treten auf.


    Frau Page. Ist er schon in Fluths Hause, was meinst du?


    Frau Hurtig. Ganz gewiß ist er jetzt dort, oder er kommt gleich hin; aber wahrhaftig, er ist ganz separat toll, daß man ihn ins Wasser geschmissen hat. Frau Fluth läßt Euch bitten, gleich zu ihr zu kommen.


    Frau Page. Gleich will ich bei ihr sein, ich will nur meinen kleinen Mann hier in die Schule bringen. – Sieh, da kommt sein Schulmeister; ’s ist ein Spieltag, wie ich sehe. –


    Sir Hugh Evans kommt.


    Nun, Sir Hugh? – Kein Schultag heut? –


    Evans. Nein; Herr Schmächtig hat Kintern zum Spiel Permissionen kekepen.


    Frau Hurtig. Ach, das rechtschaffne Herz!


    Frau Page. Sir Hugh, mein Mann sagt, mein Sohn lernt nicht das geringste aus seinem Buch; tut ihm doch ein paar Fragen aus seinem Donat!


    Evans. Komm her, Wilhelme; halt Kopf krate; komm her!


    Frau Page. Lustig, Junge; halt den Kopf grade; antworte deinem Lehrer; fürchte dich nicht!


    Evans. Wilhelme! Wie viel kann man numeri im nomen hape? –


    Wilhelm. Zwei.


    Frau Hurtig. Dummheit! Zwei Kannen im Ohm? Achtzig wenigstens.


    Evans. Still ta Euer Keplapper. – Was heißt Tukend, Wilhelme?


    Wilhelm. Virtus.


    Frau Hurtig. Wirtshaus? Da pflegt’s doch nicht immer sehr tugendhaft herzugehn.


    Evans. Ihr seit kanze Einfältigkeiten, ich pitt’ Euch, still! Was ischt Lapis, Wilhelme?


    Wilhelm. Ein Stein.


    Evans. Und was ischt also ein Stein, Wilhelme?


    Wilhelm. Ein Kiesel.


    Evans. Nein, ’s ischt Lapis; erinnere tas in teinem Hirnkasten. Wilhelme, ich pitte dich.


    Wilhelm. Lapis.


    Evans. Tas ischt, kuter Wilhelme. Was ischt tas, Wilhelme, wovon man Articulos porkt? –


    Wilhelm. Articuli werden geborgt vom Pronomen, und folgendermaßen dekliniert: Singulariter, nominativo, hic, haec, hoc.


    Evans. Nominativus, hic, haec, hoc; pitt’ tich, kiep acht: Kenitivo, hujus; nun, wie ischt nun casus accusativus?


    Wilhelm. Accusativo, hinc.


    Evans. Ich pitt’ tich, hap teine Pewußthaftigkeiten pei einanter, Kint; Accusativo: hinc, hanc, hoc.


    Frau Hurtig. Hing, häng, hang? I das ist ja eine Sprache für Spitzbuben und Galgen.


    Evans. Ihr seit wahrhaftike Plautertaschen, Frau. – Was ischt casus Focatifus, Wilhelme?


    Wilhelm. O! Vocativus, o.


    Evans. Pesinne tich, Wilhelme, Focatifus caret.


    Frau Hurtig. Natürlich, wenn er nicht am Galgen hängt, karrt so’n Vocativus.


    Evans. Frau, hepe tich wek! –


    Frau Page. Still! –


    Evans. Was ischt tann Teclination des Kenitivus im Plurali, Wilhelme?


    Wilhelm. Des zweiten Falls?


    Evans. Ja, tes zweiten Falls, oter tes Kenitiv.


    Wilhelm. Genitiv: horum, harum, horum.


    Frau Hurtig. Schlimm genug mit der Geschichte vom ersten Fall; muß der Junge auch noch von einem zweiten hören? Und was heißt das, wenn Ihr sprecht, so’n Fall geh’ nit tief? – Und erzählt ihm da von Huren und von ihren Haaren und Ohren?


    Evans. Schäm tir toch, Frau! –


    Frau Hurtig. Ihr tut übel, daß Ihr dem Kinde solche Sachen beibringt; lehrt Ihr da zu hocken und zu hecken, als wenn er das nicht zeitig genug von selbst tun würde; und nach Huren zu schrein, schämt Euch!


    Evans. Weib, pischt tu nicht mondsuchten? Hast tu wirklich kein Mitwissen von der Tekkelnation und ihren Fellen? Tu pischt so aperwitziges Keschöpf unter alle Chrischtenmensche, als man nur wünsche kann.


    Frau Page. Schweigt doch still, Frau Hurtig!


    Evans. Sake mir nun noch etwas, Wilhelme, von ter Piekunk ter Praenominum.


    Wilhelm. Ach Gott, die habe ich vergessen.


    Evans. Es ischt ki, kae, kot; wann tu verkessen hascht teine kis, teine kaes und teine kotts, so sollst du kotts jämmerliche Rute pekomme. Jetzt keh nur hin und spiele, keh.


    Frau Page. Er hat doch mehr gelernt, als ich gedacht habe.


    Evans. ’s ischt kuter, anschlakhaftiker Kopf. Kott pefohlen, Frau Page!


    Frau Page. Lebt wohl, lieber Sir Hugh! – Junge, geh nach Hause! Kommt, wir warten zu lange.


    Sie gehn ab.


     ¶ 


    Zweite Szene


    Zimmer in Fluths Hause.


    Falstaff und Frau Fluth treten auf.


    Falstaff. Frau Fluth, Euer Kummer hat mein Leid aufgezehrt. Ich sehe, Ihr seid voll frommer Rücksicht in Eurer Liebe, und ich verspreche Euch Erwid’rung bis auf die Breite eines Haars; nicht allein, Frau Fluth, in der gemeinen Pflicht der Liebe, sondern in allen ihren Ornamenten, Ausstaffierungen und Zeremonien. Aber seid Ihr jetzt vor Eurem Mann recht sicher?


    Frau Fluth. Er ist auf der Vogelbeize, lieber Sir John.


    Frau Page draußen. Heda! Ho! Gevatterin Fluth! He, holla! –


    Frau Fluth. Tretet in die Kammer, Sir John!


    Falstaff ab. Frau Page kommt.


    Frau Page. Nun, wie steht’s, mein Kind, wer ist außer Euch im Hause?


    Frau Fluth. Ei, niemand, als meine Leute.


    Frau Page. Wirklich?


    Frau Fluth. Nein, im vollen Ernst! – Leise. Sprich lauter!


    Frau Page. Nun, das freut mich ja, daß Ihr niemand hier habt.


    Frau Fluth. Wieso?


    Frau Page. Ei, Frau Fluth, Euer Mann hat wieder seine alten Schrollen; er macht da solchen Lärm mit meinem Mann, schimpft so auf alle Ehemänner, flucht so auf alle Evastöchter, von welcher Farbe sie auch sein mögen, und gibt sich solche Püffe vor die Stirn und schreit dabei: »Wachst heraus! Wachst heraus!« – daß alle Tollheit, die ich noch je erlebt habe, nur Sanftmut, Zahmheit und Geduld gegen diese seine jetzige Raserei ist. Ich bin froh, daß Ihr den fetten Ritter nicht hier habt.


    Frau Fluth. Wie, spricht er von ihm?


    Frau Page. Von niemand, als von ihm: und schwört, er sei das letzte Mal, als er ihn gesucht, in einem Korbe herausgeschafft, versichert meinem Mann, jetzt sei er hier, und hat ihn und seine übrige Gesellschaft von ihrer Jagd abgerufen, um einen zweiten Versuch seiner Eifersucht anzustellen. Aber ich bin froh, daß der Ritter nicht hier ist: nun soll er seine Torheit inne werden.


    Frau Fluth. Wie nah ist er, Frau Page? –


    Frau Page. Ganz dicht, am Ende der Straße; er muß gleich da sein.


    Frau Fluth. Ich bin verloren! Der Ritter ist hier.


    Frau Page. Nun, so wirst du aufs äußerste beschimpft, und er ist ein Kind des Todes. Was das für eine Frau ist! Fort mit ihm! Fort mit ihm! Lieber Schimpf als Mord! –


    Frau Fluth. Wo soll er hin? Wie soll ich ihn fortschaffen? Soll ich ihn wieder in den Korb stecken?


    Falstaff kommt herein.


    Falstaff. Nein, ich will nicht wieder in den Korb. Kann ich nicht hinaus, eh’ er kommt? –


    Frau Page. Ach, drei von Herrn Fluths Brüdern halten mit Pistolen Wache an der Haustür, daß keiner entwischen möge; sonst könntet Ihr wegschleichen, eh’ er käme. – Aber was macht Ihr denn hier? –


    Falstaff. Was soll ich anfangen? Ich will in den Schornstein hinaufkriechen.


    Frau Fluth. Da schießen sie immer ihre Vogelflinten ab; kriecht ins Ofenloch!


    Falstaff. Wo ist es?


    Frau Fluth. Er wird auch da suchen, glaubt mir! Da ist weder Schrank, Koffer, Kiste, Lade, Brunnen, noch Keller, von denen er nicht das Verzeichnis im Kopfe führt und sie nach der Liste durchgehn wird. Hier im Hause könnt Ihr Euch nicht verstecken.


    Falstaff. So will ich hinaus.


    Frau Fluth. Wenn Ihr in Eurer eignen Gestalt hinausgeht, so seid Ihr des Todes, Sir John, Ihr müßt verkleidet hinausgehn. Wie könnten wir ihn wohl verkleiden? –


    Frau Page. Ach, liebe Zeit, das weiß ich nicht. Kein Weiberrock wird weit genug für ihn sein, sonst könnte er einen Hut aufsetzen, ein Backentuch umtun, einen Kragen überhängen und so entkommen.


    Falstaff. Liebste Engel, denkt euch etwas aus; lieber alles versucht, als ein Unglück.


    Frau Fluth. Die Muhme meiner Magd, die dicke Frau aus Brentford, hat einen Rock oben.


    Frau Page. Auf mein Wort, der wird ihm passen. Sie ist so dick als er; und da ist auch ihr Schlapphut und Backentuch. Rennt hinauf, Sir John!


    Frau Fluth. Eilt, eilt, liebster Sir John! Frau Page und ich wollen nach Leintüchern für Euern Kopf suchen.


    Frau Page. Geschwind, geschwind, wir wollen gleich kommen und Euch ankleiden. Zieht derweil den Rock an!


    Falstaff geht hinauf.


    Frau Fluth. Ich hoffe, mein Mann begegnet ihm in diesem Aufzuge; er kann das alte Weib von Brentford nicht ausstehn; er schwört, sie sei eine Hexe, hat ihr das Haus verboten und gedroht, sie durchzuklopfen.


    Frau Page. Der Himmel führe ihn zu deines Mannes Prügel, und der Teufel führe hernach den Prügel! –


    Frau Fluth. Kommt denn mein Mann wirklich?


    Frau Page. Ja, in allem Ernst; und spricht noch dazu vom Korbe, wie er’s nun auch erfahren haben mag.


    Frau Fluth. Das müssen wir herausbringen, denn ich will meine Leute bestellen, daß sie den Korb wieder hinaustragen und ihm an der Tür begegnen, wie das letzte Mal.


    Frau Page. Recht, aber er wird den Augenblick da sein; komm mit, wir wollen ihn ankleiden wie die Hexe von Brentford.


    Frau Fluth. Ich will erst meinen Leuten Bescheid sagen, was sie mit dem Korbe anfangen sollen. Geh hinauf, ich will ihm gleich die Leinentücher bringen.

  


  Frau Page.


  An den Galgen mit dem unverschämten Knecht!


  Wir können ihm nicht übel genug mitspielen.


  Durch unser Beispiel leucht’ es allen ein,


  Ein Weib kann lustig und doch ehrlich sein.


  Spaß ist nicht Ernst; wohl sprach ein weiser Mund:


  Das stillste Wasser hat den tiefsten Grund.


  Frau Fluth und Frau Page ab.


  Die Knechte kommen mit dem Waschkorb.


  
    Erster Knecht. Komm, nimm ihn auf!


    Zweiter Knecht. Der Himmel gebe, daß nicht wieder ein Ritter drin stecke!


    Erster Knecht. Das hoff’ ich nicht; ich wollte lieber ebenso viel Blei tragen.


    Es kommen Fluth, Schaal, Page, Evans und Cajus.


    Fluth. Gut; wenn’s aber wahr ist, Herr Page, wie wollt Ihr’s dann rechtfertigen, daß Ihr mich als Narren behandelt? – Setzt den Korb nieder, Schurken! – Ruf’ mir einer meine Frau, – Prinz im Korbe! – O ihr kupplerischen Schurken, – es ist ein Komplott, eine Partei, eine Verschwörung wider mich; nun soll der Teufel beschämt werden! Heda, Frau, sag’ ich! komm, komm heraus; sieh nur, was für artige Wäsche du auf die Bleiche schickst! –


    Page. Nun, das geht zu weit, Herr Fluth! Ihr dürft nicht länger frei umhergehn, man muß Euch in Ketten legen.


    Evans. Ei, das ischt wahre Mondsuchten, das ischt so toll als toller Hund!


    Schaal. In der Tat, Herr Fluth, das ist nicht recht, in der Tat nicht.


    Frau Fluth kommt.


    Fluth. Das sag’ ich auch. Kommt einmal her, Frau Fluth, – Frau Fluth, die sittsame Frau, das tugendhafte Weib, das ehrbare Gemüt, das den eifersüchtigen Narren zum Manne hat! Ich habe keinen Grund zum Argwohn, nicht wahr? –


    Frau Fluth. Der Himmel sei mein Zeuge, daß du keinen hast, wenn du mir eine Untreue zutraust.


    Fluth. Recht so, eiserne Stirn, führe das nur so durch. Heraus mit dir, Bursch! – Er reißt die Wäsche aus dem Korb.


    Page. Das geht zu weit! –


    Frau Fluth. Schämst du dich nicht? Laß doch das Zeug in Ruh’! –


    Fluth. Gleich werd’ ich dich finden.


    Evans. Das sein Unvernunften! Wollt Ihr Eurer Frauen Kleider aufnehmen? Kommt doch weg! –


    Fluth. Schüttet den Korb aus, sag’ ich! –


    Frau Fluth. Aber lieber Mann, –


    Fluth. Herr Page, so wahr ich ein Mann bin, ward gestern einer in diesem Korbe aus meinem Hause geschafft; warum könnt’ er nicht wieder darin stecken? In meinem Hause ist er gewiß, meine Kundschaft ist sicher, mein Argwohn ist gegründet; werft mir alle Wäsche heraus!


    Frau Fluth. Wenn du jemand drin findest, so sollst du ihn tot machen wie einen Floh.


    Page. Hier ist niemand.


    Schaal. Bei meiner Kavaliersparole, das ist nicht recht, Herr Fluth, das bringt Euch keine Ehre.


    Evans. Herr Fluth, Ihr müßt peten und nicht tenen Phantastereien Eures Herzens folken; tas sein Eifersuchten.


    Fluth. Nun gut, hier ist er nicht, den ich suche.


    Page. Nein, und sonst nirgend als in Euerm Gehirn.


    Fluth. Helft mir nur diesmal mein Haus durchsuchen: wenn ich nicht finde, was ich suche, verlange ich keinen Firnis für meine Schwäche; ihr sollt mich auf ewige Zeiten zu euerm Tischgespött machen; die Leute sollen von mir sagen, so eifersüchtig als Fluth, der den Galan seiner Frau in einer hohlen Walnuß suchte. Tut mir noch einmal den Gefallen; noch einmal geht mit mir auf das Suchen aus!


    Frau Fluth. Heda, Frau Page! kommt doch mit der alten Frau herunter, mein Mann will ins Zimmer hinauf.


    Fluth. Alte Frau? Was ist das für eine alte Frau?


    Frau Fluth. Nun, die Muhme meiner Magd aus Brentford.


    Fluth. Die Hexe, die Vettel, die alte spitzbübische Vettel! Habe ich ihr nicht mein Haus verboten? Sie hat ein Gewerbe hier auszurichten, nicht wahr? Wir sind einfältige Männer, wir merken nicht, was alles unter dem Vorwand des Wahrsagens mit unterläuft. Sie gibt sich mit Zaubereien, Besprechungen, Zeichendeuten und andern solchen Schelmereien ab; das alles geht über unsern Horizont, wir wissen von nichts. Komm herunter, du Hexe, du Zigeunerin; komm herunter, sag’ ich!


    Frau Fluth. Oh, mein lieber, süßer Mann! – Liebe Herren, laßt doch die alte Frau nicht schlagen! –


    Falstaff kommt in Frauenkleidern, geführt von Frau Page.


    Frau Page. Kommt, Mutter Klatsch, kommt, gebt mir die Hand!


    Fluth. Ich will sie klatschen! Aus meinem Hause, du Hexe! – Schlägt ihn. Du Zigeunerin, du Vettel, du Meerkatze, du garstiges Tier! fort mit dir! Ich will dich wahrsagen und besprechen lehren! – Schlägt ihn.


    Falstaff ab.


    Frau Page. Schämt Ihr Euch nicht? Ich glaube, Ihr habt die arme Frau tot geschlagen! –


    Frau Fluth. Wahrhaftig, das wird er noch tun, das wird dir recht viel Ehre bringen.


    Fluth. An den Galgen mit der Hexe! –


    Evans. Pei meiner Treu, ich klaupe, tas Weib ischt wahrhaftige Hexe; ich hap’s nicht kern, wann Weipspilt kroßen Part hat, ich sah kroßen Part unter ihrem Packentuch.


    Fluth. Wollt Ihr mitkommen, meine Herrn? Ich bitt’ euch, kommt mit; seht nur einmal zu, wie meine Eifersucht ablaufen wird. Wenn ich diesmal ohne Fährte anschlage, so traut mir nie wieder, wenn ich den Mund auftue.


    Page. Laßt uns seiner Grille noch ein wenig nachgeben; kommt, ihr Herren!


    Sie gehn ab.


    Frau Page. Wahrhaftig, er hat ihn ganz erbärmlich geprügelt.


    Frau Fluth. Nein, beim Himmel, das hat er nicht, er schlug ihn ganz erbarmungslos, wie mir schien.


    Frau Page. Der Prügel soll geweiht und in der Kirche aufgehängt werden; er hat ein verdienstliches Werk getan.


    Frau Fluth. Was meint Ihr, können wir wohl als ehrliche Frauen und mit gutem Gewissen ihn noch weiter mit unsrer Rache verfolgen? –


    Frau Page. Der Teufel der Lüsternheit ist gewiß ganz aus ihm herausgebannt; wenn er dem Satan nicht durchaus verfallen ist, mit Handgeld und Reukauf, so denk’ ich, versucht er’s nicht wieder, uns zum Bösen zu verführen.


    Frau Fluth. Sollen wir’s unsern Männern sagen, wie wir ihm mitgespielt haben?


    Frau Page. Ja, auf alle Weise; wär’s auch nur, um deinem Mann die Fratzen aus dem Kopf zu schaffen. Wenn sie es übers Herz bringen können, den armen untugendlichen dicken Ritter noch ferner zu plagen, so wollen wir ihnen wieder die Hand dazu bieten.


    Frau Fluth. Ich wette, sie werden ihn noch öffentlich beschimpft haben wollen, und mir scheint auch, der Spaß wäre nicht vollständig, wenn er nicht öffentlich beschimpft würde.


    Frau Page. Komm nur gleich in die Schmiede damit, ehe das Eisen kalt wird.


    Sie gehn ab.


     ¶ 


    Dritte Szene


    Gasthof zum Hosenband.


    Wirt und Bardolph treten auf.


    Bardolph. Herr, die Deutschen verlangen drei von Euren Pferden; der Herzog selbst kommt morgen an den Hof, und sie wollen ihm entgegen reiten.


    Wirt. Was für ein Herzog sollte das sein, der so insgeheim ankommt? Ich habe nichts von ihm bei Hofe gehört. Ich muß selbst mit den Leuten reden; sie sprechen doch Englisch?


    Bardolph. Herr, ich will sie Euch rufen.


    Wirt. Sie sollen meine Pferde haben, aber sie müssen mir dafür blechen; ich will sie zwiebeln. Sie haben mein Haus eine ganze Woche lang inne gehabt; ich habe alle meine andern Gäste abgewiesen; nun sollen sie daran, ich will sie zwiebeln.


    Sie gehn ab.


     ¶ 


    Vierte Szene


    Fluths Haus.


    Es kommes Page, Fluth, Frau Page, Frau Fluth und Evans.


    Evans. ’s ischt so kroße Tugendwertigkeit von Frau, als ich jemahlen ankekucket hape.


    Page. Und schickte er euch die beiden Briefe zur selben Zeit? –


    Frau Page. In der nämlichen Viertelstunde.

  


  Fluth.


  Vergib mir, Frau; hinfort tu’, was du willst:


  Die Sonne werd’ ich eh’ der Kälte zeihn,


  Als dich des Leichtsinns. Deine Ehre wurzelt


  Bei dem, der eben noch ein Ketzer war,


  So fest als Glaube.


  Page.


  Gut, sehr gut; nicht mehr:


  Treib’ nicht die Unterwerfung jetzt so weit


  Als die Beleid’gung. –


  Doch, führen wir’s zu Ende; laß die Frau’n


  Noch einmal, uns zum allgemeinen Scherz,


  Den alten fetten Burschen herbestellen,


  Daß wir ihn fangen und ihn derb verspotten.


  Fluth.


  Kein beßres Mittel gibt’s als ihren Plan.


  Page.


  Was! ihn bestellen soll’n sie in den Park


  Um Mitternacht? Ei, geht, er kommt uns nie.


  Evans. Ihr sagt, er sei in die Kewässer keworfen und erpärmlich mit Schläken pehantelt als alte Frau; mir petünkt, er müsse sein voller Angsthaftigkeit und Schrecknis, tas er nicht werte kommen; mir scheint, sein Fleisch ischt kezüchtigt und wird aplassen von aller pösen Luscht.


  Page. Das denk’ ich auch.


  Frau Fluth.


  Sinnt ihr nur, was ihr tun wollt, wenn er kommt,


  Wir beid’ ersinnen schon, ihn herzuschaffen.


  Frau Page.


  Man hat ein Märlein, daß der Jäger Herne


  (Vor alters Förster hier im Windsorwald)


  Im ganzen Winter jede Mitternacht


  Um eine Eiche geht mit großen Hörnern.


  Dann schädigt er den Baum, behext das Vieh,


  Verwandelt trächt’ger Kühe Milch in Blut


  Und rasselt mit der Kette wild und greulich.


  Ihr alle hörtet von dem Spuk, und wißt,


  Daß unsre schwachen, abergläub’schen Alten


  Die Mär vom Jäger Herne so überkamen


  Und unsrer Zeit als Wahrheit überliefert.


  Page.


  Jawohl; noch gibt es manchen, der sich scheut,


  In dunkler Nacht sich Hernes Baum zu nahn.


  Doch wozu soll’s?


  Frau Fluth.


  Nun seht, dies ist der Plan:


  Daß Falstaff an der Eich’ uns treffen soll,


  Verkappt wie Herne, mit großem Hirschgeweih.


  Page.


  Wohlan, wir zweifeln nicht, er stellt sich ein,


  Und in der Tracht; doch, wenn er angelangt,


  Was soll mit ihm geschehn? Was habt ihr vor?


  Frau Page.


  Auch das ist abgeredet. Hört nur weiter:


  Mein kleiner Sohn und meine Tochter Annchen


  Und drei, vier andre Kinder kleiden wir


  Als Zwerge, Feen und Elfen, grün und weiß,


  Wachskerzen auf dem Kopf als Feuerkronen,


  Und Klappern in der Hand; dann soll’n sie plötzlich,


  Wenn Falstaff, sie und ich uns just gefunden,


  Aus einer Sägegrub’ hervor sich stürzen


  Mit gellendem Gesang. Sobald sie nahn,


  So fliehn wir beide mit Entsetzen fort;


  Dann schließen sie im Kreise rings ihn ein


  Und zwicken, Feen gleich, den saubern Ritter,


  Und fragen, wie er’s wagt, auf heil’gen Pfaden


  Der Elfen nächt’ge Spiele zu entweihn


  In niedrer Hülle?


  Frau Fluth.


  Bis er’s eingesteht,


  Laßt die vermeinten Feen ihn tüchtig kneipen


  Und mit den Kerzen brennen.


  Frau Page.


  Ist’s zu Ende,


  Dann zeigen wir uns all’, enthörnen ihn


  Und spotten ihn nach Haus.


  Fluth.


  Man muß die Kinder


  Sorgfältig üben, sonst gelingt es nie.


  Evans. Ich werte ten Kintern ihr Petraken einlehren, und will mir auch wie ein Hansaff kepärten und ten Ritter mit Karzern prennen.


  Fluth. Vortrefflich! Ich will gehn und Masken kaufen.


  Frau Page.


  Mein Annchen spielt der Feien Königin;


  Wir kleiden schmuck sie in ein weiß Gewand.


  Page.


  Den Atlas kauf’ ich ihr; und mittlerweil’


  Entführt Herr Schmächtig Annchen sich und läßt


  Sich traun zu Eton. Schickt sogleich zu Falstaff! –


  Fluth.


  Nein, ich geh’ selbst, als Bach, noch einmal zu ihm;


  Er teilt mir alles mit; gewiß, er kommt.


  Frau Page.


  Seid unbesorgt; schafft allen Zubehör


  Und Putz für unsre Fei’n!


  Evans. Wir wollen kleich tran kehn; tas sein allerliepste Erkötzlichkeiten und prafe Schelmstückchen.


  Page, Fluth und Evans ab.


  Frau Page.


  Geht, Frau Fluth,


  Laßt ihn die Hurtig fragen, ob er kommt.


  Frau Fluth ab.


  Ich will zum Doktor; er empfing mein Wort,


  Und keiner wird mir Annchens Mann, als er.


  Schmächtig hat Güter zwar, doch ist’s ein Tropf;


  Den wünscht vor allen sich mein Mann zumeist.


  Cajus ist reich, und seine Freunde gelten


  Bei Hofe viel; drum unser Eidam sei er,


  Und kämen auch noch tausend beßre Freier!


  Geht ab.


   ¶ 


  Fünfte Szene


  Gasthof zum Hosenbande.


  Der Wirt und Simpel treten auf.


  
    Wirt. Was willst du, Bauer? Was gibt’s, Dickkopf? Sprich, peroriere, trag’ vor; kurz, rasch, frisch, flink! –


    Simpel. Ach Herr Je, Herr, ich soll etwas an Sir John Falstaff von Herrn Schmächtig bestellen.


    Wirt. Hier ist sein Zimmer, sein Haus, seine Burg, sein großes Bett und sein Feldbett; rund herum die Historie vom verlornen Sohn gemalt, frisch und nagelneu; geh, klopf’ und ruf’, er wird dir Antwort geben in anthropophagianischer Manier. Klopf’, sag’ ich dir.


    Simpel. ’s ist eine alte Frau, eine dicke Frau zu ihm auf die Stube gegangen; ich will so frei sein und warten, Herr, bis sie herunter kommt; eigentlich habe ich der etwas zu sagen.


    Wirt. Ha! eine dicke Frau? Der Ritter könnte bestohlen werden; ich will rufen. Rodomont! Sir John Eisenherz! Sprich aus deiner Brust, der kriegstapfern! – Bist du da? Dein Wirt ist’s, dein Ephesier, der dir ruft.


    Falstaff oben.


    Falstaff. Was gibt’s, mein Gastwirt? –


    Wirt. Hier ist ein tartarischer Bohemier, der auf die Herniederkunft deiner dicken Frau harrt. Entlaß sie, Rodomont, entlaß sie; meine Zimmer sind Wohnsitze der Ehre; pfui! Heimlichkeiten? pfui!


    Falstaff kommt.


    Falstaff. Allerdings, mein Gastwirt, war eben eine dicke Frau bei mir, allein jetzt ist sie fort.


    Simpel. Sagen Euer Gnaden mir doch, war’s nicht die kluge Frau aus Brentford? –


    Falstaff. Freilich war sie’s, Muschelschale; was wollt’st du mit ihr?


    Simpel. Mein Herr, Sir, der Junker Schmächtig hat nach ihr geschickt, Sir, weil er sie über die Gasse gehn sah, um zu erfahren, ob ein gewisser Nym, Sir, der ihn um eine Kette betrogen hat, die Kette hat oder nicht.


    Falstaff. Ich habe mit ihr davon gesprochen.


    Simpel. Nun, und was sagt sie, Sir? –


    Falstaff. Nun, sie sagt, daß eben derselbe Mensch, der Herrn Schmächtig um seine Kette betrog, ihn auch darum prellte.


    Simpel. Ich wollte, ich hätte die Frau selber sprechen können, ich hatte noch über allerlei Dinge mit ihr zu reden von ihm.


    Falstaff. Nun, worüber denn? Laß hören!


    Wirt. Ja, mach’ geschwind!


    Simpel. Es darf aber nicht okkult bleiben.


    Falstaff. Mach’ es okkult, oder du stirbst! –


    Simpel. Nun, Herr, es war bloß wegen Jungfer Anne Page: ob’s wohl meines Herrn Glück wäre; sie zu bekommen, oder nicht?


    Falstaff. ’s ist, ’s ist sein Glück.


    Simpel. Was, Sir?


    Falstaff. Sie zu bekommen, oder nicht. Geh nur, sag, das hätte die Frau mir anvertraut.


    Simpel. Darf ich so frei sein und das sagen, Sir?


    Falstaff. Ja, Kerl, so dreist du immer willst.


    Simpel. Ich dank’ Euer Gnaden, ich werde meinem Herrn eine rechte Freude machen mit diesen Zeitungen. Geht ab.


    Wirt. Du bist ein Gelahrter, Sir John; du bist ein Gelahrter. Ist denn eine kluge Frau bei dir gewesen? –


    Falstaff. Ja, das ist sie, mein Gastwirt; eine, die mir mehr Weisheit beigebracht hat, als ich jemals in meinem Leben gelernt; und noch dazu habe ich nichts dafür bezahlt, sondern ich ward obendrein für mein Lernen bezahlt.


    Bardolph kommt.


    Bardolph. Ach, Herr Je! Ach, Herr! Spitzbüberei, pure Spitzbüberei! –


    Wirt. Wo sind meine Pferde? Laß mich Gutes von ihnen hören, briccone! –


    Bardolph. Davon gelaufen sind sie mit den Spitzbuben; denn als wir eben jenseits Eton waren, so schmissen sie mich rücklings hinter dem einen herunter in eine Dreckpfütze: und nun die Sporen gegeben, und fort wie drei deutsche Teufel, drei Doktor Faustusse.


    Wirt. Sie wollen ja nur dem Herzog entgegen, Schurke: sprich nicht gleich von Davonlaufen: die Deutschen sind ehrliche Leute.


    Evans kommt.


    Evans. Wo ischt mein Herr Kastwirt?


    Wirt. Was gibt’s, Sir Hugh?


    Evans. Hapt Opacht auf Eure Kundschaftungen: ’s ischt kuter Freund von mir zur Stadt kommen, der sakt, es seien trei teutsche Tiebsprüter ankelankt, tie hätten in Reatinks, Maitenheat und Coleprook mit tem Kelt und ten Käulen ihrer Wirte Prüterschaft kemacht. Ich erzähle Euch tas aus kutem Herzen, seht Ihr: Ihr hapt Verstand und seit voller Streiche und Kimpelschaften, und es wäre nicht kepürlich, wann man Euch prellte, Kott pehüt’ Euch! –


    Geht ab. Doktor Cajus kommt.


    Cajus. Wo is mon hôte de la jarretière?


    Wirt. Hier, Herr Doktor, in Konsternation und Dilemma zweifelhaft.


    Cajus. Ik weißen nik, was tas sein; aber man kommt, mik zu sagen, daß Ihr maken eine groß Préparaiion vor ein Ersog von Allemagne: auf mein Hehr, da is kein Ersog, was man weiß bei ’Of, der kommen: – ik sagen das haus guten Erzen: adieu. Ab.


    Wirt. Schrei’ Mord und Zeter, Schurke, lauf! Helft mir, Ritter, ich bin verloren: – lauf, eil’ dich, schrei’, mach’ Lärmen, Schurke: Ich bin verloren! – Ab.


    Falstaff. Ich wollte, die ganze Welt würde geprellt, denn ich bin geprellt und geprügelt dazu. Sollte diese Metamorphose dem Hof zu Ohren kommen, und wie meine Verwandlungen gewaschen und gewalkt worden sind, sie schmölzen mich aus meinem Fett heraus, Tropfen bei Tropfen, und schmierten Fischerstiefel mit mir: ich wette, sie geißelten mich mit ihrem stachlichten Witz, bis ich eingeschrumpft wäre wie eine Backbirne. Mein Stern ist von mir gewichen, seit ich beim Primero falsch geschworen: wahrhaftig, hätt’ ich nur Atem genug, um ein Gebet zu sprechen, so wollt’ ich bereuen.


    Frau Hurtig kommt.


    Nun, woher kommst du? –


    Frau Hurtig. Mein’ Seel’, von beiden Parteien.


    Falstaff. Hole der Teufel die eine Partei, und seine Großmutter die andre, so haben sie beide, was ihnen zukommt. Ich habe mehr um ihretwillen gelitten, ja, mehr als der nichtswürdige Unbestand menschlicher Kräfte zu ertragen vermag.


    Frau Hurtig. Und haben sie denn nichts gelitten? Ja, das versichre ich Euch, besonders die eine: – Frau Fluth, die arme Seele, ist braun und blau geschlagen, daß man keinen weißen Fleck an ihr sehen kann.


    Falstaff. Was schwatzest du mir von braun und blau? Mir selbst sind alle Farben des Regenbogens angeprügelt, und ich war drauf und dran, als die Hexe von Brentford eingesteckt zu werden; hätte ich mich nicht durch die bewundernswürdige Gewandtheit meines Witzes gerettet, indem ich die Gebärden eines alten Weibes nachahmte, so hätte der Schurke von Konstabel mich in den Block gesetzt, in den Stadtblock, wie eine Hexe.


    Frau Hurtig. Sir John, laßt mich auf Euerm Zimmer mit Euch reden; Ihr sollt hören, wie die Sachen stehn, und das versichre ich Euch, Ihr sollt Eure Freude dran haben. Hier ist ein Brief, der schon was sagen wird. Ihr lieben Kinder, was das für eine Not ist, euch zusammen zu bringen! Wahrhaftig, einer von euch muß dem Himmel nicht recht dienen, weil’s euch immer so schief geht.


    Falstaff. Komm hinauf in mein Zimmer.


    Sie gehn ab.


     ¶ 


    Sechste Szene


    Ebendaselbst.


    Der Wirt und Herr Fenton treten auf.


    Wirt. Laßt mich gehn, Herr Fenton; ich bin ganz mißmütig, ich mag mich um nichts kümmern. –

  


  Fenton.


  So hör’ mich nur. Hilf mir in meinem Plan,


  Und auf mein Ehrenwort, ich zahle bar


  Dir hundert Pfund in Gold, mehr als dein Schade.


  Wirt. Ich will Euch anhören, Herr Fenton, und will Euch wenigstens reinen Mund halten.


  Fenton.


  Von Zeit zu Zeit hab’ ich dir schon erzählt,


  Wie sehr ich unser schönes Annchen liebe:


  Und sie erwidert gleichfalls meine Neigung


  (So weit sie selber für sich wählen darf)


  Nach Herzenswunsch. Sie schrieb ein Briefchen mir


  Von solchem Inhalt, daß dich’s wundern wird.


  Der Spaß verknüpft sich so mit meiner Sache,


  Daß keins von beiden einzeln deutlich wird,


  Erklär’ ich beides nicht. Der dicke Falstaff


  Hat eine große Szene: lies umständlich


  Den Plan des Scherzes hier. Nun, liebster Wirt.


  Bei Hernes Eiche, grad’ um Mitternacht,


  Tritt Annchen auf als Feenkönigin;


  Weshalb, das findst du hier. In dieser Maske.


  Derweil noch andrer Spaß im Schwange geht,


  Befiehlt ihr Vater, soll sie insgeheim


  Mit Schmächtig fort sich schleichen und in Eton


  Sich trauen lassen: sie hat eingewilligt.


  Nun, Freund,


  Die Mutter, dieser Heirat ganz entgegen,


  Und eifrig für den Doktor, hat im Sinn,


  Daß der sie gleichfalls heimlich weg soll stehlen


  (Weil Spaß und Lust der andern Sinn zerstreut)


  Und in der Dechanei sich trauen lassen,


  Wo schon ein Priester harrt. Dem Plan der Mutter


  Scheinbar gehorsam, hat sie auch dem Doktor


  Ihr Wort gegeben. Nun verhält sich’s so:


  Der Vater will, daß sie sich kleid’ in Weiß;


  Und in der Tracht, wann Schmächtig seine Zeit


  Sich ausersehn, soll sie die Hand ihm geben


  Und mit ihm gehn. Die Mutter aber fodert,


  Um besser sie dem Doktor zu bezeichnen


  (Denn alles soll vermummt sein und maskiert),


  Daß hübsch in Grün ein weites Kleid sie schmücke,


  Mit weh’nden Bändern, flatternd um das Haupt;


  Und find’t der Doktor die gelegene Zeit,


  Soll er die Hand ihr kneipen: auf den Wink


  Versprach das Mädchen, mit ihm fortzugehn.


  Wirt.


  Und wen betrügt sie? Vater oder Mutter?


  Fenton.


  Nun, beide, Freund, und geht davon mit mir.


  Und jetzt das Hauptstück: Schaffe du den Pfarrer


  Uns in die Kirche, zwischen zwölf und eins,


  Der mit der Ehe heil’gem Siegel uns


  Die Herzen unauflöslich soll vereinen.


  Wirt.


  Gut, fördert Euern Plan: ich geh’ zum Pfarrer;


  Bringt nur die Braut, am Priester soll’s nicht fehlen.


  Fenton.


  So werd’ ich dir auf ewig dankbar sein


  Und außerdem noch reich dich erst beschenken.


  Sie gehn ab.


   ¶ 


  Siebente Szene


  Ebendaselbst.


  Falstaff und Frau Hurtig treten auf.


  
    Falstaff. Bitt’ dich, kein Geplauder mehr: es bleibt dabei. Das ist das dritte Mal; ich hoffe, die ungrade Zahl bringt Glück. Fort, geh: man sagt, die ungrade Zahl sei eine heilige bei Geburt, bei Schicksalen und beim Sterben. Fort! –


    Frau Hurtig. Ich besorg’ Euch eine Kette; und ich will tun, was ich kann, Euch ein paar Hörner zu verschaffen.


    Falstaff. Fort, sag’ ich, die Zeit verläuft.


    Frau Hurtig geht ab.


    Halt’ den Kopf in die Höhe und mache dich niedlich!


    Fluth kommt.


    Nun, Herr Bach? – Herr Bach, heut nacht muß die Sache zustande kommen, oder nie. Seid nur im Park um Mitternacht bei Hernes Eiche, und Ihr sollt Wunder sehn.


    Fluth. Gingt Ihr nicht gestern zu ihr, Sir, wie Ihr mir sagtet, es sei verabredet? –


    Falstaff. Ich ging zu ihr, Herr Bach, wie Ihr mich seht, als ein armer, alter Mann; aber ich kam von ihr, Herr Bach, wie eine arme, alte Frau. Dieser verdammte Schurke Fluth, ihr Mann, ist besessen vom listigsten tollen Teufel der Eifersucht, der je einen verrückten Kopf regiert hat. Hört nur! er hat mich jämmerlich durchgeprügelt in der Gestalt eines Weibes: denn in der Gestalt eines Mannes, Herr Bach, fürchte ich mich nicht vor dem Goliath mit seinem Weberbaum: weil ich wohl eingedenk bin, daß das menschliche Leben nur eine Weberspule ist. Ich habe Eile; geht mit mir, ich will Euch alles erzählen, Herr Bach. Seit ich Gänse gerupft, die Schule geschwänzt und Kreisel gepeitscht, wußt’ ich nicht, was Prügel seien, bis neulich. – Kommt mit, ich will Euch seltsame Dinge von dem Schurken, dem Fluth, erzählen, an dem ich heute nacht Rache nehmen und Euch seine Frau in die Hände liefern will. Kommt mit mir, wir haben seltsame Dinge vor, Herr Bach! Folgt mir! –


    Sie gehn ab.


     ¶ 


    FÜNFTER AUFZUG


    Erste Szene


    Im Park von Windsor.


    Es treten auf Page, Schaal und Schmächtig.


    Page. Kommt, kommt, wir wollen im Schloßgraben lauern, bis wir das Licht unsrer Feen sehn. Gedenkt Eurer Braut, Sohn Schmächtig, meiner [Tochter!]


    Schmächtig. Ei natürlich! Ich habe mit ihr gesprochen, und wir haben ein Merkwort, woran wir einander erkennen. Ich gehe zu der in Weiß und sage: »Schnipp!« sie sagt: »Schnapp?« und dabei kennen wir einander.


    Schaal. Das ist recht gut: aber was braucht’s dein »Schnipp« und ihr »Schnapp«! Das Weiß macht sie schon kenntlich genug. – Es hat zehn geschlagen.


    Page. Die Nacht ist finster, Lichter und Elfen werden sich gut ausnehmen. Der Himmel gebe unserm Spaß Gedeihen; niemand meint es schlimm, als der Teufel, und den kennen wir an seinen Hörnern. Laßt uns gehn; kommt mit!


    Sie gehn ab.


     ¶ 


    Zweite Szene


    [Straße in Windsor.]


    Es treten auf Frau Page, Frau Fluth und Doktor Cajus.


    Frau Page. Herr Doktor, meine Tochter ist in Grün: wenn Ihr Eure Zeit erseht, faßt sie bei der Hand, fort mit ihr zur Dechanei, und macht’s in aller Schnelligkeit ab! Geht voraus in den Park; wir beide müssen zusammengehn.


    Cajus. Ik weiß, was ik ’aben su tun: Adieu! Ab.


    Frau Page. Lebt wohl, Herr Doktor! Mein Mann wird sich nicht so über Falstaffs Bestrafung freuen, als er über des Doktors Heirat mit meiner Tochter zanken wird: aber das tut nichts. Besser ein wenig Verdruß als eine Menge Herzeleid.


    Frau Fluth. Wo ist denn Annchen und ihre Feentrupp? Und der wallisische Teufel Evans? –


    Frau Page. Sie lauern alle in einer Grube, dicht an Hernes Eiche, mit verdeckten Lichtern, die sie, nachdem Falstaff und wir zusammen gekommen sind, plötzlich in der Dunkelheit werden leuchten lassen.


    Frau Fluth. Das muß ihn durchaus erschrecken.


    Frau Page. Erschreckt’s ihn nicht, so wird er gefoppt, und erschrickt er, so wird er um so viel mehr gefoppt.


    Frau Fluth. Wir wollen ihn recht ausbündig verraten!

  


  Frau Page.


  Rechtmäßig ist Verrat und dünkt uns ritterlich,


  Und träf’ er solche Löffler noch so bitterlich.


  Frau Fluth. Die Stunde naht: Zur Eiche hin! Zur Eiche! –


  Sie gehn ab.


   ¶ 


  Dritte Szene


  [Im Park.]


  Es kommen Sir Hugh Evans, Feen und Elfen.


  Evans. Kommt jetzt anketrippelt, ihr Feen: verkeßt eure Rollen nicht: seid dreist, das pitt’ ich euch. Folkt mir zur Krupe, und wann ich Stichwort kepe, so tut, wie euch anketeutet. Kommt, trip! trap! –


  Sie gehn ab.


   ¶ 


  Vierte Szene


  Eine andere Gegend des Parks.


  Falstaff, mit einem Hirschgeweih auf dem Kopf, tritt auf.


  
    Falstaff. Die Windsorglocke hat zwölf geschlagen: der Augenblick rückt heran. Nun, ihr heißblütigen Götter, steht mir bei: Erinn’re dich, Jupiter, wie du für Europa ein Stier wurdest; Liebe setzte dir deine Hörner auf. – O, allmächtige Liebe! die auf gewisse Weise das Vieh zum Menschen macht, und auf andre den Menschen zum Vieh! So wardst auch du, Jupiter, ein Schwan aus Liebe zu Leda. O, allgewaltige Liebe! Wie nah streifte der Gott an die Gestalt einer Gans! – Deine erste Sünde verwandelte dich in ein Vieh: fi Jupiter! und für die zweite gebärdetest du dich als Schwan: – schwante dir nicht, Jupiter, wie nichtsnutzig du warst? – Wenn Götter so hitziges Blut haben, was sollen die armen Menschen anfangen? Ich, meines Teils, bin hier ein Windsorhirsch, und der feisteste im Forste, denk’ ich. Schick’ mir eine kühle Brunstzeit, Jupiter! [sonst kann mir niemand verdenken, wenn ich meinen Talg verliere.] – Wer kommt hier? Meine Hindin? – –


    Frau Fluth und Frau Page kommen.


    Frau Fluth. Sir John? Bist du da, mein Tierchen? mein allerliebster Hirsch? –


    Falstaff. Meine schlanke Ricke! Nun mag der Himmel Kartoffeln regnen: er mag donnern nach der Melodie vom grünen Ärmel; er mag Gewürznelken hageln und Muskatkuchen schneien; es erhebe sich ein Sturm von Versuchungen: – Hier ist mein Obdach! –


    Frau Fluth. Frau Page ist hier bei mir, mein Herzchen! –


    Falstaff. Teilt mich, wie einen Präsenthirsch, jede ein Viertel: meine Seiten will ich für mich behalten, meine Schultern für den Wärter dieses Parks, und meine Horner vermach’ ich euern Männern. Bin ich ein Weidmann, he? Sprech’ ich wie Herne, der Jäger? Diesmal ist Cupido ein Kind, das Gewissen hat; er bringt Schadloshaltung. So wahr ich ein ehrlicher Geist bin, willkommen! –


    Lärm hinter der Szene.


    Frau Page. Himmel! welch ein Lärm?


    Frau Fluth. Gott verzeih’ uns unsre Sünden!


    Falstaff. Was kann das sein?


    Frau Fluth und Frau Page. Fort! Fort! –


    Die Frauen laufen davon.


    Falstaff. Ich denke, der Teufel will mich nicht verdammt sehn, damit das Öl, das ich in mir habe, nicht die Hölle in Brand stecke: sonst käm’ er mir nicht so in die Quer.


    Eine Menge Elfen und Geister erscheinen; unter diesen Sir Hugh und Anne Page. Sie tragen Fackeln und Lichter.

  


  Feenkönigin.


  Feien, schwarz, grün, weiß und grau,


  Ihr Schwärmer in des Mondscheins feuchtem Tau,


  Verwaiste Pflegekinder ew’ger Mächte,


  Tut eure Pflicht, schirmt eure heil’gen Rechte!


  Herold Hobgoblin! heiß’ die Feien schweigen!


  Hobgoblin.


  Ihr Elfen, horcht! Sei still, du Geisterreigen!


  Heimchen! Du schlüpf’ in Windsors Essen ein;


  Wo noch die Asche glimmt, der Herd nicht rein,


  Da kneip’ die Magd wie Heidelbeeren blau,


  Denn jeden Schmutz haßt unsre lichte Frau.


  Falstaff.


  Feen sind es: spräch’ ich, wär’s um mich geschehn;


  Drum deck’ ich mich: ihr Werk darf niemand sehn.


  Er legt sich aufs Gesicht nieder.


  Evans.


  Geh, Puck, und findst du schlafend eine Magd,


  Die dreimal fleißig ihr Gebet gesagt,


  Der stimme süß den Sinn der Phantasei:


  Sie schlummre wie die Kindheit sorgenfrei.


  Doch die entschlief, der Sünden nicht gedenk,


  Die kneip’ an Arm, Bein, Fuß und Handgelenk!


  Feenkönigin.


  Fort, Elfentroß,


  Durchsucht von inn’ und außen Windsors Schloß;


  Streut Glück in alle heil’gen Räum’, ihr Feen,


  Daß sie bis an den Jüngsten Tag bestehn! –


  In würd’ger Zier, gesund und unversehrt,


  Der Herrscher ihrer, sie des Herrschers wert.


  Die Ordenssessel reibt mit Balsamkraft


  Und jeder edeln Blume würz’gem Saft:


  Der neuen Ritter Tracht, Helmzier und Kleid


  Und ehrenwertes Wappen sei geweiht;


  Ihr Wiesenelfen, singt in nächt’ger Stunde,


  Und gleich dem Knieband schließt im Kreis die Runde;


  Laßt, wo der Ring sich zeichnet, üpp’ges Grün


  Und frischern Wuchs als sonst im Feld erblühn,


  Und hony soit qui mal y pense malt


  Mit Blütenschmelz, blau, weiß und rot durchstrahlt,


  (Wie Perl’ und Saphir hell in Stickerei’n


  Dem Knie der tapfern Ritter Zierde leihn;


  Denn nur mit Blumenlettern schreiben Fei’n.)


  Nun fort! hinweg! Doch bis es eins geschlagen,


  Laßt den gewohnten Tanz uns nicht versagen


  Und Herne, des Jägers, Eiche rasch umkreisen!


  Evans.


  Schließt Hand in Hand, nach unsern alten Weisen:


  Zwanzig Glühwürmer soll’n Laternen sein,


  Zu leuchten unterm Baum dem Ringelreih’n.


  Doch halt! Ich wittr’ ein Kind der Mittelwelt!


  Falstaff.


  O Himmel! Schütz’ mich vor dem wäl’schen Kobold,


  Daß er mich nicht verhext in ein Stück Käse! –


  Evans.


  Wurm, den Geburt schon niedrig hingestellt!


  Feenkönigin.


  Mit Prüfungsfeu’r rührt seine Fingerspitze:


  Denn ist er keusch, dann weicht der Gluten Hitze


  Und läßt ihn unversengt; doch fühlt er Schmerz,


  So dient der Sünde sein verderbtes Herz.


  Evans.


  Die Probe: – wird das Holz wohl Feuer fangen?


  Falstaff.


  Oh, oh! –


  Feenkönigin.


  Verderbt, verderbt durch sündliches Verlangen!


  Umringt ihn, Feen! Mit spött’schen Versen plackt ihn,


  Und wie ihr ihm vorbeischwebt, kneipt im Takt ihn! –


  Lied


  
    Pfui der sünd’gen Phantasei!


    Pfui der Lust und Buhlerei!


    Lust ist Feu’r im wilden Blut,


    Angefacht durch üpp’gen Mut;


    Tief im Herzen wohnt die Glut,


    Und geschürt wird ihre Wut


    Von sündiger Gedankenbrut.


    Kneipt ihn, Elfen, nach der Reih’,


    Kneipt ihn für die Büberei;


    Kneipt ihn und brennt ihn und laßt ihn sich drehn,


    Bis Kerzen und Sternlicht und Mondschein vergehn.

  


  Während des Gesanges kneipen sie ihn. – Cajus kommt von der einen Seite und schleicht mit einer Fee in Grün davon; Schmächtig von der andern und holt sich eine Fee in Weiß; dann kommt Fenton und geht mit Jungfer Anne Page ab. Jagdgeschrei hinter der Bühne; alle Feen laufen davon. Falstaff nimmt sein Hirschgeweih ab und steht auf. Page und Fluth


  mit ihren Frauen treten auf.


  Page indem er ihn festhält.


  Nein, lauft nicht fort; wir haben Euch ertappt.


  Ist Herne, der Jäger, Eure letzte Kunst?


  Frau Page.


  Ich bitt’ Euch, kommt; treibt doch den Scherz nicht weiter!


  Nun, Ritter, wie gefall’n Euch Windsors Frau’n?


  Sieh, lieber Mann, paßt nicht der hübsche Kopfschmuck


  Viel besser für den Forst als für die Stadt? –


  
    Fluth. Nun, Sir, wer ist jetzt Hahnrei? Herr Bach, Falstaff ist ein Schurke, ein hahnreiischer Schurke; hier sind seine Hörner, Herr Bach; und Herr Bach, er hat von Fluths Eigentum nichts genossen als seinen Waschkorb, seinen Prügel und zwanzig Pfund in Geld; und die müssen an Herrn Bach bezahlt werden; seine Pferde sind dafür in Beschlag genommen, Herr Bach.


    Frau Fluth. Sir John, es ist uns recht unglücklich gegangen, wir konnten nie zusammen kommen. Zu meinem Kavalier will ich Euch nicht wieder nehmen, aber mein Tier sollt Ihr immer bleiben.


    Falstaff. Ich fange an zu merken, daß man einen Esel aus mir gemacht hat.


    Fluth. Ja, und einen Ochsen dazu; von beidem ist der Beweis augenscheinlich.


    Falstaff. Und das sind also keine Feen? Drei- oder viermal kam mir in den Sinn, es wären keine Feen; und doch stempelte das Bewußtsein meiner Schuld, die plötzliche Betäubung meines Urteils den handgreiflichen Betrug zum ausgemachten Glauben, allem gesunden Menschenverstande zum schnöden Trotz, daß es Feen seien. Da seht, welch ein Hanswurst aus dem Verstande werden kann, wenn er auf verbotnen Wegen schleicht.


    Evans. Sir John Falstaff, tient Kott und entsakt böser Luscht, so werden Feien Euch nicht kneipen.


    Fluth. Wohlgesprochen, Elfe Hugh!


    Evans. Und Ihr lascht ab von Eifersuchten, ich pitte Euch!


    Fluth. Ich will nie wieder an meiner Frau irre werden, bis du imstande bist, in gutem Englisch um sie zu werben.


    Falstaff. Habe ich denn mein Gehirn in der Sonne gehabt und es getrocknet, daß es nicht vermochte, einer so großen Übertölpelung zu begegnen? Muß mich nun auch eine wallisische Ziege anmeckern? Muß ich eine Kappe von wäl’schem Fries tragen? Nun fehlte mir noch, daß ich an einem Stück gerösteten Käse erstickte; –


    Evans. Käße ischt nicht zum Puttern zu prauchen; Euer Pauch sein pure Putter.


    Falstaff. Pauch und Putter! Muß ich’s erleben, mich hänseln zu lassen von einem, der das Englische radebricht? Das ist genug, um allen Übermut und Nachtschwärmerei im ganzen Königreich in Verfall zu bringen.


    Frau Page. Ei, Sir John, glaubtet Ihr denn, und hätten wir auch alle Tugend über Hals über Kopf aus unsern Herzen herausgejagt und uns ohne Skrupel der Hölle verschrieben, – daß der Teufel selbst Euch für uns hätte reizend machen können? –


    Fluth. Solchen Wurstberg? solchen Wollsack?


    Frau Page. Solch einen Wulst von Mann?


    Page. Alt, kalt, und von außen und innen unleidlich?


    Fluth. Und so verleumderisch wie der Satan?


    Page. Und so arm wie Hiob?


    Fluth. Und so gottlos wie Hiobs Weib?


    Evans. Und hinkekepen ter Fleischesluscht, und tene Kelake, tem Sekt, tem Wein, tem Met, tem Saufe und tem Raufe, tem Kikel und tem Kakel? –


    Falstaff. Nun ja, ich bin Euer Text, und Ihr seid im Vorsprung, ich bin in der Hinterhand, ich bin nicht imstande, dem walliser Flanell da zu antworten; die Dummheit selbst will mir die Richtschnur anlegen: macht mit mir, was ihr wollt.


    Fluth. Ich dächte, Sir, wir führten Euch nach Windsor zu einem gewissen Herrn Bach, den Ihr um sein Geld geprellt habt, und dem Ihr einen Kupplerdienst verspracht. Nach allem, was Ihr bisher ausgestanden habt, wird die Rückzahlung des Geldes Euch noch der bitterste Schmerz sein.


    Page. Demungeachtet, Ritter, sei guter Dinge! Du sollst heut abend in meinem Hause einen Nachttrunk bekommen, und da magst du meine Frau auslachen, die jetzt über dich lacht. Sag ihr, Herr Schmächtig habe ihre Tochter geheiratet.


    Frau Page beiseit. Die Doktoren bezweifeln’s noch; wenn Anne Page meine Tochter ist, so ist sie jetzt schon Doktor Cajus’ Frau.


    Schmächtig kommt.


    Schmächtig. He! Holla! Holla! Vater Page! –


    Page. Sohn, was gibt’s? Was gibt’s, Sohn? Hast du’s schon abgetan?


    Schmächtig. Abgetan? Alle hübschen Leute in Glostershire sollen’s zu hören kriegen, wahrhaftig, oder ich will mich hängen lassen, seht Ihr, –


    Page. Was ist denn, Sohn?


    Schmächtig. Ich komme da hinunter nach Eton, um Jungfer Anne Page zu heiraten; und so war’s ein großer Lümmel von Jungen. Wenn’s nicht in der Kirche gewesen wäre, da hätt’ ich ihn durchgewichst, oder er hätte mich durchgewichst. Wo ich nicht gewiß und wahrhaftig glaubte, es sei Anne Page gewesen, so will ich kein Glied mehr regen; und da war’s ein Junge vom Postmeister.


    Page. Nun, wahrhaftig, so habt Ihr Euch vergriffen.


    Schmächtig. Was braucht Ihr mir das noch lange zu sagen? Freilich vergriff ich mich, als ich einen Jungen für ein Mädchen nahm. Wenn ich ihn geheiratet hätte, mit allem seinen Weiberputz, hätte ich ihn doch nicht haben mögen.


    Page. Ei, daran ist Eure eigne Torheit schuld. Sagt’ ich’s Euch denn nicht, wie Ihr meine Tochter an ihren Kleidern kennen solltet? –


    Schmächtig. Ich ging zu der in Weiß und sagte »Schnipp«, und sie sagte »Schnapp«, wie Annchen und ich ausgemacht hatten; und da war’s doch nicht Annchen, sondern ein Postmeistersjunge.


    Page. Oh, ich bin recht verdrießlich; was ist nun da zu machen?


    Frau Page. Liebster Georg, sei nicht böse: Ich wußte von deinen Plänen, tat meine Tochter in Grün an, und jetzt ist sie mit dem Doktor in der Dechanei und schon getraut.


    Doktor Cajus kommt.


    Cajus. Wo sein Madame Page? Pardieu, ik sein geführt an; ik ’aben geheirat un garçon heine Jong; un paysan, pardieu, heine Jong; es sein nik Anne Page, pardieu, ik sein geführt an! –


    Frau Page. Was? nahmt Ihr nicht die in Grün?


    Cajus. Oui pardieu, und es sein heine Jong; pardieu, ik will revoltier’ ganz Windsor. Geht ab.


    Fluth. Das ist seltsam! Wer hat nun die rechte Anne Page bekommen?


    Page. Mir wird ganz schwül zu Mut: hier kommt Herr Fenton.


    Fenton und Anne Page treten auf.


    Nun, mein Herr Fenton?


    Anne. Verzeihung, lieber Vater! liebe Mutter!


    Page. Nun, Jungfer, warum folgst du nicht Herrn Schmächtig?


    Frau Page. Sag, Mädchen, warum nahmst du nicht den Doktor?

  


  Fenton.


  Ihr macht sie schüchtern; hört den ganzen Hergang:


  Ihr wolltet sie aufs schimpflichste vermählen,


  Wo kein Verhältnis in der Neigung war.


  So wißt denn, sie und ich, schon längst verlobt,


  Sind jetzt so eins, daß nichts uns lösen kann.


  Die Sünd’ ist heilig, die sie heut begangen,


  Und ihre List verliert des Truges Namen,


  Verletzter Pflicht und kindlicher Empörung,


  Weil sie dadurch entflohn und vorgebeugt


  Viel tausend bösen und verwünschten Stunden,


  Die ein erzwungnes Band ihr auferlegt.


  Fluth.


  Seid nicht bestürzt, hier hilft kein Mittel mehr:


  Dem Himmel muß man Liebesnot vertrauen,


  Gold schafft uns Land, das Schicksal unsre Frauen.


  Falstaff.


  Mich freut, daß Euer Pfeil vorbei streifte, obgleich


  Ihr’s recht darauf angelegt hattet, mich zu treffen.


  Page.


  Was ist zu tun? Fenton, nimm meinen Segen;


  Was schon geschehn, da hilft nicht nein zu sagen.


  Falstaff.


  Manch Wild springt auf, will man im Finstern jagen.


  Frau Page.


  Nun wohl, ich will nicht schmollen. Lieber Fenton,


  Der Himmel schenk’ euch viel, viel frohe Tage!


  Komm, bester Mann, laß uns nach Hause gehn


  Und am Kamin den Spaß nochmals belachen;


  Sir John und alle!


  Fluth.


  Wohl gesagt. – Sir John,


  Eu’r Wort an Bach macht Ihr nun dennoch gut;


  Er geht zu Bett noch heute mit Frau Fluth.


  Alle gehn ab.


   ¶ 
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    Personen


    Vincentio, Herzog von Wien


    Angelo, Statthalter während des Herzogs Abwesenheit


    Escalus, ein alter Herr vom Staatsrat und Gehülfe des Angelo


    Claudio, ein junger Edelmann


    Lucio, ein Wüstling


    Zwei junge Edelleute, Freunde des Lucio


    Varrius, ein Edelmann, in des Herzogs Diensten


    Ein Kerkermeister


    Thomas und Peter, Mönche


    Elbogen, ein einfältiger Gerichtsdiener


    Schaum, ein alberner junger Mensch


    Pompejus, Bierzapfer bei der Frau Überley


    Grauslich, ein Scharfrichter


    Bernardino, ein Mörder


    Isabella, Schwester des Claudio


    Mariane, Angelos Verlobte


    Julia, Claudios Geliebte


    Franziska, eine Nonne


    Frau Überley, eine Kupplerin


    Herren, Wachen, Gerichtsdiener und andres Gefolge


    Die Szene ist in Wien

  


  ERSTER AUFZUG


  Erste Szene


  Ein Zimmer in des Herzogs Palast.


  Es treten auf der Herzog, Escalus, Herren vom Hofe und Gefolge.


  Herzog.


  Escalus –


  Escalus.


  Mein Fürst? –


  Herzog.


  Das Wesen der Regierung zu entfalten,


  Erschien’ in mir als Lust an eitler Rede,


  Weil mir bewußt, daß Eure eigne Kenntnis


  Die Summe alles Rates überschreitet,


  Den meine Macht Euch böte. Nehmt sie denn,


  Wie Euer Edelsinn und Wert verdient,


  Und laßt sie wirken. Unsers Volkes Art,


  Der Stadt Gesetze wie des ganzen Staats


  Gemeines Recht habt Ihr so wohl erforscht,


  Als Kunst und Übung irgend wen bereichert,


  Den wir gekannt. So nehmt die Vollmacht hin,


  Die Euch die Bahn bezeichne. Ruft hieher


  Den Angelo, daß er vor uns erscheine.


  Ein Diener geht.


  Wie meint Ihr, wird er unsern Platz vertreten?


  Denn wißt, daß mit besonderm Vorbedacht


  Wir ihn erwählt, an unsrer Statt zu herrschen,


  Ihm unsre Schrecken liehn und unsre Gnade,


  Und ihm als Stellvertreter alle Waffen


  Der eignen Macht vertraut. Wie dünkt Euch dies? –


  Escalus.


  Wenn irgend einer je in Wien verdient,


  So reiche Huld und Ehre zu erfahren,


  So ist’s Lord Angelo.


  Angelo tritt auf.


  Herzog.


  Da kommt er selbst.


  Angelo.


  Stets Euer Hoheit Willen untertänig,


  Bitt’ ich um Euern Auftrag.


  Herzog.


  Angelo,


  Es ist ’ne Schrift in deiner Lebensweise,


  Die dem Bemerker klar entfaltet, was


  Du je erlebt. Du selbst und dein Talent


  Sind nicht dein eigen, daß du dich verzehrst


  Für deinen eignen Wert, den Wert für dich.


  Der Himmel braucht uns, so wie wir die Fackeln,


  Sie leuchten nicht für sich; wenn unsre Kraft


  Nicht strahlt nach außen ihn, wär’s ganz so gut,


  Als hätten wir sie nicht. Geister sind schön geprägt


  Zu schönem Zweck; noch leiht jemals Natur


  Den kleinsten Skrupel ihrer Trefflichkeit,


  Daß sie sich nicht, als wirtschaftliche Göttin,


  Den Vorteil eines Gläub’gers ausbedingt,


  So Dank wie Zinsen. Doch ergeht mein Wort


  An einen Mann, der mich belehren könnte:


  Nimm hin denn, Angelo!


  Solang’ wir fern, sei unser zweites Selbst;


  Tod und Begnad’gung wohn’ allein in Wien


  In deiner Brust und Zunge. Escalus,


  Obschon zuerst berufen, steh’ dir nach:


  Empfange deine Vollmacht!


  Angelo.


  Oh, mein Fürst,


  Laßt schärfre Prüfung mein Metall bestehn,


  Bevor ein so erhabnes, edles Bild


  Darauf geprägt wird.


  Herzog.


  Keine Ausflucht mehr!


  Mit wohl gereifter, lang’ bedachter Wahl


  Wardst du ersehn; deshalb nimm deine Würden!


  So schnelle Eil’ erfodert unsre Reise,


  Daß sie mich drängt und unentschieden läßt


  Geschäfte wicht’ger Art. Wir schreiben Euch,


  Wie uns Begebenheit und Zeit ermahnt,


  Was uns betrifft; und wünschen zu erfahren,


  Was hier begegnen mag. So lebt denn wohl:


  Ein glückliches Gelingen sei mit Euch,


  Nach unsern Wünschen!


  Angelo.


  Doch erlaubt, mein Fürst,


  Daß wir ein Stück des Weges Euch geleiten.


  Herzog.


  Die Eil’ erlaubt es nicht;


  Ihr sollt, bei meinem Wort, mit keinem Zweifel


  Euch plagen. Eure Macht ist gleich der meinen:


  So schärft nun oder mildert die Gesetze,


  Wie’s Eure Einsicht heischt. Gebt mir die Hand.


  Ich reis’ im stillen. Lieb’ ich gleich das Volk,


  Doch wünscht’ ich nicht, zur Schau mich ihm zu stellen;


  Ob wohl gemeint, doch mundet mir nicht wohl


  Sein lauter Ruf, sein ungestümes Jauchzen;


  Noch scheint mir der ein Mann von reifem Urteil,


  Der sich daran erfreut. Nochmals, lebt wohl!


  Angelo.


  Der Himmel sei mit Euch und Euerm Tun!


  Escalus.


  Er leit’ und bring’ Euch glücklich wieder heim!


  Herzog.


  Ich dank’ Euch. Lebet wohl!


  Ab.


  Escalus.


  Ich werd’ Euch um ein ungestört Gespräch


  Ersuchen, Herr; es liegt mir viel daran,


  Ganz durchzuschaun mein Amt bis auf den Grund.


  Vollmacht hab’ ich, doch welcher Kraft und Art,


  Ward mir noch nicht erklärt.


  Angelo.


  So ist’s mit mir. Laßt uns zusammen gehn,


  Dann wird sich Auskunft wohl genügend finden.


  Was diesen Punkt betrifft.


  Escalus.


  Ich folg’ Eu’r Gnaden.


  Gehn ab.


   ¶ 


  Zweite Szene


  Eine Straße.


  Es treten auf Lucio und zwei Edelleute.


  
    Lucio. Wenn sich der Herzog und die andern Herzoge nicht mit dem König von Ungarn vergleichen, nun, so fallen alle Herzoge über den König her.


    Erster Edelmann. Der Himmel gebe uns seinen Frieden, aber nicht des Königs von Ungarn Frieden! –


    Zweiter Edelmann. Amen!


    Lucio. Du sprichst dein Schlußgebet wie der gottselige Seeräuber, der mit den zehn Geboten zu Schiff ging, das eine aber aus der Tafel auskratzte.


    Zweiter Edelmann. »Du sollst nicht stehlen?«


    Lucio. Ja, das schabte er aus.


    Erster Edelmann. Nun, das war ja auch ein Gebot, das dem Kapitän und seinem ganzen Haufen gebot, ihren Beruf aufzugeben: sie hatten sich eingeschifft, um zu stehlen. Da ist keiner von uns Soldaten, dem beim Tischgebet vor der Mahlzeit die Bitte um Frieden recht gefiele.


    Zweiter Edelmann. Ich habe noch keinen gehört, dem sie mißfallen hätte.


    Lucio. Das will ich dir glauben! Denn ich denke, du bist nie dabei gewesen, wo ein Gratias gesprochen ward.


    Zweiter Edelmann. Nicht? Ein dutzendmal wenigstens! –


    Erster Edelmann. Wie hast du’s denn gehört? In Versen?


    Zweiter Edelmann. In allen Silbenmaßen und Sprachen!


    Erster Edelmann. Und wohl auch in allen Konfessionen? –


    Lucio. Warum nicht? Gratias ist Gratias, aller Kontrovers zum Trotz, so wie du, Exempli gratia, ein durchtriebener Schelm bist, und mehr von den Grazien weißt als vom Gratias.


    Erster Edelmann. Schon gut; wir sind wohl beide über einen Kamm geschoren.


    Lucio. Recht, wie Samt und Egge; du bist die Egge.


    Erster Edelmann. Und du der Samt; du bist ein schönes Stück Samt, von der dreimal geschornen Sorte. Ich will viel lieber die Egge von einem Stück englischen haarichten Fries sein, als ein Samt, über den eine französische Schere gekommen ist. Habe ich dich nun einmal recht herzhaft geschoren?


    Lucio. Nein, ich denke, du hast diese Schere schon recht schmerzhaft verschworen, und ich will nach deinem eignen Geständnis deine Gesundheit ausbringen lernen, aber, solange ich lebe, vergessen, nach dir zu trinken.


    Erster Edelmann. Ich habe mir wohl eben selbst zu nahe getan; habe ich nicht?


    Zweiter Edelmann. Das hast du auch, du magst dich verbrannt haben oder nicht.


    Lucio. Seht nur, kommt da nicht unsre Frau Minnetrost? Ich habe mir Krankheiten unter ihrem Dach geholt, die kosten mich –


    Zweiter Edelmann. Wie viel?


    Erster Edelmann. Ratet nur! –


    Zweiter Edelmann. Er wird Euch nicht gestehn, wieviel Mark sie ihm jährlich kosten.


    Erster Edelmann. Recht, und überdem noch –


    Lucio. Ein paar französische Kronen! –


    Erster Edelmann. Immer willst du mir Krankheiten andichten; aber du steckst im Irrtum, ich habe mir nichts geholt.


    Lucio. Und doch bist du hohl durch und durch; deine Knochen sind hohl, die Ruchlosigkeit hat in dir geschwelgt.


    Eine Kupplerin kommt.


    Erster Edelmann. Nun, wie geht’s? An welcher von deinen Hüften hast du jetzt die gründlichste Sciatica?


    Kupplerin. Schon gut! Eben wird einer verhaftet und ins Gefängnis gesteckt, der war mehr wert als fünftausend solche wie Ihr.


    Erster Edelmann. Wer denn, sagt doch?


    Kupplerin. Zum Henker, Herr, Claudio ist’s, Signor Claudio!


    Erster Edelmann. Claudio im Gefängnis? Nicht möglich!


    Kupplerin. Ich sage Euch, es ist gewiß; ich sah ihn verhaftet, ich sah ihn weggeführt; und was noch mehr ist, binnen drei Tagen soll ihm der Kopf abgehauen werden.


    Lucio. Nun, trotz allen Torheiten von eben, das sollte mir leid sein. Weißt du’s denn gewiß?


    Kupplerin. Nur zu gewiß; es geschieht, weil Fräulein Julia schwanger von ihm ward.


    Lucio. Glaubt mir, es ist nicht unmöglich. Er versprach mir, mich vor zwei Stunden zu treffen, und er war immer pünktlich im Worthalten.


    Zweiter Edelmann. Dazu kommt, daß es ganz mit dem übereinstimmt, wovon wir zusammen sprachen.


    Erster Edelmann. Und am meisten mit dem letzten öffentlichen Ausruf.


    Lucio. Kommt, hören wir, was an der Sache ist.


    Lucio und die Edelleute gehn ab.


    Kupplerin. So bringen mich denn teils der Krieg und teils das Schwitzen, und teils der Galgen, und teils die Armut um alle meine Kunden. Nun? Was bringst du mir Neues?


    Pompejus kommt.


    Pompejus. Den haben sie jetzt eben eingesteckt! –


    Kupplerin. Und was hat er vorgehabt?


    Pompejus. Ein Mädchen.


    Kupplerin. Ich meine, was hat er begangen?


    Pompejus. In einem fremden Bach Forellen gefischt.


    Kupplerin. Wie? Hat ein Mädchen ein Kind von ihm?


    Pompejus. Nein, aber es hat eine Weibsperson ein Mädchen von ihm. Habt Ihr nicht von dem Ausruf gehört? He?


    Kupplerin. Was für ein Ausruf, Mann?


    Pompejus. Alle Häuser in den Vorstädten von Wien sollen eingerissen werden.


    Kupplerin. Und was soll aus denen in der Stadt werden?


    Pompejus. Die sollen zur Saat stehen bleiben; sie wären auch drauf gegangen, aber ein wohlweiser Bürger hat sich für sie verwendet.


    Kupplerin. Sollen denn alle unsre Gast- und Schenkhäuser in der Vorstadt eingerissen werden?


    Pompejus. Bis auf den Grund, Frau.


    Kupplerin. Nun, das heiß’ ich eine Veränderung im Staat! Was soll nun aus mir werden? –


    Pompejus. Ei, fürchtet Ihr nichts; guten Advokaten fehlt es nicht an Klienten. Wenn Ihr schon Euer Quartier ändert, braucht Ihr darum nicht Euer Gewerbe zu ändern; ich bleibe noch immer Euer Zapfer. Mut gefaßt! Mit Euch wird man’s so genau nicht nehmen; Ihr habt Eure Augen in Euerm Beruf fast aufgebraucht; über Euch werden sie schon ein Auge zudrücken.


    Kupplerin. Was soll nun werden, Zapfer Thomas? Laß uns auf die Seite gehn.


    Pompejus. Hier kommt Signor Claudio, den der Schließer ins Gefängnis führt, und da ist auch Fräulein Julia.

  


  Gehn ab.


   ¶ 


  Dritte Szene


  Daselbst.


  Es treten auf der Schließer, Claudio und Gerichtsdiener; Lucio und die zwei Edelleute; Julia wird vorüber geführt.


  Claudio.


  Mensch, warum muß die ganze Welt mich sehn? –


  Bring’ mich zum Kerker, wie dir aufgetragen.


  Schliesser.


  Ich tu’ dies nicht aus eignem bösen Willen,


  Nur weil’s Lord Angelo bestimmt verlangt.


  Claudio.


  Ja, so kann dieser Halbgott Majestät


  Uns nach Gewicht die Sünde zahlen lassen.


  Des Himmels Wort: wen ich erwähl’, erwähl’ ich,


  Wen nicht, verstoß’ ich. ... und doch stets gerecht! –


  Lucio.


  Nun sag doch, Claudio, woher solcher Zwang?


  Claudio.


  Von zu viel Freiheit, Lucio, zu viel Freiheit!


  Wie Überfüllung strenge Fasten zeugt,


  So wird die Freiheit, ohne Maß gebraucht,


  In Zwang verkehrt; des Menschen Hang verfolgt


  (Wie Ratten gierig selbst ihr Gift sich rauben)


  Die durst’ge Sünd’, und tödlich wird der Trunk! –


  Lucio. Wenn ich im Arrest so weislich zu reden wüßte, so würde ich einige von meinen Gläubigern rufen lassen. Und doch, die Wahrheit zu sagen, mir ist die Narrenteidung der Freiheit lieber als die Moral der Gefangenschaft. Was ist dein Vergehn, Claudio? –


  Claudio. Was nur zu nennen neuen Anstoß gäbe!


  Lucio.


  Was: ist’s ein Mord?


  Claudio.


  Nein!


  Lucio.


  Unzucht?


  Claudio.


  Nenn’ es so.


  Schliesser.


  Fort, Herr, Ihr müßt jetzt weiter.


  Claudio.


  Ein Wort, mein Freund; Lucio, ein Wort mit Euch.


  Nimmt ihn auf die Seite.


  Lucio.


  Ein Dutzend, wenn’s dir irgend helfen kann.


  Wird Unzucht so bestraft?


  Claudio.


  So steht’s mit mir: – nach redlichem Verlöbnis


  Nahm ich Besitz von meiner Julia Bett.


  Ihr kennt das Fräulein; sie ist ganz mein Weib,


  Nur daß wir noch bisher nicht kund getan


  Die äußre Förmlichkeit; dies unterblieb


  Um einer nicht bezahlten Mitgift willen,


  Die noch in ihrer Vettern Truhen liegt;


  So daß wir unsern Bund verschweigen wollten,


  Bis Zeit sie uns befreundet. Doch der Raub


  Höchst wechselseit’gen Kosens zeigt sich leider


  Mit allzu großer Schrift auf ihr geprägt.


  Lucio.


  Schwanger vielleicht?


  Claudio.


  Zum Unglück ist es so!


  Denn unsers Herzogs neuer Stellvertreter,


  Sei es die Schuld und falscher Glanz der Neuheit,


  Sei’s, daß ihm das gemeine Wohl erscheint


  Gleich einem Roß, auf dem der Landvogt reitet,


  Der, kaum im Sattel, daß es gleich empfinde


  Des Reiters Kunst, den Sporn ihm fühlen läßt;


  Sei’s, daß die Tyrannei im Herrscheramt,


  Sei’s, daß sie wohn’ im Herzen Seiner Hoheit, –


  Ich weiß es nicht: genug, der neue Richter


  Weckt mir die längst verjährten Strafgesetze,


  Die gleich bestäubter Wehr im Winkel hingen,


  So lang’, daß neunzehn Jahreskreise schwanden


  Und keins gebraucht ward; und aus Sucht nach Ruhm


  Muß ihm das schläfrige, vergeßne Recht


  Frisch wider mich erstehn: ja, nur aus Ruhmsucht!


  Lucio. Ja, wahrhaftig, so ist es, und dein Kopf steht so kitzlig auf deinen Schultern, daß ein verliebtes Milchmädchen ihn herunter seufzen könnte. Sende dem Herzog Botschaft und appelliere an ihn! –


  Claudio.


  Das tat ich schon, doch ist er nicht zu finden;


  Ich bitt’ dich, Lucio, tu’ mir diese Freundschaft:


  Heut tritt ins Kloster meine Schwester ein,


  Und ihre Probezeit beginnt sie dort:


  Erzähl’ ihr die Gefahr, die mich bedroht;


  In meinem Namen flehe, daß sie Freunde


  Dem strengen Richter schickt, ihn selbst beschwört.


  Ich hoffe viel von ihr; denn ihre Jugend


  Ist kräft’ge Rednergabe ohne Wort,


  Die Männer rührt; zudem ist sie begabt,


  Wenn sie es will, mit holdem Spruch und Witz,


  Und leicht gewinnt sie jeden.


  
    Lucio. Der Himmel gebe, daß sie es könne, sowohl zum Trost aller derer, die sich im gleichen Fall befinden und sonst unter schwerer Zucht stehn würden, als damit du dich deines Lebens erfreust; denn es wäre mir leid, wenn du’s so närrischer Weise um ein Spiel Tricktrack verlieren solltest. Ich gehe zu ihr.


    Claudio. Ich danke dir, mein bester Freund.


    Lucio. In zwei Stunden –


    Claudio. Kommt, Schließer; wir gehn.

  


  Alle ab.


   ¶ 


  Vierte Szene


  Ein Kloster.


  Es treten auf der Herzog und Pater Thomas.


  Herzog.


  Nein, heil’ger Vater! Fort mit dem Gedanken!


  Glaubt nicht, der Liebe leichter Pfeil durchbohre


  Des echten Mannes Brust. Daß ich dich bat


  Um ein geheim Asyl, hat ernsten Zweck,


  Gereifteren, als Ziel und Wünsche sind


  Der glüh’nden Jugend.


  Mönch.


  Könnt Ihr mir vertraun?


  Herzog.


  Mein frommer Freund, Ihr selber wißt am besten,


  Wie sehr ich stets die Einsamkeit geliebt,


  Geringe Freude fand am eitlen Schwarm,


  Wo Jugend herrscht und Gold und sinnlos Prunken.


  Dem Grafen Angelo hab’ ich vertraut


  (Als einem Mann von strenger Zucht und Keuschheit)


  Mein unumschränktes Ansehn hier in Wien;


  Und dieser wähnt, ich sei verreist nach Polen,


  Denn also hab’ ich’s ausgesprengt im Volk,


  Und also glaubt man’s. Nun, mein heil’ger Freund,


  Fragt Ihr mich wohl, weshalb ich dies getan?


  Mönch.


  So fragt’ ich gern.


  Herzog.


  Hier gilt ein scharf Gesetz, ein starres Recht,


  Als Kappzaum und Gebiß halsstarr’gen Pferden,


  Das wir seit vierzehn Jahren ließen schlafen,


  Gleich einem alten Löwen in der Höhle,


  Der nicht mehr raubt. Nun, wie ein schwacher Vater,


  Der wohl die Birkenreiser drohend bindet


  Und hängt sie auf zur Schau vor seinen Kindern,


  Zum Schreck, nicht zum Gebrauch: bald wird die Rute


  Verhöhnt mehr, als gescheut: so unsre Satzung,


  Tot für die Straf’, ist für sich selbst auch tot,


  Und Frechheit zieht den Richter an der Nase;


  Der Säugling schlägt die Amm’, und ganz verloren


  Geht aller Anstand.


  Mönch.


  Euch, mein Fürst, lag ob,


  Die Fesseln des gebundnen Rechts zu lösen;


  Und dies erschien von Euch noch schrecklicher


  Als von Lord Angelo.


  Herzog.


  Zu schrecklich, fürcht’ ich.


  Da meine Säumnis Freiheit ließ dem Volk,


  Wär’s Tyrannei, wollt’ ich mit Härte strafen,


  Was ich erlaubt. Denn der erteilt Erlaubnis,


  Der freien Lauf der bösen Lust gewährt,


  Anstatt der Strafe. Drum, verehrter Vater,


  Hab’ ich auf Angelo dies Amt gelegt:


  Der, hinter meines Namens Schutz, mag treffen,


  Derweil ich selbst vom Kampfe fern mich halte


  Und frei vom Tadel bleibe. Sein Verfahren


  Zu prüfen, will ich als ein Ordensbruder


  Besuchen Fürst und Volk; drum bitt’ ich Euch,


  Schafft mir ein klösterlich Gewand, belehrt mich,


  Wie ich in aller äußern Form erscheine


  Als wahrer Mönch. Mehr Gründe für dies Tun


  Will ich bei beßrer Muße Euch enthüllen.


  Nur dies: – Lord Angelo ist scharf und streng,


  Vor Läst’rung auf der Hut, gesteht sich kaum,


  Blut fließ’ in seinen Adern, und sein Hunger


  Sei mehr nach Brot als Stein. Bald wird sich’s zeigen,


  Ob Macht ihn lockt, ob echte Treu’ ihm eigen.


  Gehn ab.


   ¶ 


  Fünfte Szene


  Ein Nonnenkloster.


  Es treten auf Isabella und Franziska.


  Isabella.


  Und habt ihr Nonnen keine Freiheit sonst?


  Franziska.


  Scheint diese dir zu klein? –


  Isabella.


  O nein! Ich sprach’s nicht, als begehrt’ ich mehr;


  Im Gegenteil, ich wünschte strengre Zucht


  Sankt Klarens Schwesterschaft und ihrem Orden.


  Lucio draußen.


  He! Friede diesem Ort! –


  Isabella.


  Wer ruft denn da? –


  Franziska.


  Es ist ein Mann. O liebe Isabella,


  Schließt Ihr ihm auf und fragt, was sein Begehr.


  Ihr könnt es tun, ich nicht: Ihr schwurt noch nicht:


  Doch eingekleidet sprecht Ihr nie mit Männern,


  Als nur in der Äbtissin Gegenwart,


  Und wenn Ihr sprecht, bleibt Eu’r Gesicht verhüllt;


  Entschleiert Ihr das Antlitz, müßt Ihr schweigen.


  Er ruft noch einmal: bitt’ Euch, gebt ihm Antwort!


  Franziska ab.


  Isabella.


  Frieden und Heil mit Euch! Wer ist’s, der ruft? –


  Lucio tritt auf.


  Lucio.


  Heil, Jungfrau! Daß Ihr’s seid, verkündet mir


  Die Wangenblüte. Könnt Ihr so mich fördern,


  Zum Fräulein Isabella mich zu führen,


  Die hier Novize ist; der schönen Schwester


  Des unglücksel’gen jungen Claudio?


  Isabella.


  Warum unsel’gen Claudio? Frag’ ich Euch,


  Und um so mehr, weil ich Euch melden muß,


  Ich selbst bin Isabella, seine Schwester.


  Lucio.


  Holdsel’ge Schöne, Euer Bruder grüßt Euch,


  Doch daß ich’s kürzlich meld’: er ist im Kerker.


  Isabella.


  Weh’ mir! Für was? –


  Lucio.


  Um das, wofür, wenn ich sein Richter wär’,


  Er seine Straf’ empfangen sollt’ in Dank:


  Er half zu einem Kinde seiner Freundin.


  Isabella.


  Herr, macht mich nicht zu Euerm Scherz!


  Lucio.


  ’s ist wahr;


  Ich möchte nicht, ist’s gleich mein alter Fehl,


  Mit Mädchen Kiebitz spielen, weit vom Herzen


  Die Zunge, – so mit allen Jungfrau’n tändeln:


  Ihr seid mir ein verklärter Himmelsgast


  Und durch Enthaltsamkeit unkörperlich;


  Drum muß das Wort mit Euch wahrhaftig sein,


  Als nahte man sich einer Heiligen.


  Isabella.


  Ihr lästert das Erhabne, mich verhöhnend.


  Lucio.


  Das glaubt nicht! Kurz und wahr, so steht die Sache:


  Eu’r Bruder und sein Liebchen herzten sich;


  Und wie die Speise füllt; der blüh’nde Mai


  Den dürren Furchen nach der Saat verhilft


  Zu schwell’nder Fülle: also zeigt ihr Schoß


  Sein fleißiges Bemühn und emsig Tun.


  Isabella.


  Ist jemand von ihm schwanger? Muhme Julia?


  Lucio.


  So, ist sie Eure Muhme?


  Isabella.


  Durch Wahl: wie Schülerinnen Namen tauschen


  In kindisch treuer Freundschaft.


  Lucio.


  Diese ist’s.


  Isabella.


  Oh, nehm’ er sie zur Frau!


  Lucio.


  Das ist der Punkt: –


  Der Herzog hat höchst seltsam sich entfernt;


  Und manchen Edeln – (mich nebst andern) – foppt er


  Mit Hoffnung auf ein Amt; doch hören wir


  Von solchen, die den Nerv des Staates kennen,


  Was er uns vorgab, sei unendlich weit


  Von seiner wahren Absicht. Jetzt regiert


  Statt seiner, mit der unbeschränkt’sten Vollmacht,


  Lord Angelo, ein Mann, dem statt des Bluts


  Schneewasser in den Adern fließt; der nie


  Der Sinne muntre Trieb’ und Regung kannte;


  Der ihren Stachel hemmt und abgestumpft


  Mit geist’ger Arbeit, Fasten und Studieren.


  Dieser, in Furcht zu setzen Lust und Freiheit,


  Die lang’ das drohende Gesetz umschwärmt


  (Wie Mäus’ um Löwen), klaubt den Spruch hervor,


  Durch dessen schweren Inhalt Claudios Leben


  Verwirkt ist; setzt sogleich ihn in Verhaft


  Und folgt genau der Satzung totem Wort


  Zu strenger Warnung. Alles ist verloren,


  Wenn Euch nicht Gnade wird, durch holdes Flehn


  Ihn zu erweichen. Dies nun ist der Kern


  Des Auftrags, den mir Euer Bruder gab.


  Isabella.


  So will er seinen Tod?


  Lucio.


  Hat die Sentenz


  Schon unterschrieben, und der Schließer, hör’ ich,


  Erhielt Befehl, das Urteil zu vollziehn.


  Isabella.


  Ach, welche arme Fähigkeit besitz’ ich,


  Ihm noch zu helfen?


  Lucio.


  Eure Macht versucht!


  Isabella.


  Weh mir! Ich zweifle –


  Lucio.


  Zweifel sind Verräter,


  Die oft ein Gut entziehn, das wir erreichten, –


  Weil den Versuch wir scheuten. Geht zu Angelo


  Und lehrt ihn, daß, wenn Jungfrau’n flehn, die Männer


  Wie Götter geben; weinen sie und knien,


  Dann wird ihr Wunsch so frei ihr Eigentum,


  Als ob sie selber die Gewährung sprächen.


  Isabella.


  Ich will versuchen, was ich kann.


  Lucio.


  Nur schnell! –


  Isabella.


  Ich geh’ sogleich,


  Nicht länger säum’ ich; der Äbtissin nur


  Meld’ ich’s vorher. Ich dank’ Euch, Herr, in Demut;


  Empfehlt mich meinem Bruder: noch vor Nacht


  Send’ ich ihm sichre Nachricht des Erfolgs. –


  Lucio.


  Dann nehm’ ich Abschied.


  Isabella.


  Gott befohlen, Herr! –


  Beide gehn.


   ¶ 


  ZWEITER AUFZUG


  Erste Szene


  Eine Halle in Angelos Hause.


  Es treten auf Angelo, Escalus, ein Richter, Schließer, Gerichtsdiener und Gefolge.


  Angelo.


  Das Recht darf nicht zur Vogelscheuche werden,


  Als ständ’ es da, um Habichte zu schrecken,


  Und bliebe regungslos, bis sie zuletzt,


  Gewöhnt, drauf ausruhn, statt zu fliehn.


  Escalus.


  Gut, laßt uns


  Dann lieber scharf sein und ein wenig schneiden,


  Als tödlich niederschlagen. Ach, der Jüngling,


  Für den ich bat, hat einen edeln Vater!


  Bedenkt, mein werter Herr (von dem ich weiß,


  Ihr seid sehr streng in Tugend),


  Ob in der Regung Eurer Leidenschaft,


  Wenn, Zeit mit Ort gestimmt und Ort mit Wunsch,


  Ob, wenn das heft’ge Treiben Eures Bluts


  Das Ziel erreichen mochte, das Euch lockte, –


  Ob, sag’ ich, Ihr nicht selbst wohl konntet irren


  In diesem Punkt, den Ihr an ihm verdammt,


  Und dem Gesetz verfallen? –


  Angelo.


  Ein andres ist, versucht sein, Escalus,


  Ein andres, fallen. Leugnen will ich nicht,


  In dem Gerichte, das auf Tod erkennt,


  Sei unter zwölf Geschwornen oft ein Dieb,


  Wohl zwei noch schuld’ger als der Angeklagte.


  Wer offenbar dem Rechte ward,


  Den straft das Recht. Was kümmert’s das Gesetz,


  Ob Dieb den Dieb verurteilt? ’s ist natürlich,


  Daß wir den Demant auf vom Boden heben,


  Weil wir ihn sehn; doch was wir nicht gesehn,


  Wir treten drauf und denken nicht daran.


  Ihr dürft nicht deshalb mildern sein Vergehn,


  Weil ich auch fehlen konnte; sagt vielmehr,


  Wenn ich, sein Richter, solch Verbrechen übe,


  Sei mir der eigne Spruch Vorbild des Todes,


  Und nichts entschuld’ge mich. Freund, er muß sterben. –


  Escalus.


  Wie’s Eurer Weisheit dünkt.


  Angelo.


  Wo ist der Schließer?


  Schliesser.


  Hier, gnäd’ger Herr.


  Angelo.


  Ihr steht dafür, daß Claudio


  Enthauptet werde morgen früh um neun.


  Bringt ihm den Beicht’ger, laßt ihn sich bereiten,


  Denn das ist seiner Wallfahrt letzte Stunde.


  Schließer ab.


  Escalus.


  Nun, Gott verzeih’ ihm und verzeih’ uns allen!


  Der steigt durch Schuld, der muß durch Tugend fallen;


  Vom Eis, das bricht, kommt der gesund herab,


  Den stürzt ein einz’ger Fehltritt in das Grab.


  Es treten auf Elbogen, Schaum, Pompejus, Gerichtsdiener.


  
    Elbogen. Kommt, bringt sie herbei! Wenn das rechtschaffne Leute im gemeinen Wesen sind, die nichts taten, als ihre Untaten in gemeinen Häusern auszurichten, so weiß ich nicht, was Jura ist. Bringt sie herbei!


    Angelo. Was gibt’s, Freund, wovon ist die Rede? Wie heißt Ihr?


    Elbogen. Mit Euer Gnaden Vergunst, ich bin des armen Herzogs Konstabel, und mein Name ist Elbogen; ich bin ein Stück Justiz, Herr, und führe Eurer gestrengen Gnaden hier ein paar notorische Benefikanten vor.


    Angelo. Benefikanten? Was denn für Benefikanten? Ihr meint wohl Malefikanten?


    Elbogen. Nichts für ungut, gnädiger Herr; ich weiß nicht recht, was sie sind; aber zwei absolutgesinnte Spitzbuben sind sie, und ohne ein Körnchen von der Kontribution, die ein guter Christ haben muß.


    Escalus. Vortrefflich vorgetragen! Da haben wir einen verständigen Konstabel! –


    Angelo. Zur Sache: Was für Leute sind es? Elbogen heißt du? Warum sprichst du nicht, Elbogen? –


    Pompejus. Er kann nicht, Herr, er ist am Ellbogen zerrissen.


    Angelo. Wer seid Ihr, Freund?


    Elbogen. Der, gnädiger Herr? Ein Bierzapfer, Herr; ein Stück von einem Kuppler; dient einem schlechten Weibsbilde, deren Haus, wie es heißt, in den Vorstädten eingerissen ist: und nun macht sie Prozession von einem Badehause, und das ist auch ein recht schlechtes Haus.


    Escalus. Wie wißt Ihr das?


    Elbogen. Mein Weib, gnädiger Herr, wie ich’s vor Euer Gnaden detestiere, –


    Escalus. Wie! Dein Weib?


    Elbogen. Ja, Herr, maßen es, Gott sei Dank, ein ehrliches Weib ist, –


    Escalus. Und darum detestierst du’s?


    Elbogen. Ich sage, Herr, ich für meine eigne Person detestiere hierin eben so gut, wie sie: wenn dieses Haus nicht einer Kupplerin Haus ist, so wär’s schade drum; denn es ist ein ganz nichtsnutziges Haus.


    Escalus. Wie weißt du das, Konstabel? –


    Elbogen. Blitz, Herr, von meiner Frau: denn wenn sie eine Frau wäre, die den kardinalischen Lüsten nachhinge, so hätte sie in diesem Hause zu Proskription und Ehebruch und aller Unsauberkeit verführt werden können.


    Escalus. Durch dieses Weibes Anstiften?


    Elbogen. Ja, Herr, durch das Anstiften der Frau Überley; wie sie ihm aber ins Gesicht spuckte, so wußte er, woran er war.


    Pompejus. Herr, mit Euer Gnaden Erlaubnis, so war’s nicht.


    Elbogen. Das beweise mir einmal vor diesen Schlingeln, du ehrenwerter Mann, das beweise mir! –


    Escalus. Hört Ihr, wie er sich verspricht?


    Pompejus. Herr, sie kam an, und war hochschwanger, und hatte – (mit Eu’r Gnaden Respekt) – ein Gelust nach gekochten Pflaumen. Nun hatten wir nur zwei im Hause, gnädiger Herr, und die lagen eben in dem Monument gleichsam auf einem Fruchtteller, ein Teller für drei oder vier Pfennige: Euer Gnaden müssen solche Teller schon gesehn haben; es sind keine Teller aus China, aber doch sehr gute Teller.


    Escalus. Weiter; weiter; am Teller ist nichts gelegen.


    Pompejus. Nein, wahrhaftig, Herr, nicht so viel, als eine Stecknadel wert ist, das ist vollkommen richtig. Aber nun zur Hauptsache: Wie gesagt, die Frau Elbogen war, wie gesagt, guter Hoffnung, und ansehnlich stark, und hatte, wie gesagt, ein Gelust nach Pflaumen; und weil, wie gesagt, nur zwei auf dem Teller lagen, – denn Junker Schaum, der nämliche Herr hier, hatte, wie gesagt, die andern gegessen; – und er bezahlte sie sehr gut, das muß ich sagen; denn wie Ihr wohl wißt, Junker Schaum, ich konnte Euch keinen Dreier herausgeben, –


    Schaum. Ja, das ist wahr.


    Pompejus. Seht Ihr wohl? Ihr wart eben dabei, wenn Ihr’s Euch noch besinnt, und knacktet die Steine von den vorbesagten Pflaumen.


    Schaum. Ja, das tat ich auch, mein’ Seel.


    Pompejus. Nun, seht Ihr wohl? Ich sagte Euch just, wenn Ihr’s Euch noch besinnt, daß der und der und dieser und jener von der Krankheit, die Ihr wohl wißt, nicht durchkuriert worden wären, wenn sie nicht so sehr gute Diät gehalten hätten, sagte ich Euch.


    Schaum. Alles richtig.


    Pompejus. Seht Ihr’s?


    Escalus. Geht mir, Ihr seid ein langweiliger Narr: zur Sache! Was tat man denn der Frau des Elbogen, daß er Ursach’ zu klagen hat? Kommt jetzt auf das, was man ihr tat.


    Pompejus. Herr, Eu’r Gnaden kann darauf noch nicht kommen.


    Escalus. Das ist auch nicht meine Absicht.


    Pompejus. Herr, Ihr sollt aber darauf kommen, mit Eu’r Gnaden Vergunst; und betrachtet Euch einmal den Junker Schaum hier, mein gnädiger Herr: er bringt’s auf achtzig Pfund im Jahr, und sein Vater starb am Allerheiligen-Tage. War’s nicht am Allerheiligen-Tage, Junker Schaum? –


    Schaum. Allerheiligen-Abend.


    Pompejus. Nun, seht Ihr wohl? Ich hoffe, hier gibt’s Wahrheit! Er saß eben auf einem niedrigen Sessel, gnädiger Herr: es war in der goldnen Traube, wo Ihr so gern sitzt, nicht so?


    Schaum. Ja, das tu’ ich; denn es ist ein offnes Zimmer, und gut für den Winter.

  


  Pompejus.


  Seht Ihr wohl? Ich hoffe, hier gibt’s Wahrheit! –


  Angelo.


  Dies währt wohl eine Winternacht in Rußland,


  Wenn Nächte dort am längsten sind. Ich geh’


  Und überlass’ Euch diese Untersuchung:


  Ich hoff’, Ihr findet Grund, sie all’ zu stäupen.


  Escalus.


  Das denk’ ich auch, ich wünsch’ Euch guten Morgen.


  Angelo ab.


  Nun, Freunde, weiter! Was tat man Elbogens Frau, noch einmal?


  
    Pompejus. Einmal, gnädiger Herr? Einmal hat man ihr nichts getan.


    Elbogen. Ich ersuche Euch, Herr, fragt ihn, was dieser Mann hier meiner Frau getan hat.


    Pompejus. Ich bitt’ Eu’r Gnaden, fragt mich.


    Escalus. Nun denn, was hat dieser Herr ihr getan?


    Pompejus. Ich bitt’ Eu’r Gnaden, seht diesem Herrn einmal ins Gesicht. Lieber Junker Schaum, seht doch Ihre Gnaden an; ich sag’s aus guter Meinung; betrachten sich Eu’r Gnaden sein Gesicht!


    Escalus. O ja, recht wohl.


    Pompejus. Nein, ich bitte, betrachtet’s Euch genau!


    Escalus. Nun ja, das tu’ ich.


    Pompejus. Sieht Euer Gnaden etwas Unrechts in seinem Gesicht?


    Escalus. O nein.


    Pompejus. Ich will’s vor Gericht deklamieren, daß sein Gesicht das Schlimmste an ihm ist. Nun gut: wenn sein Gesicht das Schlimmste an ihm ist, wie konnte Junker Schaum des Konstabels Frau etwas Unrechts tun? – Das möcht’ ich von Euer Gnaden hören.


    Escalus. Da hat er recht. Konstabel, was sagt Ihr dazu?


    Elbogen. Erstlich, mit Eu’r Gnaden Erlaubnis, ist es ein respektierliches Haus; ferner ist dieser hier ein respektierlicher Kerl, und seine Wirtin ist ein respektierliches Weibsbild.


    Pompejus. Bei dieser Hand, Herr, Elbogens Frau ist eine so respektierliche Person, als einer von uns allen.


    Elbogen. Schlingel, du lügst, du lügst, gottloser Schlingel! Die Zeit soll noch kommen, wo sie je respektiert war mit Mann, Weib und Kind.


    Pompejus. Herr, sie war schon mit ihm respektiert, eh’ er mit ihr verheiratet war.


    Escalus. Wer ist nun hier gescheiter? Die Gerechtigkeit oder die Ruchlosigkeit? Ist das wahr? –


    Elbogen. O du Lumpenkerl! O du Schlingel! O du menschenfresserischer Hannibal! Ich mit ihr respektiert vor unserer Heirat? Wenn ich mit ihr oder sie mit mir respektiert gewesen ist, so soll Eu’r Gnaden mich nicht für des armen Herzogs Diener halten. Beweise das, du gottloser Hannibal, sonst belange ich dich wegen tätlicher Mißhandlung! –


    Escalus. Wenn er Euch jetzt eine Maulschelle gäbe, so hättet Ihr noch obendrein eine Klage wegen anzüglicher Reden.


    Elbogen. Sapperment, ich danke Eu’r Gnaden. Was wäre Eu’r Gnaden Inklination, daß ich mit diesem gottlosen Lump anfangen soll?


    Escalus. Ich denke, Konstabel, weil er allerlei Bosheiten in sich trägt, die du gern heraus brächtest, wenn du könntest, so mag’s mit ihm sein Bewenden haben, bis wir erfahren, worin sie bestehn.


    Elbogen. Sapperment, ich danke Eu’r Gnaden. Da siehst du nun, du gottloser Schlingel, wohin es mit dir gekommen ist; das Bewenden sollst du kriegen, das Bewenden! –


    Escalus zu Schaum. Wo seid Ihr geboren, Freund?


    Schaum. Hier in Wien, gnädiger Herr.


    Escalus. Habt Ihr achtzig Pfund im Jahr?


    Schaum. Ja, wenn’s Euer Gnaden gefällig ist.


    Escalus. So. – Was ist dein Gewerbe, Freund?


    Pompejus. Ein Bierzapfer, Herr; einer armen Witwe Zapfer.


    Escalus. Wie heißt Eure Wirtin?


    Pompejus. Frau Überley.


    Escalus. Hat sie mehr als einen Mann gehabt?


    Pompejus. Neun, Herr; der letzte war Überley.


    Escalus. Neun! Kommt einmal her, Junker Schaum! Junker Schaum, ich dächte. Ihr ließt Euch nicht mit Zapfern ein: sie ziehn Euch nur aus, Junker Schaum, und Ihr bringt sie an den Galgen. Geht Eurer Wege, und laßt mich nichts mehr von Euch hören!


    Schaum. Ich danke Eurer Herrlichkeit. Ich für mein Teil bin auch nie in eine Schenkstube gekommen, daß ich’s nicht recht anziehend gefunden hätte.


    Escalus. Schon gut, Junker Schaum; geht mit Gott!


    Schaum ab.


    Jetzt kommt Ihr einmal heran, Meister Bierzapfer; wie heißt Ihr, Meister Zapfer?


    Pompejus. Pompejus.


    Escalus. Wie weiter?


    Pompejus. Pumphose.


    Escalus. So! An Eurer Pumphose habt Ihr freilich etwas Großes, und so wäret Ihr, wo von Hosen die Rede ist, Pompejus der Große. – Pompejus, Ihr seid ein Stück von einem Kuppler, Pompejus, obgleich Ihr Euch hinter Euer Bierzapferamt verstecken wollt. Seid Ihr’s nicht? Kommt, sagt mir die Wahrheit, es soll Euer Schade nicht sein.


    Pompejus. In Wahrheit, Herr, ich bin ein armer Junge, der gern leben will.


    Escalus. Wovon willst du leben, Pompejus? Vom Kuppeln? Was dünkt dich von diesem Gewerbe, Pompejus? Ist das ein gesetzlich erlaubtes Gewerbe?


    Pompejus. Wenn das Gesetz nichts dagegen hat, Herr –


    Escalus. Aber das Gesetz hat etwas dagegen, Pompejus, und wird in Wien immer etwas dagegen haben.


    Pompejus. Will denn Eure Herrlichkeit aus allen jungen Leuten in der Stadt Wallachen und Kapaunen machen?


    Escalus. Nein, Pompejus.


    Pompejus. Sieht Eur’ Herrlichkeit, so werden sie nach meiner geringen Meinung nicht davon lassen. Wenn Eu’r Herrlichkeit nur die lüderlichen Dirnen und losen Buben in Ordnung halten kann, so braucht sie die Kuppler gar nicht zu fürchten.


    Escalus. Es fängt auch jetzt ein hübsches Regiment an, kann ich dir sagen; es handelt sich nur um Köpfen und Hängen.


    Pompejus. Wenn Ihr nur zehn Jahre lang hinter einander alle die hängen und köpfen laßt, die sich in diesem Stücke vergehn, so könnt Ihr Euch bei Zeiten danach umsehn, woher Ihr mehr Köpfe verschreiben wollt. Wenn dies Gesetz zehn Jahre in Wien besteht, will ich im schönsten Hause das Stockwerk für sechs Dreier mieten; solltet Ihr’s erleben, daß es so weit kommt, so sagt nur, Pompejus hab’ es Euch vorausgesagt.


    Escalus. Dank, trefflicher Pompejus. Nun, um dir die Prophezeiung zu erwidern, so rat’ ich dir, verstehst du, laß dich auf keiner neuen Klage betreffen, und ebensowenig in deiner jetzigen Wohnung; denn wenn das geschehn sollte, Pompejus, so werde ich dich in dein Zelt zurückschlagen und ein schlimmer Cäsar für dich werden: und, grade heraus zu sagen, Pompejus, ich werde dich peitschen lassen. So, für diesmal, Pompejus, gehab’ dich wohl!


    Pompejus. Ich dank’ Eu’r Herrlichkeit für Euern guten Rat; aber folgen werd’ ich ihm, wie Fleisch und Schicksal es fügen. Mich peitschen? Peitschen laßt den Kärrner seine Mähre: Wer peitscht aus dem Beruf je einen Mann von Ehre? Ab.


    Escalus. Kommt einmal her, Meister Elbogen, kommt einmal her, Meister Konstabel. Wie lange ist es her, daß Ihr Eurem Amt als Konstabel vorsteht? –


    Elbogen. Sieben und ein halbes Jahr, gnädiger Herr.


    Escalus. Ich dachte mir’s nach Eurer Fertigkeit im Amt, Ihr müßtet es schon eine Weile verwaltet haben. Sieben ganze Jahre, sagt Ihr?


    Elbogen. Und ein halbes.


    Escalus. Ach! Da hat es Euch viel Mühe gemacht. Es geschieht Euch Unrecht, daß man Euch so oft zum Dienst requiriert; sind denn nicht andre Leute in Euerm Kirchspiel, die imstande wären, ihn zu versehn?


    Elbogen. Meiner Treu, gnädiger Herr, es sind wenige, die etwas Einsicht in solchen Dingen haben; wenn sie gewählt werden, sind sie immer froh, mich wieder statt ihrer zu wählen; ich tu’s für ein Stück Geld und übernehme es so für sie alle.


    Escalus. Hört, schafft mir die Namen von sechs oder sieben Leuten, die die brauchbarsten in Euerm Kirchspiele sind.


    Elbogen. In Euer Herrlichkeit Haus, mein gnädiger Herr?


    Escalus. In mein Haus. Lebt wohl! Was ist wohl die Uhr?

  


  Elbogen ab.


  Richter.


  Elf, gnädiger Herr.


  Escalus.


  Wollt Ihr so gut sein und mit mir essen?


  Richter.


  Ich danke Euch untertänig.


  Escalus.


  Es ist mir herzlich leid um Claudios Tod,


  Doch seh’ ich keinen Ausweg.


  Richter.


  Lord Angelo ist streng!


  Escalus.


  Das tut auch not;


  Ihr seid nicht gnädig, zeigt sich immer Huld:


  Verzeihung ist nur Mutter neuer Schuld.


  Und doch, du armer Claudio! ’s ist kein Ausweg! –


  Kommt. Herr!


  Gehn ab.


   ¶ 


  Zweite Szene


  Ein andres Zimmer daselbst.


  Es treten auf der Schließer und ein Diener.


  Diener. Er hält noch ein Verhör, er kommt sogleich. Ich meld’ Euch an.


  Schliesser.


  Das tut.


  Diener ab.


  Ich frag’ ihn nochmals,


  Was er beschließt; vielleicht doch zeigt er Gnade.


  Er hat ja nur als wie im Traum gesündigt.


  Der Fehl färbt jede Sekt’ und jedes Alter,


  Und er drum sterben! –


  Angelo tritt auf.


  Angelo.


  Nun, was wollt Ihr, Schließer?


  Schliesser.


  Befehlt Ihr, Herr, daß Claudio morgen sterbe?


  Angelo.


  Sagt’ ich dir nicht schon ja? Befahl ich’s nicht?


  Was fragst du denn?


  Schliesser.


  Aus Furcht, zu rasch zu sein;


  Verzeiht, mein gnäd’ger Herr: ich weiß den Fall,


  Daß nach vollzognem Urteil das Gericht


  Bereute seinen Spruch.


  Angelo.


  Mein sei die Sorge! –


  Tut Eure Pflicht, sonst sucht ein ander Amt,


  Man wird Euch leicht entbehren.


  Schliesser.


  Herr, verzeiht!


  Was soll mit Julien, die schon leidet, werden?


  Denn ihre Stunde rückt heran.


  Angelo.


  Die schafft mir


  In ein bequem’res Haus, und das sogleich!


  Diener kommt zurück.


  Diener.


  Hier ist die Schwester des zum Tod Verdammten,


  Die Euch zu sprechen wünscht.


  Angelo.


  Hat er ’ne Schwester?


  Schliesser.


  Ja, gnäd’ger Herr; ein tugendhaftes Fräulein,


  Die bald nun eintritt in die Schwesterschaft,


  Wenn’s nicht bereits geschehn.


  Angelo.


  Führt sie herein;


  Diener ab.


  Und die Geschwächte schafft sogleich hinweg;


  Reicht ihr notdürft’ge Kost, nicht Überfluß!


  Ausfert’gen lass’ ich den Befehl.


  Lucio und Isabella treten auf.


  Schliesser.


  Gott schütz’ Euch!


  Will abgehn.


  Angelo.


  Bleibt noch! –


  Zu Isabella.


  Ihr seid willkommen; was begehrt Ihr?


  Isabella.


  Von Gram erfüllt, möcht’ ich Eu’r Gnaden flehn,


  Wenn Ihr mich hören wollt –


  Angelo.


  Wohlan! Was wünscht Ihr?


  Isabella.


  Es gibt ein Laster, mir verhaßt vor allen,


  Dem ich vor allen harte Strafe wünsche;


  Fürbitten möcht’ ich nicht, allein ich muß –


  Fürbitten darf ich nicht, allein mich drängt


  Ein Kampf von Wollen und Nichtwollen.


  Angelo.


  Weiter!


  Isabella.


  Mein Bruder ward verdammt, den Tod zu leiden;


  Ich fleh’ Euch an, laßt seine Sünde tilgen,


  Den Bruder nicht!


  Schliesser.


  Gott schenk’ dir Kraft, zu rühren!


  Angelo.


  Ich soll die Schuld verdammen, nicht den Täter?


  Verdammt ist jede Schuld schon vor der Tat.


  Mein Amt zerfiele ja in wahres Nichts,


  Straft’ ich die Schuld, wie das Gesetz begehrt,


  Und ließe frei den Täter.


  Isabella.


  O gerecht, doch streng! –


  So hatt’ ich einen Bruder. Gott beschirm’ Euch!


  Will gehn.


  Lucio zu Isabella.


  Gebt’s so nicht auf! Noch einmal dran, und bittet;


  Kniet vor ihm nieder, hängt an seinem Mantel!


  Ihr seid zu kalt; verlangtet Ihr ’ne Nadel,


  Ihr könntet nicht mit zahmrer Zunge bitten. –


  Noch einmal zu ihm, frisch! –


  Isabella.


  So muß er sterben? –


  Angelo.


  Jungfrau, ’s ist keine Rettung.


  Isabella.


  O ja! Ich denk’. Ihr könntet ihm verzeihn,


  Und weder Gott noch Menschen zürnten Euch.


  Angelo.


  Ich will’s nicht tun.


  Isabella.


  Doch könnt Ihr’s, wenn Ihr wollt?


  Angelo.


  Was ich nicht will, das kann ich auch nicht tun.


  Isabella.


  Doch könntet Ihr’s ohn’ Unrecht an der Welt,


  Wenn Euer Herz die gleiche Rührung fühlte


  Wie meins?


  Angelo.


  Er ward verurteilt, ’s ist zu spät.


  Lucio zu Isabella.


  Ihr seid zu kalt!


  Isabella.


  Zu spät? O nein doch! Mein gesprochnes Wort,


  Ich kann es widerrufen! Seid gewiß,


  Kein Attribut das Mächtige verherrlicht,


  Nicht Königskrone, Schwert des Reichsverwesers,


  Des Marschalls Stab, des Richters Amtsgewand,


  Keins schmückt sie alle halb mit solchem Glanz,


  Als Gnade tut. War er an Eurer Stelle,


  An seiner Ihr, Ihr straucheltet gleich ihm;


  Doch er im Amt wär’ nicht so strengen Sinns! –


  Angelo.


  Ich bitt’ Euch, geht!


  Isabella.


  O güt’ger Gott, hätt’ ich nur Eure Macht,


  Und Ihr wär’t Isabella! Ständ’ es so,


  Dann zeigt’ ich, was es heißt, ein Richter sein,


  Was ein Gefangner.


  Lucio leise.


  Das ist die rechte Weise! –


  Angelo.


  Eu’r Bruder ist verfallen dem Gesetz,


  Und Ihr verschwendet Eure Worte.


  Isabella.


  Weh mir!


  Ach! Alle Seelen waren einst verfallen,


  Und Er, dem Fug und Macht zur Strafe war,


  Fand noch Vermittlung. Wie erging’ es Euch,


  Wollt’ Er, das allerhöchste Recht, Euch richten


  So, wie Ihr seid? Oh, das erwäget, Herr,


  Und Gnade wird entschweben Euren Lippen


  Mit Kindes Unschuld.


  Angelo.


  Faßt Euch, schönes Mädchen;


  Denn das Gesetz, nicht ich, straft Euern Bruder.


  Wär’ er mein Vetter, Bruder, ja mein Sohn,


  Es ging’ ihm so: sein Haupt wird morgen fallen.


  Isabella.


  Schon morgen! Das ist schnell! O schont ihn, schont ihn,


  Er ist noch nicht bereit. Wir schlachten ja


  Geflügel nur, wenn’s Zeit ist; dienten wir


  Gott selbst mit mindrer Achtung, als wir sorgen


  Für unser grobes Ich? Denkt, güt’ger, güt’ger Herr,


  Wer büßte schon für dies Vergehn mit Tod?


  So manche doch begingen’s! –


  Lucio leise.


  So ist’s recht.


  Angelo.


  Nicht tot war das Gesetz, obwohl es schlief.


  Die vielen hätten nicht gewagt den Frevel,


  Wenn nur der erste, der die Vorschrift brach,


  Für seine Tat gebüßt. Nun ist’s erwacht,


  Forscht, was verübt ward, und Propheten gleich


  Sieht es im Spiegel, was für künft’ge Sünden


  (Ob jetzt schon, ob durch Nachsicht neu erzeugt,


  Und ferner ausgebrütet und geboren)


  Hinfort sich stufenweis’ nicht mehr entwickeln,


  Nein, sterben im Entstehn.


  Isabella.


  Zeigt dennoch Mitleid! –


  Angelo.


  Das tu’ ich nur, zeig’ ich Gerechtigkeit.


  Denn dann erbarmen mich, die ich nicht kenne,


  Die jetz’ge Nachsicht einst verwunden möchte;


  Und ihm wird Recht, der, ein Verbrechen büßend,


  Nicht lebt, ein zweites zu begehn. Dies g’nüge; –


  Claudio muß morgen sterben; – seid zufrieden!


  Isabella.


  So muß zuerst von Euch solch Urteil kommen,


  Und er zuerst es dulden? Ach, ’s ist groß,


  Des Riesen Kraft besitzen; doch tyrannisch,


  Dem Riesen gleich sie brauchen.


  Lucio leise.


  Ha, vortrefflich! –


  Isabella.


  Könnten die Großen donnern


  Wie Jupiter, sie machten taub den Gott:


  Denn jeder winz’ge, kleinste Richter brauchte


  Zum Donnern Jovis Äther; – nichts als Donnern!


  O gnadenreicher Himmel!


  Du mit dem zack’gen Felsenkeile spaltest


  Den unzerkeilbar knot’gen Eichenstamm,


  Nicht zarte Myrten: doch der Mensch, der stolze Mensch,


  In kleine, kurze Majestät gekleidet,


  Vergessend, was am mind’sten zu bezweifeln,


  Sein gläsern Element, – wie zorn’ge Affen,


  Spielt solchen Wahnsinn gaukelnd vor dem Himmel,


  Daß Engel weinen, die, gelaunt wie wir,


  Sich alle sterblich lachen würden. –


  Lucio.


  Nur weiter, weiter, Kind; er gibt schon nach;


  Es wirkt, ich seh’ es.


  Schliesser.


  Geb’ ihr Gott Gelingen! –


  Isabella.


  Miß nicht den Nächsten nach dem eignen Maß:


  Ihr Starken scherzt mit Heil’gen. Witz an euch


  Ist, was am Kleinen nur Entweihung wär’.


  Lucio.


  Das ist die rechte Weise; immer mehr! –


  Isabella.


  Was in des Feldherrn Mund ein zornig Wort,


  Wird beim Soldaten Gotteslästerung.


  Lucio.


  Wo nimmst du das nur her? Fahr’ fort! –


  Angelo.


  Was überhäufst du mich mit all den Sprüchen? –


  Isabella.


  Weil Hoheit, wenn sie auch wie andre irrt,


  Doch eine Art von Heilkraft in sich trägt,


  Die Fehl’ und Wunden schließt. Fragt Euer Herz,


  Klopft an die eigne Brust, ob nichts drin wohnt,


  Das meines Bruders Fehltritt gleicht: bekennt sie


  Menschliche Schwachheit, wie die seine war,


  So steig’ aus ihr kein Laut auf Eure Zunge


  Zu Claudias Tod.


  Angelo.


  Sie spricht so tiefen Sinns,


  Daß Sinn und Geist ihr folgen. – Lebt nun wohl! –


  Isabella.


  O teurer Herr, kehrt um! –


  Angelo.


  Ich überleg’ es noch. Kommt morgen wieder! –


  Isabella.


  Hört, wie ich Euch bestechen will! Kehrt um,


  Mein güt’ger Herr!


  Angelo.


  Wie! Mich bestechen?


  Isabella.


  Ja, mit solchen Gaben,


  Wie sie der Himmel mit Euch teilt! –


  Lucio.


  Gut, sonst verdarbst du alles! –


  Isabella.


  Nicht eitle Seckel voll geprägten Goldes,


  Noch Steine, deren Wert bald reich, bald arm,


  Nachdem die Laun’ es schätzt: nein, fromm Gebet,


  Das auf zum Himmel steigt und zu ihm dringt


  Vor Sonnenaufgang; Bitten reiner Seelen,


  Fastender Jungfrau’n, deren Herz nicht hängt


  An dieser Zeitlichkeit.


  Angelo.


  Gut, morgen kommt


  Zu mir!


  Lucio.


  Jetzt geht nur; es gelingt Euch. – Kommt! –


  Isabella.


  Der Himmel schütz’ Eu’r Gnaden! –


  Angelo für sich.


  Amen! Denn


  Ich bin schon auf dem Wege der Versuchung,


  Der die Gebete kreuzt.


  Isabella.


  Um welche Stunde morgen


  Wart’ ich Eu’r Gnaden auf?


  Angelo.


  Zu jeder Zeit vor Mittag.


  Isabella.


  Gott beschütz’ Euch!


  Lucio, Isabella und Schließer gehn ab.


  Angelo.


  Vor dir! Vor deiner Tugend selbst! –


  Was ist dies? Was? Ist’s ihre Schuld, ist’s meine?


  Wer sündigt mehr? Ist’s die Versucherin,


  Ist’s der Versucher? Ha!


  Nicht sie, nein, sie versucht auch nicht! Ich bin’s,


  Der bei dem Veilchen liegt im Sonnenschein


  Und gleich dem Aase, nicht der Blume gleich,


  Verwest in der balsam’schen Luft. Ist’s möglich,


  Daß Sittsamkeit mehr unsern Sinn empört


  Als Leichtsinn? Da uns wüster Raum nicht fehlt,


  Soll man die heil’gen Tempel niederreißen,


  Den Frevel dort zu baun? O pfui, pfui, pfui! –


  Was tust du! Ha, was bist du, Angelo!


  Du wünschest sie verderbt, um eben das,


  Was sie erhebt? Oh, laß den Bruder leben! –


  Es hat der Dieb ein freies Recht zum Raub,


  Wenn erst der Richter stiehlt. Was! Lieb’ ich sie,


  Daß mich’s verlangt, sie wieder reden hören,


  An ihrem Blick mich weiden ... Wovon träum’ ich?


  O list’ger Erbfeind! Heil’ge dir zu fangen,


  Köderst du sie mit Heil’gen: höchst gefährlich


  Ist die Versuchung, die durch Tugendliebe


  Zur Sünde reizt. Nie konnte feile Wollust


  Mit ihrer Doppelmacht, Natur und Kunst,


  Mich je verlocken: doch dies fromme Mädchen


  Besiegt mich ganz. Bis heut begriff ich nie


  Die Liebestorheit, fragte lachend, wie? –


  Ab.


   ¶ 


  Dritte Szene


  Zimmer im Gefängnis.


  Es treten auf der Herzog als Mönch gekleidet und der Schließer.


  Herzog.


  Heil Euch, Freund Schließer! Denn das seid Ihr, denk’ ich.


  Schliesser.


  Der Schließer bin ich; was begehrt Ihr, Pater?


  Herzog.


  Nach Christenlieb’ und meiner heil’gen Regel


  Komm’ ich mit Zuspruch zu den armen Seelen


  In diesem Kerker. Laßt, so wie’s der Brauch,


  Sie dort mich sehn, und nennet mir den Grund


  Von ihrer Haft, daß ich, wie sich’s geziemt,


  Mein Amt verwalten mag.


  Schliesser.


  Gern tat’ ich mehr, wenn Ihr noch mehr bedürft.


  Julia kommt.


  Blickt auf, dort kommt ein Fräulein, hier verhaftet,


  Die durch den Sturm der eignen Jugend fiel


  Und ihren Ruf befleckt. Sie trägt ein Kind,


  Des Vater sterben muß: ein junger Mann,


  Geeigneter, den Fehl zu wiederholen,


  Als drum zu sterben.


  Herzog.


  Wann soll er sterben?


  Schliesser.


  Morgen, wie ich glaube.


  Zu Julia.


  Ich traf schon Anstalt; wartet noch ein wenig,


  Dann führt man Euch von hier.


  Herzog.


  Bereust du, Kind, was du gesündigt hast? –


  Julia.


  Ich tu’s, und trage meine Schmach geduldig.


  Herzog.


  Ich lehr’ Euch, wie Ihr Eu’r Gewissen prüft


  Und Eure Reu’ erforscht, ob sie aufrichtig,


  Ob hohl im Innern.


  Julia.


  Freudig will ich’s lernen.


  Herzog.


  Liebt Ihr den Mann, der Euch ins Unglück stürzte?


  Julia.


  Ja, wie das Weib, das ihn ins Unglück stürzte.


  Herzog.


  So seh’ ich denn, daß beide ihr gesündigt


  Im Einverständnis?


  Julia.


  Ja, im Einverständnis.


  Herzog.


  Dann ist Euer Unrecht schwerer noch als seins.


  Julia.


  Ja, das bekenn’ ich, Vater, und bereu’ es.


  Herzog.


  Recht, liebes Kind: nur darum nicht bereu’ es,


  Weil dich die Sünd’ in diese Schmach geführt;


  Solch Leid sieht auf sich selbst, nicht auf den Himmel,


  Und zeigt, des Himmels denkt man nicht aus Liebe,


  Nein, nur aus Furcht.


  Julia.


  Ich fühle Reu’, weil es ein Unrecht war,


  Und trage gern die Schmach.


  Herzog.


  Beharrt dabei!


  Eu’r Schuldgenoß muß morgen, hör’ ich, sterben:


  Ich geh’ zu ihm und spend’ ihm Trost und Rat. –


  Gnade geleit’ Euch! Benedicite! –


  Geht ab.


  Julia.


  Muß morgen sterben! O grausame Milde,


  Die mir mein Leben schont, das immerdar


  Nur Grau’n des Todes beut statt Trost!


  Schliesser.


  ’s ist schad’ um ihn! –


  Gehn ab.


   ¶ 


  Vierte Szene


  Zimmer in Angelos Hause.


  Angelo tritt auf.


  Angelo.


  Bet’ ich und denk’ ich, geht Gedank’ und Beten


  Verschiednen Weg. Gott hat mein hohles Wort,


  Indes mein Dichten, nicht die Zunge hörend,


  An Isabellen ankert. Gott im Munde –


  Als prägten nur die Lippen seinen Namen;


  Im Herzen wohnt die giftig schwell’nde Sünde


  Des bösen Trachtens. – Der Staat, mein Studium einst,


  Ist wie ein gutes Buch, zu oft gelesen,


  Schal und verhaßt: ja selbst mein Tugendruhm,


  Der sonst – o hör’ es niemand! – all mein Stolz,


  Ich gäb’ ihn für ein Federchen mit Freuden,


  Das müßig spielt im Wind. O Rang! O Würde!


  Wie oft durch äußre Schal’ und Form erzwingst du


  Ehrfurcht von Toren; lockst die Bessern selbst


  Durch falschen Schein! – Blut, du behältst dein Recht;


  Schreibt »guter Engel!« auf des Teufels Hörner,


  So sind sie nicht sein Zeichen mehr.


  Ein Diener kommt.


  Was gibt’s?


  Diener.


  Eine Nonn’ ist draußen, Isabella heißt sie,


  Die Zutritt wünscht.


  Angelo.


  Führt sie zu mir herein!


  Diener geht.


  O Himmel!


  Wie sich mein Blut im Sturm zum Herzen drängt,


  Dort alle Kraft und Regsamkeit erstickend,


  Und allen meinen andern Gliedern raubend


  Den nöt’gen Geist! –


  So zum Ohnmächt’gen drängt die tör’ge Menge,


  Bereit zu helfen, und entzieht die Luft,


  Die ihn beleben sollte: eben so


  Der Volksdrang, zeigt sich ein geliebter König,


  Läuft vom Gewerb’ und schwärmt in läst’gem Eifer


  Um seine Gegenwart, wo ungezogne Liebe


  Beleid’gung scheinen muß.


  Isabella tritt auf.


  Nun, schöne Jungfrau?


  Isabella.


  Ich kam, zu hören, was Euch wohl gefällig.


  Angelo.


  Viel mehr gefiele mir, wenn du es wüßtest,


  Als daß du mich drum fragst. – Dein Bruder kann nicht leben! –


  Isabella.


  Das war’s? – Gott schütz’ Euch, Herr!


  Will gehn.


  Angelo.


  Zwar könnt’ er wohl noch leben, und vielleicht


  So lang’ als Ihr und ich; doch muß er sterben.


  Isabella.


  Durch Euer Urteil?


  Angelo.


  Ja.


  Isabella.


  Ich bitt’ Euch: Wann? – Damit in seiner Frist –


  Lang oder kurz – er sich bereiten mag,


  Daß er nicht Schaden nehm’ an seiner Seele! –


  Angelo.


  Ha! Pfui dem schnöden Fehl! Mit gleichem Recht


  Verzieh’ ich dem, der aus der Welt entwandt


  Ein schon geformtes Wesen, als willfahrt’ ich


  Unreiner Lust, des Himmels Bild zu prägen


  Mit unerlaubtem Stempel. Ganz so leicht,


  Ein echt geschaffnes Leben falsch vernichten,


  Als Saat zu streuen wider das Gebot,


  Ein falsches zu erzeugen.


  Isabella.


  So steht’s im Himmel fest, doch nicht auf Erden.


  Angelo.


  Ah, meinst du? Dann bist du mir schnell gefangen!


  Was wählst du jetzt? Daß höchst gerechtem Spruch


  Dein Bruder fällt; wo nicht, ihn zu erlösen,


  Du selbst den Leib so süßer Schmach dahingäbst,


  Als sie, die er entehrt?


  Isabella.


  Herr, glaubt es mir,


  Eh’ geb’ ich meinen Leib hin als die Seele.


  Angelo.


  Nicht sprech’ ich von der Seel’. Erzwungne Sünden,


  Sie werden nur gezählt, nicht angerechnet.


  Isabella.


  Wie meint Ihr, Herr? –


  Angelo.


  Nun, nicht verbürg’ ich das; denn ich darf sprechen


  Auch gegen meine Worte. Doch erwäge:


  Ich, jetzt der Mund des anerkannten Rechts,


  Fälle das Todesurteil deinem Bruder:


  Wär’ etwa nicht Erbarmung in der Sünde,


  Die ihn befreite?


  Isabella.


  So begeht sie denn,


  Ich nehm’ auf meine Seele die Gefahr.


  Durchaus nicht Sünde wär’ es, nur Erbarmung! –


  Angelo.


  Begingt Ihr sie und nähmt auf Euch die Tat,


  Gleich schwer dann wögen Sünde wie Erbarmung.


  Isabella.


  Wenn ich sein Leben bitt’, ist Sünde das,


  Die laß mich tragen! Gott! Gewährt Ihr es,


  Ist Sünde das, – dann sei’s mein Frühgebet,


  Daß sie zu meinem Unrecht sei gezählt


  Und Ihr sie nicht vertretet.


  Angelo.


  Nein doch, hört mich: –


  Dein Sinn erfaßt mich nicht, sprichst du’s in Einfalt?


  Stellst du dich listig so? Das ist nicht gut! –


  Isabella.


  Sei ich einfältig dann und gut in nichts,


  Als daß ich fromm erkenn’, ich sei nicht besser.


  Angelo.


  So strebt die Weisheit nur nach hellstem Glanz,


  Setzt sie sich selbst herab, wie schwarze Masken


  Verdeckte Schönheit zehnmal mehr erheben,


  Als Reiz, zur Schau getragen. Doch merkt auf;


  Daß Ihr mich ganz begreift, red’ ich bestimmter: –


  Eu’r Bruder kann nicht leben.


  Isabella.


  Wohl! –


  Angelo.


  Und sein Vergehn ist so, daß offenbar


  Nach dem Gesetz ihn diese Strafe trifft.


  Isabella.


  Wahr! –


  Angelo.


  Nehmt an, kein Mittel gäb’s, ihn zu erretten –


  (Zwar nicht verbürg’ ich dieses, noch ein andres,


  Und setze nur den Fall) – Ihr, seine Schwester,


  Würdet begehrt von einem Mächtigen,


  Des hoher Rang und Einfluß auf den Richter


  Den Bruder könnt’ erlösen aus den Fesseln


  Allbindender Gesetze; und es gäbe


  Den einz’gen Ausweg nur, ihn zu befrein,


  Daß Ihr den Reichtum Eurer Schönheit schenktet


  Dem Mächtigen, – wo nicht, – stürb’ Euer Bruder: –


  Was tätet Ihr? –


  Isabella.


  So viel für meinen Bruder als für mich;


  Das heißt: wär’ über mich der Tod verhängt,


  Der Geißel Striemen trüg’ ich als Rubinen,


  Und zög’ mich aus zum Tode, wie zum Schlaf,


  Den ich mir längst ersehnt, eh’ ich den Leib


  Der Schmach hingäbe.


  Angelo.


  Dann müßt’ Euer Bruder sterben.


  Isabella.


  Und besser wär’s gewiß.


  Viel lieber mag ein Bruder einmal sterben,


  Als daß die Schwester, um ihn frei zu kaufen,


  Auf ewig sterben sollte.


  Angelo.


  Wär’t Ihr dann nicht so grausam, als der Spruch,


  Auf den Ihr so geschmäht? –


  Isabella.


  Die Schand’ im Loskauf und ein frei Verzeihr


  Sind nicht Geschwister: des Gesetzes Gnade


  War nie verwandt mit schmählichem Erkauf!


  Angelo.


  Noch eben schien das Recht Euch ein Tyrann,


  Und Eures Bruders Fehltritt dünkt’ Euch mehr


  Ein Scherz als ein Verbrechen.


  Isabella.


  O gnäd’ger Herr, verzeiht! Oft ist der Fall,


  Zu haben, was man wünscht, spricht man nicht, wie man’s meint.


  So mocht’ ich das Verhaßte wohl entschuld’gen


  Zum Vorteil dessen, der mir teuer ist.


  Angelo.


  Schwach sind wir alle.


  Isabella.


  Sonst möcht’ er immer sterben,


  Wenn kein Vasall als er allein der Schwachheit –


  Oh, wir sind alle der Versuchung Erben! –


  Angelo.


  Nun, auch das Weib ist schwach! –


  Isabella.


  Ja, wie der Spiegel, drin sie sich beschaut,


  So leicht zerbricht, als er Gestalten prägt.


  Das Weib! Hilf Gott! Der Mann entweiht ihr Edles,


  Wenn er’s mißbraucht. Nennt mich denn zehnmal schwach,


  Denn wir sind sanft, wie unsre Bildung ist,


  Nachgiebig falschem Eindruck.


  Angelo.


  Ja, so ist’s:


  Und auf Eu’r eignes Zeugnis Eurer Schwäche


  (Denn auch wir Männer, mein’ ich, sind nicht stärker,


  Als daß uns Fehler schütteln) dreist nun sprech’ ich:


  Ich halte dich beim Wort: sei, was du bist,


  Ein Weib; willst mehr du sein, so bist du keins;


  Und bist du eins (wie all dein äußrer Reiz


  So holde Bürgschaft gibt), so zeig’ es jetzt,


  Und kleide dich in die bestimmte Farbe!


  Isabella.


  Ich hab’ nur eine Zunge: teurer Herr,


  Ich fleh’ Euch an, sprecht Eure vor’ge Sprache!


  Angelo.


  Ich sag’ es frei und klar, ich liebe dich.


  Isabella.


  Mein Bruder liebte Julien, und Ihr sagt,


  Er müsse dafür sterben.


  Angelo.


  Liebst du mich, Isabella, soll er nicht.


  Isabella.


  Ich weiß es, Eurer Würde ward dies Vorrecht,


  Sie scheint ein wenig schlimmer, als sie ist,


  Und prüft uns andre.


  Angelo.


  Glaub’, auf meine Ehre,


  Mein Wort spricht meinen Vorsatz.


  Isabella.


  O kleine Ehre, so viel ihr zu glauben!


  Und Gott verhaßter Vorsatz! Schein, o Schein! –


  Ich werde dich verkünden, sieh dich vor:


  Gleich unterzeichne mir des Bruders Gnade,


  Sonst ruf ich’s aller Welt mit lautem Schrei,


  Was für ein Mann du bist.


  Angelo.


  Wer glaubt dir’s, Isabella?


  Mein unbefleckter Ruf, des Lebens Strenge,


  Mein Zeugnis gegen dich, mein Rang im Staat


  Wird dein Beschuld’gen überbieten,


  Daß du ersticken wirst am eignen Wort,


  Und nach Verleumdung schmecken. Ich begann;


  Und nun, entzügelt, nehmt den Lauf, ihr Sinne:


  Ergib dich meiner glühenden Begier,


  Weg sprödes Weigern, zögerndes Erröten,


  Das abweist, was es wünscht; kauf’ deinen Bruder,


  Indem du meinem Willen dich ergibst;


  Sonst muß er nicht allein des Todes sterben,


  Ja, deine Härte soll den Tod ihm dehnen


  Durch lange Martern. Antwort gib mir morgen;


  Denn, bei der Leidenschaft, die mich beherrscht,


  Ich werd’ ihm ein Tyrann! Und dir sei klar,


  Sprich, was du kannst; mein Falsch besiegt dein Wahr.


  Geht ab.


  Isabella.


  Wem sollt’ ich’s klagen? Wem ich dies erzählte,


  Wer glaubte mir’s? O gleisnerischer Mund,


  Der mit der einen und derselben Zunge


  Verdammnis spricht und Billigung zugleich!


  Der das Gesetz nach Willkür schweigen heißt,


  Und krümmt nach seinen Lüsten Recht und Unrecht,


  Sich ihm zu schmiegen! Hin zum Bruder eil’ ich,


  Und fiel er auch durch allzu heißes Blut,


  Doch lebt in ihm so großer Geist der Ehre,


  Daß, hätt’ er zwanzig Häupter hinzustrecken


  Auf zwanzig blut’ge Blöck’, er böte sie,


  Eh’ seine Schwester ihren Leib entheiligt


  In so abscheulicher Entweihung.


  Ja, Claudio, stirb: ich bleibe keusch und rein;


  Mehr als ein Bruder muß mir Keuschheit sein.


  Ich sag’ ihm noch, was Angelo beschieden,


  Dann geh’ er durch den Tod zum ew’gen Frieden.


  Geht ab.


   ¶ 


  DRITTER AUFZUG


  Erste Szene


  Im Gefängnis.


  Es treten auf der Herzog, Claudio und der Schließer.


  Herzog.


  So hofft Ihr Gnade von Lord Angelo?


  Claudio.


  Im Elend bleibt kein andres Heilungsmittel,


  Als Hoffnung nur:


  Ich hoffe Leben, bin gefaßt auf Tod.


  Herzog.


  Sei’s unbedingt auf Tod! Tod so wie Leben


  Wird dadurch süßer. Sprich zum Leben so:


  Verlier’ ich dich, so geb’ ich hin, was nur


  Ein Tor festhielte. Sprich: du bist ein Hauch,


  Abhängig jedem Wechsel in der Luft,


  Der diese Wohnung, die dir angewiesen,


  Stündlich bedroht; du bist nur Narr des Todes,


  Denn durch die Flucht strebst du ihm zu entgehn,


  Und rennst ihm ewig zu. Du bist nicht edel;


  Denn alles Angenehme, das dich freut,


  Erwuchs aus Niederm. Tapfer bist du nicht;


  Du fürchtest ja die zartgespaltne Zunge


  Des armen Wurms: – dein bestes Ruh’n ist Schlaf,


  Den rufst du oft, und zitterst vor dem Tod,


  Der doch nichts weiter. Du bist nicht du selbst;


  Denn du bestehst durch Tausende von Körnern,


  Aus Staub entsprossen. Glücklich bist du nicht:


  Was du nicht hast, dem jagst du ewig nach,


  Vergessend, was du hast. Du bist nicht stetig,


  Denn dein Befinden wechselt seltsam launisch


  Mit jedem Mond. Reich, bist du dennoch arm;


  Dem Esel gleich, der unter Gold sich krümmt,


  Trägst du den schweren Schatz nur einen Tag,


  Und Tod entlastet dich. Freunde hast du keine;


  Denn selbst dein Blut, das Vater dich begrüßt,


  Die Wirkung deiner eignen innern Kraft,


  Flucht deiner Gicht, dem Aussatz und der Lähmung,


  Daß sie nicht schneller mit dir enden.


  Du hast zu eigen Jugend nicht noch Alter,


  Nein, gleichsam nur ’nen Schlaf am Nachmittag,


  Der beides träumt; denn all dein Jugendglanz


  Lebt wie bejahrt und fleht vom welken Alter


  Die Zehrung sich: und bist du alt und reich,


  Hast du nicht Glut noch Triebe, Mark noch Schönheit,


  Der Güter froh zu sein. Was bleibt nun noch,


  Das man ein Leben nennt? Und dennoch birgt


  Dies Leben tausend Tode; dennoch scheu’n wir


  Den Tod, der all die Widersprüche löst.


  Claudio.


  Habt Dank, mein Vater!


  Ich seh’, nach Leben strebend, such’ ich Sterben,


  Tod suchend, find’ ich Leben. Nun, er komme! –


  Isabella kommt.


  Isabella.


  Macht auf! Heil sei mit euch, und Gnad’ und Frieden!


  Schliesser.


  Wer da? Herein! Der Wunsch verdient Willkommen!


  Herzog.


  Bald, lieber Sohn, werd’ ich Euch wiedersehn.


  Claudio.


  Ehrwürd’ger Herr, ich dank’ Euch.


  Isabella.


  Ich wünsche nur ein kurzes Wort mit Claudio.


  Schliesser.


  Von Herzen gern; Herr, Eure Schwester ist’s.


  Herzog beiseit.


  Schließer, ein Wort mit Euch!


  Schliesser.


  So viel Ihr wollt.


  Herzog.


  Verbergt mich, Freund, wo ich sie sprechen höre’


  Der Herzog und der Schließer ab.


  Claudio.


  Nun, Schwester, was für Trost? –


  Isabella.


  Nun ja, wie aller Trost ist; gut, sehr gut! –


  Lord Angelo hat ein Geschäft im Himmel


  Und sucht dich aus als schnellen Abgesandten,


  Wo du ihm bleibst als ew’ger Stellvertreter.


  Drum schick’ dich an zur Wand’rung ungesäumt;


  Auf morgen reisest du.


  Claudio.


  Ist denn kein Mittel?


  Isabella.


  Nein; nur ein Mittel, das, ein Haupt zu retten,


  Zerspalten würd’ ein Herz.


  Claudio.


  So gibt es eins? –


  Isabella.


  Ja, Bruder, du kannst leben. –


  In diesem Richter wohnt ein teuflisch Mitleid:


  Willst du dies anflehn, wird dein Leben frei,


  Dich aber fesselt er bis in dein Grab.


  Claudio.


  Wie! Ew’ge Haft?


  Isabella.


  Ja, nenn’ es ew’ge Haft; es wär’ ein Zwang,


  Der, stünd’ auch offen dir der weite Weltraum,


  Dich bänd’ an eine Qual.


  Claudio.


  Von welcher Art?


  Isabella.


  Von solcher Art, daß, wenn du eingewilligt,


  Du schältest ab die Ehre deinem Stamm


  Und bliebest nackt.


  Claudio.


  Laß mich die Sache wissen!


  Isabella.


  O Claudio, ich fürchte dich und zittre,


  Du möcht’st ein fiebernd Leben dehnen wollen;


  Sechs oder sieben Winter teurer achten


  Als ew’ge Ehre. Hast du Mut zum Tod? –


  Des Todes Schmerz liegt in der Vorstellung;


  Der arme Käfer, den dein Fuß zertritt,


  Fühlt körperlich ein Leiden, ganz so groß,


  Als wenn ein Riese stirbt.


  Claudio.


  Weshalb beschämst du mich?


  Meinst du, ich suche mir entschloßnen Mut


  Aus zartem Blumenschmelz? Nein, muß ich sterben,


  Grüß’ ich die Finsternis als meine Braut


  Und drücke sie ans Herz!


  Isabella.


  Das sprach mein Bruder:


  Das war wie eine Stimme


  Aus meines Vaters Grab. Ja, du mußt sterben! –


  Du bist zu groß, ein Leben zu erkaufen


  Durch niedre Schmach! – Der außenheil’ge Richter –


  Des finstre Stirn und tiefbedachtes Wort


  Die Jugend ängstigt und die Torheit scheucht,


  So wie der Falk die Taub’ – ist doch ein Teufel:


  Sein innrer Schlamm hinweggeschöpft, erschien’ er


  Ein Pfuhl, tief wie die Hölle.


  Claudio.


  Der fromme Angelo?


  Isabella.


  Das ist die list’ge Ausstattung der Hölle.


  Den frechsten Schalk verkleidend einzuhüllen


  In fromme Tracht. Glaubst du wohl, Claudio,


  Wenn ich ihm meine Unschuld opfern wollte,


  Du würdest frei?


  Claudio.


  O Himmel! Ist es möglich?


  Isabella.


  Ja, er vergönnte dir’s, für solche Sünde


  Noch mehr hinfort zu sünd’gen. Diese Nacht


  Soll das geschehn, was ich mit Abscheu nenne,


  Sonst stirbst du morgen.


  Claudio.


  Das sollst du nie!


  Isabella.


  O wär’ es nur mein Leben,


  Ich würf’ es leicht für deine Freiheit hin


  Wie eine Nadel!


  Claudio.


  Dank dir, teure Schwester!


  Isabella.


  Bereite dich auf morgen denn zum Tod! –


  Claudio.


  Ja. – Fühlt auch er Begierden,


  Für die er das Gesetz mit Füßen tritt,


  Indem er’s schärfen will? Dann ist’s nicht Sünde,


  Die kleinste mind’stens von den Todessünden! –


  Isabella.


  Welch’ ist die kleinste?


  Claudio.


  Wär’ sie verdammlich: ein so weiser Mann,


  Wie könnt’ er eines Augenblicks Genuß


  Mit Ewigkeiten büßen? Isabella! ...


  Isabella.


  Was sagt mein Bruder?


  Claudio.


  Sterben ist entsetzlich!


  Isabella.


  Und leben ohne Ehre hassenswert!


  Claudio.


  Ja! Aber sterben! Gehn, wer weiß, wohin,


  Da liegen, kalt, eng eingesperrt, und faulen;


  Dies lebenswarme, fühlende Bewegen


  Verschrumpft zum Kloß; und der entzückte Geist


  Getaucht in Feuerfluten, oder schaudernd


  Umstarrt von Wüsten ew’ger Eisesmassen;


  Gekerkert sein in unsichtbare Stürme,


  Und mit rastloser Wut gejagt rings um


  Die schwebende Erd’; oder Schlimmres werden


  Als selbst das Schlimmste,


  Was Phantasie wild schwärmend, zügellos,


  Heulend erfindet: das ist zu entsetzlich! –


  Das schwerste, jammervollste ird’sche Leben.


  Das Alter, Meineid, Schmerz, Gefangenschaft


  Dem Menschen auflegt, – ist ein Paradies


  Gegen das, was wir vom Tode fürchten!


  Isabella.


  Ach! –


  Claudio.


  O Liebste, laß mich leben! –


  Was du auch tust, den Bruder dir zu retten,


  Natur tilgt diese Sünde so hinweg,


  Daß sie zur Tugend wird.


  Isabella.


  O Tier!


  O feige Memm’! o treulos Ehrvergeßner,


  Soll meine Sünde dich zum Mann erschaffen? –


  Ist’s nicht blutschänd’risch, Leben zu empfahn


  Durch deiner Schwester Schmach? Was muß ich glauben?


  Hilf Gott! War meine Mutter falsch dem Vater?


  Denn solch entartet wildes Unkraut sproß


  Niemals aus seinem Blute. Dir entsag’ ich,


  Stirb, fahre hin! Wenn auch mein Fußfall nur


  Dein Schicksal wenden möcht’, ich ließ’ es walten:


  Ich bete tausendmal für deinen Tod,


  Kein Wort zur Rettung.


  Claudio.


  Schwester, hör’ mich an!


  Isabella.


  O pfui, pfui, pfui! –


  Dein Sünd’gen war kein Fall, war schon Gewerbe,


  Und Gnade würd’ an dir zur Kupplerin:


  Am besten stirbst du gleich.


  Will abgehn.


  Claudio.


  O hör’ mich, Schwester! –


  Der Herzog kommt zurück.


  
    Herzog. Vergönnt ein Wort, junge Schwester, nur ein einziges Wort!


    Isabella. Was ist Euer Wunsch?


    Herzog. Wenn Eure Zeit es zuließe, hätte ich gern eine kurze Unterredung mit Euch; diese Gewährung meiner Bitte würde zugleich zu Euerm Frommen sein.


    Isabella. Ich habe keine überflüssige Zeit; mein Verweilen muß ich anderen Geschäften stehlen; doch will ich noch etwas verweilen.


    Herzog beiseit zu Claudio. Mein Sohn, ich habe mit angehört, was zwischen Euch und Eurer Schwester vorging. Angelo hatte nie die Absicht, sie zu verführen; er hat nur einen Versuch auf ihre Tugend gemacht, um sein Urteil über das menschliche Gemüt zu schärfen. Sie, im wahren Gefühl echter Ehre, entgegnete ihm die fromme Weigerung, die er mit höchster Freude vernahm. Ich bin Angelos Beichtiger und weiß, daß dieses wahr ist. Bereitet Euch deshalb auf den Tod; schmeichelt Eurer Standhaftigkeit nicht durch trügliche Hoffnungen; morgen müßt Ihr sterben. Fallt auf Eure Kniee und macht Euch fertig!


    Claudio. Laßt mich meine Schwester um Verzeihung bitten. Die Liebe zum Leben ist mir so vergangen, daß ich bitten werde, davon befreit zu sein.


    Herzog. Dabei bleibt’s. Lebt wohl! –


    Claudio ab.


    Der Schließer kommt zurück.


    Schließer, ein Wort mit Euch!


    Schliesser. Was wünscht Ihr, Pater?


    Herzog. Daß Ihr, wie Ihr kamt, jetzt wieder geht. Laßt mich ein wenig allein mit diesem Fräulein; meine Gesinnung und mein Kleid sind Euch Bürge, daß sie von meiner Gesellschaft nichts zu fürchten hat.


    Schliesser. Es sei so. – Geht ab.


    Herzog. Dieselbe Hand, die Euch schön erschuf, hat Euch auch gut erschaffen. Güte, von der Schönheit gering geachtet, läßt auch der Schönheit nicht lange ihre Güte; aber Sittsamkeit, die Seele Eurer Züge, wird Euch auch immer schön erhalten. Von dem Angriff, den Angelo auf Euch versucht, hat mich der Zufall in Kenntnis gesetzt, und böte nicht die menschliche Schwachheit Beispiele für sein Straucheln, ich würde mich über Angelo wundern. Wie wollt Ihr’s nun machen, diesen Statthalter zufrieden zu stellen und Euren Bruder zu retten?


    Isabella. Ich gehe gleich, ihm meinen Entschluß zu sagen: ich wolle lieber, daß mir ein Bruder nach dem Gesetz sterbe, als daß mir ein Sohn wider das Gesetz geboren werde. Aber, oh, wie irrt sich der gute Herzog in diesem Angelo! Wenn er je zurück kommt, und ich kann zu ihm gelangen, so will ich meine Lippen nie wieder öffnen, oder diese Verwaltung enthüllen.


    Herzog. Das würde nicht unrecht getan sein. Indes wie die Sache nun steht, wird er Eurer Anklage entgegnen, er habe Euch nur prüfen wollen. Darum leihet Euer Ohr meinem Rat; denn meinem Wunsch, Gutes zu stiften, bietet sich ein Mittel dar. Ich bin überzeugt, Ihr könnt mit aller Rechtschaffenheit einem armen gekränkten Fräulein eine verdiente Wohltat erzeigen; Euern Bruder dem strengen Gesetz entreißen; Eure eigne fromme Seele rein erhalten und den abwesenden Herzog sehr erfreuen, wenn er vielleicht dereinst zurückkehren und von dieser Sache hören sollte.


    Isabella. Fahrt fort, mein Vater! Ich habe Herz, alles zu tun, was meinem Herzen nicht verwerflich erscheint.


    Herzog. Tugend ist kühn, und Güte ohne Furcht. Hörtet Ihr nie von Marianen, der Schwester Friedrichs, des tapfern Helden, der auf der See verunglückte?


    Isabella. Ich hörte von dem Fräulein, und nichts als lauter Gutes.


    Herzog. Eben die sollte dieser Angelo heiraten: mit dieser war er feierlich verlobt und die Hochzeit festgesetzt. Zwischen der Zeit des Verlöbnisses aber und dem Trauungstage ging das Schiff ihres Bruders Friedrich unter, und mit ihm das Heiratsgut der Schwester. Nun denkt Euch, wie hart das arme Fräulein hiedurch getroffen ward. Sie verlor einen edlen und berühmten Bruder, dessen Liebe für sie von jeher die zärtlichste und brüderlichste gewesen; mit ihm ihr Erbteil und den Nerv ihres Glücks, ihr Heiratsgut: mit beiden zugleich den ihr bestimmten Bräutigam, diesen redlich scheinenden Angelo! –


    Isabella. Ist es möglich? Und Angelo verließ sie wirklich?


    Herzog. Verließ sie in ihren Tränen und trocknete nicht eine durch seinen Trost; widerrief sein Treuwort, indem er Entdeckungenüberihre verletzte Ehre vorgab; kurz, überließ sie ihrem Kummer, dem sie noch immer um seinetwillen ergeben ist; und er, ein Fels gegen ihre Tränen, wird von ihnen benetzt, aber nicht erweicht. –


    Isabella. Wie verdienstlich vom Tode, wenn er dieses arme Mädchen aus der Welt nähme! Welcher Frevel von diesem Leben, daß es diesen Mann leben läßt! Aber wie soll ihr hieraus Hülfe werden?


    Herzog. Es ist eine Wunde, die Ihr leicht heilen könnt; und diese Kur rettet nicht allein Euren Bruder, sondern schützt Euch vor Schande, wenn Ihr sie unternehmt.


    Isabella. Zeigt mir an, wie? Ehrwürdiger Vater!


    Herzog. Jenes Mädchen hegt noch immer ihre erste Neigung; seine ungerechte Lieblosigkeit, die nach Vernunftgründen ihre Zärtlichkeit ausgelöscht haben sollte, hat sie wie eine Hemmung im Strom nur heftiger und unaufhaltsamer gemacht. – Geht Ihr zu Angelo, erwidert auf sein Begehren mit scheinbarem Gehorsam; bewilligt ihm die Hauptsache, nur behaltet Euch diese Bedingungen vor: erstlich, daß Ihr nicht lange bei ihm verweilen dürft; dann, daß für die Zeit alle Begünstigung der Dunkelheit und Stille sei; und daß der Ort den Umständen entspreche. Gesteht er dies zu, dann gelingt alles. Wir bereden das gekränkte Mädchen, sich an Eurer Statt zur bestimmten Verabredung einzufinden. Wenn die Zusammenkunft hernach bekannt wird, so muß ihn das zu einem Ersatz zwingen, und dann wird auf diese Weise Euer Bruder gerettet, Eure Ehre bewahrt, die arme Mariane beglückt und der böse Statthalter entlarvt. Das Mädchen will ich unterrichten und zu dem Versuch überreden. Willigt Ihr ein, dies alles auszuführen, so schützt die doppelte Wohltat diesen Trug vor Tadel. Was dünkt Euch davon? –


    Isabella. Der Gedanke daran beruhigt mich schon, und ich hoffe, es wird zum glücklichsten Erfolg gedeihn.


    Herzog. Es kommt alles auf Euer Betragen an. Eilt ungesäumt zu Angelo! Wenn er Euch um diese Nacht bittet, so sagt ihm Gewährung zu. Ich gehe sogleich nach Sankt Lukas – dort in der einsamen Hütte wohnt diese verstoßene Mariane –; dort sucht mich auf; und mit Angelo macht es ab, damit die Sache sich schnell entscheide.


    Isabella. Ich danke Euch für diesen Beistand – lebt wohl, ehrwürdiger Vater!


    Sie gehn ab zu verschiednen Seiten.


     ¶ 


    Zweite Szene


    Straße vor dem Gefängnis.


    Es treten auf der Herzog, Elbogen Pompejus und Gerichtsdiener.


    Elbogen. Nun wahrhaftig, wenn da kein Einhalt geschieht, und Ihr wollt mit aller Gewalt Manns- und Frauensleute wie das liebe Vieh verkaufen, so wird noch die ganze Welt braunen und weißen Bastard trinken.


    Herzog. O Himmel! Was haben wir hier für Zeug! –


    Pompejus. Mit der lustigen Welt ist’s zu Ende, seit sie von zwei Wucherern dem lustigsten sein Handwerk gelegt hat und dem schlimmsten von Gerichts wegen einen Pelzrock zuerkannt, um sich warm zu halten; und noch dazu gefüttert mit Lämmerfell und verbrämt mit Fuchs, um anzudeuten, daß List besser fortkommt als Unschuld.


    Elbogen. Geht Eurer Wege, Freund! Gott grüß’ Euch, guter Vater Bruder!


    Herzog. Und Euch, werter Bruder Vater! Was hat Euch dieser Mann zu Leide getan, Herr? –


    Elbogen. Dem Gesetze hat er etwas zu Leide getan, Herr; und obendrein, Herr, halten wir ihn für einen Dieb; denn wir haben einen ganz besondern Dietrich bei ihm gefunden, Herr, den wir an den Statthalter eingeschickt haben.

  


  Herzog.


  Pfui, Schuft, ein Kuppler, ein verruchter Kuppler! –


  Die Sünde, die dein Beistand fördern hilft,


  Verschafft dir Unterhalt. Denk’, was das heißt,


  Den Wanst sich füllen, sich den Rücken kleiden


  Mit so unsauberm Laster! Sprich zu dir:


  Von ihrem schändlich viehischen Verkehr


  Trink’ ich und esse, kleide mich und lebe: –


  Und glaubst du wohl, dein Leben sei ein Leben,


  Wenn es so stinkt zum Himmel? Geh! Tu’ Buße! –


  Pompejus. Freilich, auf gewisse Weise stinkt es, Herr; aber doch, Herr, könnt’ ich beweisen, ...


  Herzog.


  Ja, gibt der Teufel dir Beweis für Sünde,


  Bist du ihm überwiesen. – Führt ihn fort;


  Zucht und Ermahnung müssen wirksam sein,


  Eh’ solch ein störrig Vieh sich bessert.


  Elbogen. Er muß vor den Statthalter, Herr, der hat ihn gewarnt; der Statthalter kann solch Hurenvolk nicht ausstehn; wenn er dergleichen Hurenhändlerhandwerk treibt und kommt vor ihn, da wäre ihm besser eine Meile weiter.


  Herzog.


  So mancher scheint von allen Fehlern rein;


  Oh, wär’ er’s auch! Und jeder Fehl vom Schein! –


  Lucio kommt.


  
    Elbogen. Sein Hals wird’s nun bald machen wie Euer Leib, Herr: ein Strick darum.


    Pompejus. Da wittre ich Rettung – ich rufe mir einen Bürgen; hier kommt ein Edelmann, ein Freund von mir.


    Lucio. Was macht mein edler Pompejus? Was, an Cäsars Fersen? Wirst du im Triumph aufgeführt? Was? Wo sind nun deine Pygmalionsbilder, deine neugebacknen Weiber, die einem eine Hand in die Tasche stecken und sie als Faust wieder heraus ziehn? Was hast du für eine Replik, he? Wie gefällt dir diese Melodie, Manier und Methode? Ist sie nicht im letzten Regen ersoffen? Nun, was sagst du, Pflastertreter? Ist die Welt noch, wie sie war, mein Guter? Wie heißt nun dein Lied? Geht’s betrübt und einsilbig? Oder wie? Was ist der Humor davon? –


    Herzog. Immer so und wieder so! Immer schlimmer!


    Lucio. Wie geht’s meinem niedlichen Schätzchen, deiner Frau? Verschafft sie noch immer Kunden, he?


    Pompejus. I nun, Herr, sie war mit ihrem Vorrat von gesalznem Fleisch zu Ende, nun hat sie sich selbst in die Beize begeben.


    Lucio. Ei, recht so; so gehört sich’s; so muß es sein: Eure Fische immer frisch, Eure Hökerin in der Lauge: so ist’s der Welt Lauf, so muß es sein. Begibst du dich ins Gefängnis, Pompejus?


    Pompejus. Ja, mein’ Seel’, Herr.


    Lucio. Ei, das läßt sich hören, Pompejus! Glück zu! – Geh, sag, ich hätte dich hingeschickt; Schulden halber, Pompejus; oder vielleicht –


    Elbogen. Weil er ein Kuppler ist, weil er ein Kuppler ist.


    Lucio. Schön! Darum ins Gefängnis mit ihm; wenn sich das Gefängnis für einen Kuppler gehört, dann geschieht ihm ja sein Recht; ein Kuppler ist er unleugbar, und zwar von alters her: ein geborner Kuppler. Leb wohl, teurer Pompejus, empfehlt mich dem Gefängnis; Ihr werdet wohl nun ein guter Haushalter werden, denn man wird Euch zu Hause halten.


    Pompejus. Ich hoffe doch, Euer Hochgeboren wird für mich Bürge sein? –


    Lucio. Nein, wahrhaftig, das werd’ ich nicht, Pompejus; das ist jetzt nicht Mode. Ich will mich für dich verwenden, daß man dich noch länger sitzen läßt; wenn du dann die Geduld verlierst, so zeigst du, daß du Haare auf den Zähnen hast. Leb wohl, beherzter Pompejus! – Guten Abend, Pater! –


    Herzog. Gleichfalls.


    Lucio. Schminkt sich Brigittchen noch immer, Pompejus?


    Elbogen. Fort mit Euch! Kommt jetzt! –


    Pompejus. Ihr wollt also dann nicht Bürge sein, Herr?


    Lucio. Weder dann noch jetzt. – Was gibt’s auswärts Neues, Pater? – Was gibt’s Neues? –


    Elbogen. Fort mit Euch! Kommt jetzt! –


    Lucio. Fort, ins Hundeloch, Pompejus! Fort! –


    Elbogen, Pompejus und Gerichtsdiener gehn ab.


    Was gibt’s Neues vom Herzog, Pater?


    Herzog. Ich weiß nichts; könnt Ihr mir etwas mitteilen?


    Lucio. Einige sagen, er sei beim Kaiser von Rußland; andre, er sei nach Rom gereist. Wo meint Ihr, daß er sei?


    Herzog. Ich weiß es nicht, aber wo er sein mag, wünsch’ ich ihm Gutes.


    Lucio. Das war ein toller, phantastischer Einfall von ihm, sich aus dem Staat wegzustehlen und sich auf die Bettelei zu werfen, zu der er nun einmal nicht geboren ist. Lord Angelo herzogt indes recht tapfer in seiner Abwesenheit; er nimmt das galante Wesen rechtschaffen ins Gebet.


    Herzog. Daran tut er wohl.


    Lucio. Ein wenig mehr Milde für die Lüderlichkeit könnte ihm nicht schaden, Pater; etwas zu sauertöpfisch in dem Punkt, Pater.


    Herzog. Es ist ein zu allgemeines Laster, und nur Strenge kann es heilen.


    Lucio. Freilich, das Laster ist von großer Familie und vornehmer Verwandtschaft; aber es ist unmöglich, es ganz auszurotten, Pater, man müßte denn Essen und Trinken abschaffen. Man sagt, der Angelo sei gar nicht auf dem ordentlichen Wege der Natur von Mann und Weib erzeugt. Sollte das wohl wahr sein? Was meint Ihr?


    Herzog. Wie wäre er denn erzeugt?


    Lucio. Einige erzählen, eine Meernixe habe ihn gelaicht; andre, er sei von zwei Stockfischen in die Welt gesetzt: aber das ist gewiß, daß, wenn er sein Wasser abschlägt, der Urin gleich zu Eis gefriert; daran ist nicht der mindeste Zweifel. Er ist eine Marionette ohne Zeugungskraft, das kann nicht in Abrede gestellt werden.


    Herzog. Ihr scherzt, mein Herr, und führt lose Reden.


    Lucio. Zum Henker, ist denn das nicht eine unbarmherzige Manier, um eines rebellischen Hosenlatzes willen einem Mann das Leben zu nehmen? Hätte der Herzog, der jetzt abwesend ist, das wohl je getan? Ehe der einen hätte hängen lassen um hundert Bastarde, hätte er das Kostgeld für ein ganzes Tausend aus seiner Tasche bezahlt. Er war kein Kostverächter, er verstand den Dienst, und das machte ihn nachsichtig.


    Herzog. Ich habe nie gehört, daß man den abwesenden Herzog eben mit Weibern in Verdacht gehabt hätte; er hatte dazu keinen Hang.


    Lucio. O Herr, da seid Ihr im Irrtum! –


    Herzog. Unmöglich!


    Lucio. Was? Der Herzog nicht? Ja doch! Fragt nur Euer altes fünfzigjähriges Bettelweib; er pflegte ihr immer einen Dukaten in ihre Klapperbüchse zu stecken. Der Herzog hatte seine Nücken; er war auch gern betrunken: das glaubt mir auf mein Wort!


    Herzog. Ganz gewiß, Ihr tut ihm Unrecht.


    Lucio. Herr, ich war sein vertrauter Freund; ein Duckmäuser war der Herzog, und ich glaube, ich weiß, warum er davon gegangen ist.


    Herzog. Nun, sagt mir doch, warum denn?


    Lucio. Nein, um Vergebung, das ist ein Geheimnis, das man zwischen Zähnen und Lippen verschließen muß. Aber so viel kann ich Euch doch zu verstehn geben: der größte Teil seiner Untertanen hielt den Herzog für einen verständigen Mann.


    Herzog. Verständig? Nun, das war er auch ohne Frage!


    Lucio. Ein sehr oberflächlicher, unwissender, unbrauchbarer Gesell!


    Herzog. Entweder ist dies Neid, oder Narrheit von Euch, oder Irrtum; der ganze Lauf seines Lebens, die Art, wie er das Staatsruder geführt, würden, wenn es der Bürgschaft bedürfte, ein besseres Zeugnis von ihm ablegen. Laßt ihn nur nach dem beurteilt werden, wie er sich gezeigt hat, und er wird dem Neide selbst als ein Gelehrter, ein Staatsmann und ein Soldat erscheinen. Deshalb redet Ihr ohne Einsicht; oder wenn Ihr mehr Verstand habt, wird er sehr von Eurer Bosheit verfinstert.


    Lucio. Herr, ich kenne ihn und liebe ihn.


    Herzog. Liebe spricht mit beßrer Einsicht, und Einsicht mit mehr Liebe.


    Lucio. Ei was, Herr, ich weiß, was ich weiß.


    Herzog. Das kann ich kaum glauben, da Ihr nicht wißt, was Ihr sprecht. Aber wenn der Herzog je zurückkehrt (wie wir alle beten, daß es geschehn möge), so laßt mich Euch ersuchen, Euch vor ihm zu verantworten. Habt Ihr der Wahrheit gemäß gesprochen, so habt Ihr Mut, es zu vertreten.


    Meine Pflicht ist; Euch dazu aufzufodern; und deshalb bitt’ ich Euch, wie ist Euer Name?


    Lucio. Herr, mein Name ist Lucio; der Herzog kennt mich.


    Herzog. Er wird Euch noch besser kennen lernen, wenn ich so lange lebe, daß ich ihm Nachricht von Euch geben kann.


    Lucio. Ich fürchte Euch nicht.


    Herzog. Oh, Ihr hofft, der Herzog werde nicht zurückkehren, oder Ihr haltet mich für einen zu unbedeutenden Gegner. Und in der Tat, ich kann Euch wenig schaden: Ihr werdet dies alles wieder abschwören.


    Lucio. Ehe will ich mich hängen lassen; du irrst dich in mir, Pater. Doch genug hievon. Kannst du mir sagen, ob Claudio morgen sterben muß oder nicht?


    Herzog. Warum sollte er sterben, Herr?


    Lucio. Nun, weil er eine Flasche mit einem Trichter gefüllt. Ich wollte, der Herzog, von dem wir reden, wäre wieder da; dieser unvermögende Machthaber wird die Provinz durch Enthaltsamkeit entvölkern; nicht einmal die Sperlinge dürfen an seiner Dachtraufe bauen, weil sie verbuhlt sind. Der Herzog hätte gewiß, was im Dunkeln geschah, auch im Dunkeln gelassen; er hätte es nimmermehr ans Licht gebracht; ich wollte, er wäre wieder da! Wahrhaftig, dieser Claudio wird verdammt, weil er eine Schleife aufgeknüpft! Leb wohl, guter Pater! Ich bitte dich, schließ’ mich in dein Gebet! Der Herzog, sage ich dir, verschmäht auch Fleisch am Freitag nicht. Er ist jetzt über die Zeit hinaus, und doch sag’ ich dir, er würde eine Bettlerin schnäbeln, und röche sie nach Schwarzbrot und Knoblauch. Sag nur, ich hätte dir’s gesagt! Leb wohl! – Ab.

  


  Herzog.


  Nichts rettet Macht und Größe vor dem Gift


  Der Schmähsucht; auch die reinste Unschuld trifft


  Verleumdung hinterrücks; ja selbst den Thron


  Erreicht der tück’schen Lästerzunge Hohn. –


  Doch wer kommt hier?


  Escalus, der Schließer, die Kupplerin und Gerichtsdiener treten auf.


  
    Escalus. Fort, bringt sie ins Gefängnis! –


    Kupplerin. Liebster, gnädiger Herr, habt Mitleid mit mir; Euer Gnaden gilt für einen sanftmütigen Herrn – liebster, gnädiger Herr! –


    Escalus. Doppelt und dreifach gewarnt, und immer das nämliche Verbrechen! – das könnte die Gnade selbst in Wut bringen und zum Tyrannen machen.


    Schliesser. Eine Kupplerin, die es seit elf Jahren treibt, mit Euer Gnaden Vergunst! –


    Kupplerin. Gnädiger Herr, das hat ein gewisser Lucio mir eingerührt. Jungfer Käthchen Streckling war schwanger von ihm zu des Herzogs Zeit; er versprach ihr die Ehe; sein Kind ist fünfviertel Jahr alt auf nächsten Philippi und Jakobi; ich habe es selbst aufgefüttert, und seht nun, wie er mit mir umspringen will!


    Escalus. Dies ist ein Mensch von sehr schlechter Aufführung: ruft ihn vor uns! Fort mit ihr ins Gefängnis – kein Wort mehr weiter! –


    Kupplerin und Gerichtsdiener ab.


    Schließer, mein Bruder Angelo läßt sich nicht überreden; Claudio muß morgen sterben. Besorgt ihm geistlichen Zuspruch, und was er zu christlicher Erbauung bedarf. Wenn mein Bruder gleiches Mitleid wie ich empfände, so stände es nicht so um Claudio.


    Schliesser. Gnädiger Herr, dieser Pater ist bei ihm gewesen und hat ihm mit Rat beigestanden, dem Tode entgegen zu gehn.


    Escalus. Guten Abend, guter Pater!


    Herzog. Gnade und Segen über Euch! –


    Escalus. Von wannen seid Ihr?

  


  Herzog.


  Nicht diesem Land gehör’ ich, wo mich Zufall


  Für eine Zeit lang hält. Ich bin ein Bruder


  Aus frommem Orden, über See gekommen


  Mit wicht’gem Auftrag seiner Heiligkeit.


  
    Escalus. Was gibt’s Neues im Auslande?


    Herzog. Nichts; außer daß Rechtschaffenheit an einem so starken Fieber leidet, daß ihre Auflösung sie heilen muß. Nur dem Neuen wird nachgefragt, und es ist ebenso gefährlich geworden, in irgendeiner Lebensbahn alt zu werden, als es schon eine Tugend ist, in irgendeinem Unternehmen standhaft zu bleiben. Kaum ist noch so viel Vertrauen wirksam, um der Gesellschaft Sicherheit zu verbürgen; aber Bürgschaft so überlei, daß man allen Umgang verwünschen möchte. Um diese Rätsel dreht sich die ganze Weisheit der Welt; dies Neue ist alt genug, und dennoch das Neue des Tages. Ich bitt’ Euch, Herr, von welcher Gesinnung war Euer Herzog?


    Escalus. Von der, daß er vorzüglich dahin strebte, sich genau selbst kennen zu lernen.


    Herzog. Welchen Vergnügungen war er ergeben?


    Escalus. Mehr erfreut, andre froh zu sehn, als froh über irgend etwas, das ihn selbst vergnügt hätte; ein Herr, der in allen Dingen mäßig war. Doch überlassen wir ihn seinem Schicksal, mit einem Gebet für sein Wohlergehn, und vergönnt mir die Frage, wie Ihr Claudio vorbereitet fandet? Wie ich höre, habt Ihr ihm Euren Besuch gegönnt.


    Herzog. Er bekennt, sein Richter habe ihn nicht mit zu strengem Maß gemessen; vielmehr demütigt er sich mit großer Ergebung vor dem Ausspruch der Gerechtigkeit. Doch hatte er sich, der Eingebung seiner Schwachheit folgend, manche täuschende Lebenshoffnung gebildet, die ich allmählich herabgestimmt habe; und jetzt ist er gefaßt zu sterben.


    Escalus. Ihr habt dem Himmel Euer Gelübde und gegen den Gefangenen alle Pflichten Eures Berufs erfüllt. Ich habe mich für den armen jungen Mann bis an die äußerste Grenze meiner Zurückhaltung verwendet; aber meines Mitbruders Gerechtigkeitssinn zeigte sich so strenge, daß er mich zwang, ihm zu sagen, er sei in der Tat die Gerechtigkeit selbst.


    Herzog. Wenn sein eigner Wandel dieser Schroffheit seines Verfahrens entspricht, so wird sie ihm wohl anstehn; sollte er aber fehlen, so hat er sich sein eignes Urteil gesprochen.


    Escalus. Ich gehe, den Gefangnen zu besuchen. Lebt wohl! –

  


  Herzog.


  Friede sei mit Euch! –


  Escalus und der Schließer gehn ab.


  Wem Gott vertraut des Himmels Schwert,


  Muß heilig sein und ernst bewährt;


  Selbst ein Muster, uns zu leiten,


  So festzustehn, wie fortzuschreiten;


  Gleiches Maß den fremden Fehlen,


  Wie dem eignen Frevel wählen.


  Schande dem, der tödlich schlägt


  Unrecht, das er selber hegt!


  Schmach, Angelo, Schmach deinem Richten,


  Der fremde Spreu nur weiß zu sichten!


  Wie oft birgt innre, schwere Schuld,


  Der außen Engel scheint an Huld;


  Wie oft hat Schein, in Sünd’ erzogen,


  Der Zeiten Auge schon betrogen,


  Daß er mit dünnen Spinneweben


  Das Schwerste, Gröbste mag erheben! –


  List gegen Bosheit wend’ ich nun:


  Lord Angelo soll heute ruhn


  Bei der Verlobten, erst Verschmähten:


  So soll der Trug den Trug vertreten,


  Falschheit die Falschheit überwinden,


  Und neu der alte Bund sich gründen.


  Ab.


   ¶ 


  VIERTER AUFZUG


  Erste Szene


  Zimmer in Marianens Hause.


  Mariane sitzend; ein Knabe singt.


  Lied


  
    Bleibt, o bleibt, ihr Lippen, ferne,


    Die so lieblich falsch geschworen;


    Und ihr Augen, Morgensterne,


    Die mir keinen Tag geboren!


    Doch den Kuß gib mir zurück,


    Gib zurück,


    Falsches Siegel falschem Glück,


    Falschem Glück! –

  


  Mariane.


  Brich ab dein Lied und eile schnell hinweg;


  Hier kommt ein Mann des Trostes, dessen Rat


  Oft meinen wildempörten Gram gestillt.


  Knabe ab. Der Herzog tritt auf.


  O lieber Herr, verzeiht! Ich wünschte fast,


  Ihr hättet nicht so sangreich mich gefunden.


  Entschuldigt mich und glaubt, wie ich’s Euch sage,


  Es war nicht Lust, nur Mild’rung meiner Plage.


  Herzog.


  Recht wohl; doch üben Töne Zauberkraft,


  Die Schlimmes gut, aus Gutem Schlimmes schafft. –


  Ich bitt’ Euch, sagt mir, hat hier jemand heut nach mir gefragt? Eben um diese Stunde versprach ich, ihn hier zu treffen.


  Mariane. Es hat niemand nach Euch gefragt; ich habe hier den ganzen Tag gesessen.


  Isabella kommt.


  Herzog. Ich glaube Euch zuversichtlich; die Zeit ist da: eben jetzt. Ich muß Euch bitten, Euch auf einen Augenblick zu entfernen; ich denke, wir sprechen uns gleich wieder, um für Euch etwas Gutes einzuleiten.


  Mariane.


  Ich bin Euch stets verpflichtet.


  Ab.


  Herzog.


  Seid höchlich mir willkommen! –


  Wie ist’s mit diesem trefflichen Regenten?


  Isabella.


  Sein Garten ist umringt von einer Mauer,


  Die gegen West an einen Weinberg lehnt;


  Und zu dem Weinberg führt ein Lattentor,


  Das dieser größre Schlüssel öffnen wird;


  Der andre schließt ein kleines Pförtchen auf,


  Das aus dem Weinberg in den Garten führt:


  Dort hab’ ich zugesagt mich einzustellen,


  Grad’ in der Stunde ernster Mitternacht.


  Herzog.


  Doch seid Ihr auch gewiß, den Weg zu finden?


  Isabella.


  Ich merkte alles sorglich und genau;


  Mit flüsternd und höchst sündenvollem Eifer


  Genau vorzeichnend alles, wies er mir


  Zweimal den Weg.


  Herzog.


  Sind keine andre Zeichen


  Von Euch bestimmt, die sie zu merken hat?


  Isabella.


  Nein; nur daß wir im Dunkel uns begegnen,


  Und ich ihm eingeschärft, nur kurze Zeit


  Könn’ ich verweilen; denn, so sagt’ ich ihm,


  Begleiten werd’ ein Mädchen mich dahin,


  Die auf mich wart’, und deren Meinung sei,


  Ich komm’ des Bruders halber.


  Herzog.


  Wohl erdacht;


  Ich habe von dem allen noch kein Wort


  Marianen mitgeteilt. – He! Fräulein, kommt! –


  Mariane kommt wieder.


  Ich bitt’ Euch, macht Bekanntschaft mit der Jungfrau,


  Sie kommt, Euch zu verpflichten.


  Isabella.


  Ja, so wünsch’ ich’s.


  Herzog.


  Vertraut Ihr mir, daß ich Euch lieb’ und achte?


  Mariane.


  Ich weiß, Ihr tut’s, und hab’ es schon erfahren.


  Herzog.


  So nehmt denn diese Freundin an der Hand


  Und hört, was sie Euch jetzt erzählen wird.


  Ich werd’ Euch hier erwarten. – Eilt indes,


  Die feuchte Nacht ist nah.


  Mariane.


  Gefällt’s Euch, mitzugehn?


  Mariane und Isabella ab.


  Herzog


  O Größ’ und Hoheit, tausend falscher Augen


  Haften auf dir! In Bänden voll Geschwätz


  Rennt falsches Spähn, mit sich in Widerspruch,


  Dein Handeln an; des Witzes Fehlgeburt


  Macht dich zum Vater ihrer müß’gen Träume


  Und zwängt dich ihren Grillen ein. – Willkommen!


  Seid ihr ganz einig?


  Mariane und Isabella kommen zurück.


  Isabella.


  Sie will die Unternehmung wagen, Vater,


  Wenn Ihr sie billigt.


  Herzog.


  Nicht ermahn’ ich nur,


  Ich forde, daß sie’s tut.


  Isabella.


  Zu sagen habt Ihr wenig;


  Nur, wenn Ihr von ihm scheidet, leis’ und schwach: –


  »Gedenkt jetzt meines Bruders! –«


  Mariane.


  Fürchtet nichts!


  Herzog.


  Auch Ihr, geliebte Tochter, fürchtet nichts!


  Er ist mit Euch vermählt durch sein Verlöbnis:


  Euch so zusammenfügen ist nicht Sünde,


  Weil Eures Anspruchs unbestrittnes Recht


  Den Trug zur Wohltat macht. Kommt, geht hinein;


  Wer ernten will, muß erst den Samen streun.


  Gehn ab.


   ¶ 


  Zweite Szene


  Ein Zimmer im Gefängnis.


  Der Schließer und Pompejus treten auf.


  
    Schliesser. Kommt einmal her, Bursch; könnt Ihr wohl einem Menschen den Kopf abschlagen?


    Pompejus. Wenn der Mensch ein Junggesell ist, Herr, so kann ich’s; ist’s aber ein verheirateter Mann, so ist er seines Weibes Haupt; und ich kann unmöglich einen Weiberkopf abschlagen.


    Schliesser. Hört, Freund, laßt die Narrenspossen und antwortet mir geradezu. Morgen früh sollen Claudio und Bernardino sterben; wir haben hier im Gefängnis unsern gewöhnlichen Scharfrichter, der einen Gehülfen im Dienst braucht: wenn Ihr’s übernehmen wollt, ihm beizustehn, so sollt Ihr von Euem Fußschellen loskommen; wo nicht, so habt Ihr Eure volle Zeit im Gefängnis auszuhalten, und beim Abschied noch ein unbarmherziges Auspeitschen, denn Ihr seid ein stadtkündiger Kuppler gewesen.


    Pompejus. Herr, ich bin seit undenklicher Zeit ein unzünftiger Kuppler gewesen; aber jetzt will ich mir’s gefallen lassen, ein zünftiger Henker zu werden. Es soll mir ein Vergnügen sein, einigen Unterricht von meinem Amtsbruder zu erhalten.


    Schliesser. Heda, Grauslich! Wo stecktst du, Grauslich?


    Grauslich kommt.


    Grauslich. Ruft Ihr, Herr? –


    Schliesser. Seht einmal, hier ist ein Bursch, der Euch morgen bei der Hinrichtung helfen soll; wenn’s Euch recht ist, so nehmt ihn an auf ein Jahr und behaltet ihn hier bei Euch; wo nicht, so braucht ihn für diesmal und laßt ihn gehn. Ihr könnt euch wegen der Ehre nicht unter einander zanken, denn er ist ein Kuppler gewesen.


    Grauslich. Ein Kuppler? Pfui, da verunehrt er unsre Kunst.


    Schliesser. Ach, geht nur! Ihr wiegt gleich viel; eine Feder wird auf der Waage den Ausschlag geben. Ab.


    Pompejus. Wollt Ihr nicht eine Ausnahme mit mir machen? Denn bis auf Eure hängenden Augen nehmt Ihr Euch sehr gut aus. Ihr nennt also Eure Hantierung eine Kunst?


    Grauslich. Ja, Herr, eine Kunst.


    Pompejus. Das Malen, Herr, habe ich sagen hören, sei eine Kunst; und da die Huren, Herr, unter deren Regiment ich gedient habe, sich aufs Malen verstehn, so folgt, daß meine Hantierung eine Kunst sei: aber was für eine Kunst im Hängen sein sollte – und wenn Ihr mich hängen wolltet –, das kann ich nicht einsehn.


    Grauslich. Herr, es ist eine Kunst.


    Pompejus. Beweis?


    Grauslich. Jedes ehrlichen Mannes Anzug muß für einen Dieb passen.


    Pompejus. Freilich; denn sind Anzug und Halsschmuck ihm auch zu eng, der ehrliche Mann hält sie doch für weit genug; und findet Euer Dieb sie zu vollständig und derb, der ehrliche Mann hält sie für eng genug. Auf diese Weise muß jedes ehrlichen Mannes Anzug für den Dieb anpassend sein.


    Der Schließer kommt zurück.


    Schliesser. Nun, seid ihr einig?


    Pompejus. Herr, ich will ihm dienen; denn ich sehe, so ein Henker hat doch ein bußfertigeres Gewerbe als so ein Kuppler; er bittet öfter um Vergebung.


    Schliesser. Ihr da, haltet Euer Beil und Euern Block auf morgen um vier Uhr in Bereitschaft!


    Grauslich. Komm mit, Kuppler, ich will dich in meiner Hantierung unterrichten; folge mir!


    Pompejus. Ich bin sehr wißbegierig, Herr, und ich hoffe, wenn Ihr einmal Gelegenheit habt, mich für Euch selbst zu brauchen, Ihr sollt mich rührig finden; und wahrhaftig, Herr, Ihr habt so viel Güte für mich, daß ich Euch wieder gefällig sein möchte.

  


  Schliesser.


  Ruft mir jetzt Bernardin und Claudio her: –


  Grauslich und Pompejus gehn ab.


  Der tut mir leid, doch jener Mörder nicht,


  Und wär’s mein Sohn, verfiel er dem Gericht.


  Claudio tritt auf.


  Hier ist dein Todesurteil, Claudio, lies!


  Jetzt ist es Mitternacht; um acht Uhr früh


  Gehst du zur Ewigkeit. – Wo ist Bernardin?


  Claudio.


  So fest im Schlafe wie schuldlose Arbeit,


  Wenn sie des Wandrers Glieder schwer belastet;


  Er wird nicht wach.


  Schliesser.


  Ihm kann auch keiner helfen.


  Nun geht, bereitet Euch! – Horcht, welch Geräusch?


  Man hört klopfen. Claudio geht ab.


  Gott woll’ Euch Trost verleihn! Schon gut, ich komme! –


  Ich hoff’, es ist Begnad’gung oder Aufschub


  Für unsern guten Claudio. – Willkommen, Vater! –


  Der Herzog tritt auf.


  Herzog.


  Der Nacht heilsamste, beste Geisterschar


  Umgeb’ Euch, guter Schließer! War hier niemand?


  Schliesser.


  Seitdem die Abendglock’ ertönte, niemand.


  Herzog.


  Nicht Isabella?


  Schliesser.


  Nein.


  Herzog.


  Dann kommen sie.


  Schliesser.


  Ist Trost für Claudio?


  Herzog.


  Ein’ge Hoffnung bleibt.


  Schliesser.


  Das ist ein harter Richter! –


  Herzog.


  Das nicht! Das nicht! Sein Leben folgt genau


  Der strengen Richtschnur seines ernsten Rechts.


  In heiliger Enthaltsamkeit bezwingt er


  An sich, was seine Herrschermacht mit Nachdruck


  In andern strebt zu dämpfen. Schwärzt’ ihn selbst,


  Was er bestraft, dann wär’ er ein Tyrann;


  Doch so ist er gerecht. – Jetzt sind sie da. –


  Es wird geklopft. Schließer ab.


  Der Mann ist mild! Und selten, daß geneigt


  Der harte Schließer sich dem Menschen zeigt!


  Was gibt’s? Wer pocht? Das ist ein hast’ger Geist,


  Der so mit Klopfen schlägt ans stille Tor! –


  Der Schließer kommt zurück und spricht zu einem draußen.


  Schliesser.


  Laßt ihn noch warten, bis der Pförtner kommt


  Ihn einzulassen; er ist unterwegs.


  Herzog.


  Ward der Befehl noch nicht zurückgenommen?


  Muß Claudio morgen sterben?


  Schliesser.


  Keine Änd’rung!


  Herzog.


  Wie nah die Dämm’rung, Schließer, dennoch hoff’ ich,


  Vor Tagesanbruch hört Ihr mehr.


  Schliesser.


  Vielleicht


  Wißt Ihr etwas. Doch fürcht’ ich sehr, ihm wird


  Begnad’gung nicht. Nie ward solch Beispiel kund;


  Und überdies hat selbst vom Richterstuhl


  Lord Angelo dem Ohr des ganzen Volks


  Das Gegenteil erklärt.


  Ein Bote kommt.


  
    Herzog. Ein Diener des Regenten!


    Schliesser. Der bringt für Claudio die Begnadigung.


    Bote. Mein Herr sendet Euch diese Zeilen, und durch mich den mündlichen Auftrag, daß Ihr nicht von dem kleinsten Punkt derselben abweichen sollt, weder in Zeit, Inhalt, noch sonst einem Umstand. – Guten Morgen, denn ich denke, der Tag bricht schon an. Bote geht ab.


    Schliesser. Ich werde gehorchen.

  


  Herzog.


  Sein Gnadenbrief! Erkauft durch solche Sünden,


  Die den Begnad’ger selbst als Frevler künden!


  Da blüht den Lastern schnell und leicht Gedeihn,


  Wo Macht und Hoheit ihnen Schutz verleihn.


  Wirkt Sünde Huld, wird zu viel Huld geübt,


  Weil sie des Frevels halb den Frevel liebt. –


  Nun, Herr? Was schreibt er Euch?


  
    Schliesser. Wie gesagt, Lord Angelo, der mich vermutlich nachlässig im Dienst glaubt, ermuntert mich durch dies ungewöhnliche Treiben. Mir scheint dies seltsam, denn es war früher nie seine Gewohnheit.


    Herzog. Ich bitt’ Euch, laßt doch hören!


    Schliesser liest. »Was Ihr auch immer vom Gegenteil hören mögt, laßt Claudio um vier Uhr hinrichten, und nachmittags den Bernardin. Zu besserer Versicherung schickt mir Claudios Kopf um fünf. Laßt dies genau vollzogen werden, und seid eingedenk, daß mehr hieran liegt, als wir Euch für jetzt mitteilen dürfen. Verfehlt daher nicht, Eure Pflicht zu tun, indem Ihr auf eigne Gefahr dafür stehen müßt.« – Was sagt Ihr dazu, Herr? –


    Herzog. Wer ist der Bernardin, der diesen Nachmittag enthauptet werden soll?


    Schliesser. Ein Zigeuner von Geburt, doch hier im Lande erzogen und groß geworden; er sitzt schon seit neun Jahren gefangen. –


    Herzog. Wie kommt es, daß ihn der abwesende Herzog nicht entweder in Freiheit setzte oder hinrichten ließ? Wie ich höre, pflegte er immer so zu verfahren.


    Schliesser. Seine Freunde wirkten beständig Aufschub für ihn aus, und in der Tat ward sein Verbrechen erst unter Lord Angelos Regierung unzweifelhaft erwiesen.


    Herzog. Ist es jetzt dargetan? –


    Schliesser. Ganz offenbar, und von ihm selbst eingestanden.


    Herzog. Hat er Reue im Gefängnis an den Tag gelegt? Scheint er gerührt zu sein?


    Schliesser. Ein Mensch, dem der Tod nicht fürchterlicher vorkommt als ein Weinrausch; sorglos, unbekümmert, furchtlos vor Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft; ohne Scheu vor dem Tod, und ein ruchloser Mörder.


    Herzog. Ihm fehlt Belehrung.


    Schliesser. Die hört er nicht an; er hat jederzeit viel Freiheit im Gefängnis gehabt; man könnte ihm freistellen zu entfliehen, er würde es nicht tun. Er berauscht sich mehrmals am Tage; oft ist er mehrere Tage hinter einander betrunken. Mehr als einmal haben wir ihn geweckt, als wollten wir ihn zur Hinrichtung führen, und ihm einen vorgeblichen Befehl dafür gezeigt: es hat nicht den mindesten Eindruck auf ihn gemacht.


    Herzog. Hernach mehr von ihm. Auf Eurer Stirn, Kerkermeister, stehn Redlichkeit und Entschlossenheit geschrieben; lese ich nicht recht, so täuscht mich meine alte Erfahrung. Indes, im Vertrauen auf mein sichres Urteil will ich’s drauf wagen. Claudio, für dessen Hinrichtung Ihr jetzt den Befehl habt, ist dem Gesetz nicht mehr verfallen als Angelo, der ihn verurteilt hat. Euch davon durch eine augenscheinliche Probe zu versichern, bedarf es nur eines Aufschubs von vier Tagen, während dessen Ihr mir eine augenblickliche und gewagte Gefälligkeit erzeigen sollt.


    Schliesser. Und worin, ehrwürdiger Herr?


    Herzog. Indem Ihr seinen Tod verschiebt!


    Schliesser. Ach, wie kann ich das? Da mir die Stunde bestimmt und der ausdrückliche Befehl zugesandt ist, bei Todesstrafe seinen Kopf dem Angelo vor Augen zu bringen? Ich würde mir Claudios Schicksal zuziehn, wollte ich nur im geringsten hievon abweichen.


    Herzog. Bei meinem Ordensgelübde will ich Euch für alles einstehn, wenn Ihr meiner Leitung zu folgen wagt. Laßt diesen Bernardin heut morgen hinrichten und schickt seinen Kopf dem Angelo!


    Schliesser. Angelo sah sie beide und würde das Gesicht erkennen.


    Herzog. Oh, der Tod ist Meister im Entstellen, und Ihr könnt ihm zu Hülfe kommen. Schert ihm das Haupt, kürzt ihm den Bart, und sagt, der reuige Sünder habe dies vor seinem Tode so verlangt: Ihr wißt, daß der Fall häufig vorkommt. Wenn Euch irgend etwas hieraus erwächst, als Dank und gutes Glück: bei dem Heiligen, dem ich mich geweiht, so will ich’s mit meinem Leben vertreten.


    Schliesser. Verzeiht mir, guter Pater, es ist gegen meinen Eid.


    Herzog. Schwurt Ihr dem Herzog oder seinem Statthalter?


    Schliesser. Dem Herzog und seinem Stellvertreter.


    Herzog. Ihr würdet nicht glauben, Euch vergangen zu haben, wenn der Herzog dies Verfahren billigte?


    Schliesser. Aber welche Wahrscheinlichkeit hätte ich dafür?


    Herzog. Nicht nur eine Möglichkeit, nein, eine Gewißheit. Doch weil ich Euch furchtsam sehe, und weder meine Ordenstracht, meine lautre Gesinnung, noch meine Überredung Euch gewinnen können, so will ich weiter gehn, als ich mir’s vorgesetzt, um alle Furcht in Euch zu vernichten. Seht her, Freund! Hier ist des Herzogs Handschrift und Siegel. Ihr kennt die Schrift ohne Zweifel, und das Petschaft wird Euch nicht fremd sein.


    Schliesser. Ich kenne sie beide.


    Herzog. Dieser Brief meldet des Herzogs Rückkehr; Ihr sollt ihn sogleich nach Gefallen durchlesen, und werdet sehn, daß er binnen zwei Tagen hier sein wird. Dies ist ein Umstand, den Angelo nicht weiß; denn eben heut erhält er Briefe von sonderbarem Inhalt: vielleicht daß der Herzog gestorben, vielleicht daß er in ein Kloster gegangen sei; aber wohl nichts von dem, was hier geschrieben steht. Seht, der Morgenstern macht den Schäfer schon munter. Staunt nicht zu sehr, wie alles dies zusammenhängt; alle Schwierigkeiten sind leichter, wenn man sie kennt. – Ruft Eure Scharfrichter, und herab mit Bernardinos Haupt; ich will sogleich seine Beichte hören und ihn für ein beßres Leben vorbereiten. Ich sehe, Ihr seid noch erstaunt; aber dies muß Euch durchaus zur Entschließung bringen. Kommt mit, es ist schon lichte Dämmerung.


    Beide ab.


     ¶ 


    Dritte Szene


    Anderes Zimmer im Gefängnis.


    Pompejus tritt auf.


    Pompejus. Ich bin hier so bekannt, als ich’s in unserm eignen Hause war; man sollte meinen, es wäre das Haus der Frau Überley, denn hier kommen eine Menge von ihren alten Kunden zusammen. Fürs erste ist hier der junge Herr Rasch; der sitzt hier für eine Provision von Packpapier und altem Ingwer, hundertsiebenundneunzig Pfund zusammen, woraus er fünf Mark bares Geld gemacht; freilich muß der Ingwer eben nicht sehr gesucht gewesen sein, und die alten Weiber waren wohl eben alle gestorben. Dann ist hier ein Herr Capriole, den Meister Dreihaar, der Seidenhändler, eingeklagt hat: für ein drei oder vier Stück schwarzen Atlas hat er ihn in unsre Gesellschaft eingeschwärzt. Dann haben wir hier den jungen Schwindlich, und den jungen Herrn Fluchmaul, und Herrn Kupfersporn, und Herrn Hungerdarm, den Dolch- und Degenmann, und den jungen Fegesack, der den lustigen Pudding tot schlug; und Junker Stichfest, den Klopffechter, und den schmucken Herrn Schuhriem, den weitgereisten; und den wilden Halbnösel, der dem Krug den Garaus machte, und ich glaube ihrer vierzig mehr; lauter tapfre Leute in unsrer Hantierung, und werden jetzt heimgesucht um des Herrn willen.


    Grauslich kommt.


    Grauslich. Fort Kerl! Hol’ uns Bernardin her! –


    Pompejus. Meister Bernardin! Ihr müßt wach werden und Euch hängen lassen! Meister Bernardin! –


    Grauslich. He, holla! Bernardin! –


    Bernardin. Daß Euch das Donnerwetter übern Hals käme! Wer macht den Lärm da? Wer seid Ihr?


    Pompejus. Euer guter Freund, mein Herr, der Henker! Ihr müßt so gut sein, mein Herr, und aufstehn und Euch hinrichten lassen!


    Bernardin. Fort, du Schurke, fort, sag’ ich, ich will schlafen.


    Grauslich. Sag ihm, er muß wach werden, und das gleich.


    Pompejus. Bitt’ Euch, Meister Bernardin, werdet nur wach, bis man Euch hingerichtet hat, nachher könnt Ihr weiter schlafen.


    Grauslich. Geh hinein und hol’ ihn heraus!


    Pompejus. Er kommt schon, Herr, er kommt schon; ich höre sein Stroh rascheln.


    Bernardin tritt auf.


    Grauslich. Ist das Beil auf dem Block, du?


    Pompejus. Fix und fertig, Herr.


    Bernardin. Nun, Grauslich? Was habt Ihr vor?


    Grauslich. Im Ernst, Freund, macht Euch dran und haspelt Euer Gebet herunter; denn, seht Ihr, der Befehl ist da.


    Bernardin. Ihr Schurke, ich habe die ganze Nacht durch gesoffen; es ist mir ungelegen.


    Pompejus. Ei desto besser; wenn er die ganze Nacht durch gesoffen hat, und man hängt ihn den Morgen früh, da hat er den andern Tag, um auszuschlafen.


    Der Herzog kommt.


    Grauslich. Seht, Freund, da kommt Euer Beichtvater. Meint Ihr noch, es sei Spaß? He!


    Herzog. Mein Freund, ich hörte, wie bald Ihr die Welt verlassen müßt, und kam aus christlicher Nächstenliebe, Euch zu ermahnen, zu trösten und mit Euch zu beten.


    Bernardin. Pater, daraus wird nichts. Ich habe die ganze Nacht scharf gesoffen und muß mehr Zeit haben mich zu besinnen, sonst sollen sie mir das Hirn mit Keulen herausschlagen. Ich tu’s nicht, daß ich mich heut hinrichten lasse; dabei bleibt’s.


    Herzog. O Freund, Ihr müßt; und darum bitt’ ich Euch, schaut vorwärts auf den Weg, der Euch bevorsteht.


    Bernardin. Ich schwöre aber, daß kein Mensch mich dazu bringen soll, heut zu sterben.


    Herzog. So hört nur!


    Bernardin. Nicht ein Wort! Wenn Ihr mir was zu sagen habt, kommt in mein Gefängnis, denn ich will heut keinen Schritt heraustun. Ab.

  


  Der Schließer kommt zurück.


  Herzog.


  Ganz unbereit


  Zum Leben wie zum Tod. O steinern Herz! –


  Ihm nach, Gesellen, führt ihn hin zum Block!


  Grauslich und Pompejus ab.


  Schliesser.


  Nun, Herr, wie fandet Ihr den Delinquenten?


  Herzog.


  Durchaus verstockt, unfertig für den Tod;


  In der Verfassung ihn hinauszuführen


  Wäre verdammlich.


  Schliesser.


  Hier im Kerker, Vater,


  Starb diesen Morgen grad’ am hitz’gen Fieber


  Ragozyn, ein berüchtigter Pirat,


  Ein Mann von Claudios Alter: Bart und Haare


  Genau von gleicher Farbe. Sagt, wie wär’s,


  Wenn wir dem Mörder Zeit zur Buße gönnten,


  Und täuschten den Regenten mit dem Kopf


  Des Ragozyn, der mehr dem Claudio gleicht? –


  Herzog.


  Das ist ein Glücksfall, den der Himmel sendet:


  Verfügt es augenblicks; es naht die Zeit,


  Die Angelo bestimmt. Mit Pünktlichkeit


  Vollzieht den Auftrag, während ich durch Lehre


  Den Rohen dort zu reu’gem Tod bekehre.


  Schliesser.


  Das soll geschehn, Ehrwürd’ger, unverzüglich;


  Doch Bernardin muß diesen Abend sterben.


  Und wie verfährt man weiter nun mit Claudio


  Und wendet die Gefahr, die mich bedroht,


  Wird es bekannt, daß er noch lebt?


  Herzog.


  Verfügt es so: bringt in geheime Haft


  Bernardin so wie Claudio; eh’ die Sonne


  Zweimal in ihrem Tageslauf gegrüßt


  Die untern Erdbewohner, findet Ihr


  Vollkommne Sicherstellung.


  Schliesser.


  Ich tu’ mit Freuden, wie Ihr sagt.


  Herzog.


  So eilt,


  Besorgt’s, und schickt das Haupt dem Angelo!


  Schließer ab.


  Nun schreib’ ich Briefe gleich dem Angelo


  (Der Schließer bringt sie ihm), nach deren Inhalt


  Ihm Meldung wird, ich sei der Heimat nah,


  Und daß ein wicht’ger Anlaß mich bestimmt


  Zu öffentlichem Einzug. Ihn entbiet’ ich


  Mir zu begegnen am geweihten Quell,


  Zwei Stunden vor der Stadt; von dort aus dann,


  Durch ruhig Steigern der gewicht’gen Schalen,


  Verfahren wir mit Angelo.


  Der Schließer kommt.


  Schliesser.


  Hier ist der Kopf, ich trag’ ihn selber hin.


  Herzog.


  So ist’s am sichersten. Kehrt bald zurück,


  Denn manches muß ich Euch vertraun, das sonst


  Kein Ohr vernehmen darf.


  Schliesser.


  Ich will mich eilen.


  Schließer ab.


  Isabella draußen.


  Friede mit Euch! Macht auf! Ist keiner da?


  Herzog.


  ’s ist Isabellens Ruf: sie kommt, zu hören,


  Ob ihrem Bruder Gnade sei gewährt;


  Doch bleib’ ihr seine Rettung noch verhehlt,


  Daß aus Verzweiflung Himmelstrost ihr werde,


  Wenn sie’s am mind’sten hofft.


  Isabella tritt auf.


  Isabella.


  Vergönnt, o Herr! –


  Herzog.


  Seid mir gegrüßt, mein schönes, frommes Kind!


  Isabella.


  Ein lieber Gruß von solchem heil’gen Mund! –


  Hat schon der Bruder Freiheit vom Regenten? –


  Herzog.


  Er hat ihn, Tochter, von der Welt erlöst;


  Das abgeschlagne Haupt ward ihm gesandt.


  Isabella.


  Nein doch! Es ist nicht so!


  Herzog.


  Es ist nicht anders! –


  Zeigt Eure Weisheit, Jungfrau, durch Ergebung!


  Isabella.


  Ich will zu ihm, ausreißen ihm die Augen! –


  Herzog.


  Er wird gewiß den Zutritt Euch verweigern.


  Isabella.


  Weh, armer Claudio! Weh dir, Isabella! –


  Grausame Welt! Verdammter Angelo! –


  Herzog.


  So schadet Ihr ihm nicht, noch helft Ihr Euch;


  Seid ruhig dann, stellt Gott die Sach’ anheim.


  Merkt, was ich sage: jede Sylbe sollt Ihr


  Glaubwürdig, zuverlässig wahrhaft finden.


  Der Fürst kehrt morgen heim: – nein, weint nicht so!


  Ein Bruder unsers Ordens, und sein Beicht’ger,


  Gab mir die Nachricht; auch gelangte schon


  An Escalus und Angelo die Kunde:


  Sie sollen ihm am Tor entgegen ziehn;


  Ihr Amt zurück dort geben. Könnt’ Ihr’s, wandelt


  Mit Klugheit auf dem Pfad, den ich Euch zeige,


  Und Ihr kühlt Euern Sinn an dem Verworfnen,


  Euch wird des Fürsten Huld, dem Herzen Rache,


  Und allgemeines Lob.


  Isabella.


  Ich folg’ Euch gern.


  Herzog.


  So gebt dem Bruder Peter diesen Brief,


  Er ist’s, der mir des Herzogs Heimkehr schrieb.


  Sagt, auf dies Zeichen lad’ ich ihn heut nacht


  In Marianens Wohnung. Ihre Sach’ und Eure


  Leg’ ich in seine Hand; er bringt Euch vor


  Den Fürsten; dann dem Angelo ins Antlitz


  Klagt lauter ihn und lauter an. Ich Armer


  Bin durch ein heiliges Gelübd’ gebunden,


  Das fern mich hält.


  Nun geht mit diesem Brief,


  Erleichtert Euer Herz und bannt vom Aug’


  Dies herbe Naß – traut meinem heil’gen Orden,


  Ich rat’ Eu’r Bestes. – Wer da?


  Lucio kommt.


  Lucio.


  Guten Abend!


  Mönch, sag, wo ist der Schließer?


  Herzog.


  Nicht zugegen.


  
    Lucio. O schöne Isabella, mein ganzes Herz erblaßt, deine Augen so rot zu sehn! Du mußt dich in Geduld fassen. Ich muß mich auch drin finden, mittags und abends mit Wasser und Brot zufrieden zu sein; so lieb mein Kopf mir ist, darf ich meinen Bauch nicht füllen; eine einzige derbe Mahlzeit, und ich wäre geliefert. Aber wie es heißt, kommt der Herzog morgen wieder. Bei meiner Seele, Isabella, ich liebte deinen Bruder; hätte nur der alte phantastische Herzog, der Winkelkriecher, zu Hause gesessen, er lebte noch!


    Isabella geht ab.


    Herzog. Herr, der Herzog ist Euern Reden über ihn außerordentlich wenig Dank schuldig; das beste ist nur, daß Eure Schild’rung ihm nicht gleicht.


    Lucio. Geh nur, Mönch, du kennst den Herzog nicht so, wie ich; er ist ein beßrer Wildschütz, als du denkst.


    Herzog. Nun, Ihr werdet dies einmal zu verantworten haben. Lebt wohl!


    Lucio. Nein, wart’ noch, ich gehe mit dir; ich kann dir hübsche Geschichten von dem Herzog erzählen.


    Herzog. Ihr habt mir schon zu viele erzählt, wenn sie wahr sind; und sind sie’s nicht, so wäre eine einzige zu viel.


    Lucio. Ich mußte einmal vor ihm erscheinen, weil eine Dirne von mir schwanger geworden war.


    Herzog. Ist Euch so etwas begegnet?


    Lucio. Nun freilich war sie’s von mir; aber ich schwur die Geschichte ab; ich hätte sonst die faule Mispel heiraten müssen.


    Herzog. Herr, Eure Gesellschaft ist mehr unterhaltend als anständig; schlaft wohl!


    Lucio. Mein’ Seel’, ich bringe dich noch bis an die Ecke. Wenn dir Zotengeschichten zuwider sind, so wollen wir dir nicht zu viel auftischen – ja, Mönch, ich bin eine Art von Klette, ich hänge mich an.


    Gehn ab.


     ¶ 


    Vierte Szene


    Ein Zimmer in Angelos Hause.


    Angelo und Escalus treten auf.


    Escalus. Jeder Brief, den er schreibt, widerspricht dem vorhergehenden.


    Angelo. Auf die ungleichste und widersinnigste Weise. Seine Handlungen erscheinen fast wie Wahnsinn; der Himmel gebe, daß sein Verstand nicht gelitten habe! Und warum ihm vor dem Tore entgegen kommen und unsre Ämter dort niederlegen? –


    Escalus. Ich errate es nicht.


    Angelo. Und warum sollen wir eben in der Stunde seiner Ankunft ausrufen lassen, daß, wenn jemand über Unrecht zu klagen hat, er sein Gesuch auf offener Straße anbringen möge?


    Escalus. Hierfür gibt er Gründe an: er will alle Klagen auf einmal abtun und uns für die Zukunft vor Streitigkeiten sicher stellen, die alsdann keine Kraft mehr gegen uns haben sollen.

  


  Angelo.


  Wohl; ich ersuch’ Euch, macht’s der Stadt bekannt.


  Auf nächsten Morgen früh hol’ ich Euch ab;


  Und teilt es allen mit, die Rang und Amt


  Befugt, ihn einzuholen.


  Escalus.


  Das will ich, Herr; so lebt denn wohl!


  Angelo.


  Gut’ Nacht! –


  Escalus geht ab.


  Die Tat nimmt allen Halt mir, stumpft den Sinn


  Und lähmt mein Handeln. – Ein entehrtes Mädchen! –


  Und durch den höchsten Richter, der die Strafe


  Geschärft! Wenn zarte Scheu ihr nicht verwehrte,


  Den jungfräulichen Raub bekannt zu machen,


  Wie könnte sie mich zeichnen! Doch Vernunft


  Zwingt sie zum Schweigen. Denn des Zutrauns Wucht


  Folgt so gewaltig meiner Würd’ und Hoheit,


  Daß, wagt der Läst’rer einzeln dran zu rühren,


  Er sich vernichtet. – Mocht’ er leben bleiben!


  Doch seiner wilden Jugend hitzig Blut


  Konnt’ einst in Zukunft wohl auf Rache denken,


  Wenn ihm ein so entehrtes Leben ward


  Erkauft durch solche Schmach. – Lebt’ er doch lieber! –


  Ach, wenn uns erst erlosch der Gnade Licht,


  Nichts geht dann recht, wir wollen, wollen nicht! –


  Geht ab.


   ¶ 


  Fünfte Szene


  Feld vor der Stadt.


  Es treten auf der Herzog in eigner Tracht und Bruder Peter.


  Herzog.


  Die Briefe bringt mir zur gelegnen Zeit;


  gibt ihm Briefe


  Der Schließer weiß um unsern Zweck und Plan.


  Die Sach’ ist nun im Gang; folgt Eurer Vorschrift


  Und schreitet fest zum vorgesetzten Ziel,


  Wenn Ihr auch manchmal ablenkt hier und dort,


  Wie sich der Anlaß beut. Geht vor beim Flavius


  Und sagt ihm, wo ich sei; das Gleiche meldet


  Dem Valentin, dem Roland und dem Crassus,


  Und heißt zum Tor sie die Trompeten senden;


  Doch Flavius schickt zuerst!


  Peter.


  Ich werd’ es schnell besorgen.


  Geht ab.


  Varrius tritt auf.


  Herzog.


  Dank, Varrius, daß du kamst in solcher Eil’;


  Komm, gehn wir, denn es gibt noch andre Freunde,


  Die uns begrüßen wollen, lieber Varrius.


  Alle gehn ab.


   ¶ 


  Sechste Szene


  Straße beim Tor.


  Isabella und Mariane treten auf.


  Isabella.


  Dies unbestimmte Reden fällt mir schwer;


  Gern spräch’ ich wahr; doch so ihn anzuklagen


  Ist Eure Rolle. – Dennoch muß ich’s tun,


  Um unsern Plan zu bergen, wie er sagt.


  Mariane.


  Folgt ihm nur ganz!


  Isabella.


  Und ferner warnt er, daß, wenn allenfalls


  Er spräche wider mich für meinen Feind,


  Mich’s nicht befremden soll: es sei Arznei,


  Bitter, doch heilsam.


  Mariane.


  Wenn nur Bruder Peter. ...


  Isabella.


  O still, da kommt er schon.


  Bruder Peter tritt auf.


  Peter.


  Kommt, Fräulein, einen höchst gelegnen Platz


  Fand ich, wo Euch der Herzog nicht entgeht.


  Zweimal gab die Trompete schon das Zeichen;


  Die Edeln nebst den Würdigsten der Stadt


  Sind schon am Tor versammelt, und alsbald


  Beginnt des Herzogs Einzug. Darum eilt! –


  Sie gehn ab.


   ¶ 


  FÜNFTER AUFZUG


  Erste Szene


  Ein öffentlicher Platz am Tor.


  Von der einen Seite treten auf Mariane, verschleiert; Isabella und Bruder Peter; – von der andern der Herzog, Varrius, Herren vom Hofe, Angelo Escalus, Lucio, der Schließer und Bürger aus der Stadt.


  Herzog.


  Seid mir willkommen, mein sehr würd’ger Vetter;


  Uns freut’s, zu sehn Euch, alter, treuer Freund!


  Angelo und Escalus.


  Beglückt sei Eurer Hoheit Wiederkehr!


  Herzog.


  Euch beiden herzlichen, vielfachen Dank!


  Wir haben uns erkundigt, und vernehmen


  So trefflich Lob von eurer Staatsverwaltung,


  Wie’s öffentlichen Dank von uns erheischt,


  Bis auf vollkommnern Lohn.


  Angelo.


  Euch um so mehr verpflichtet!


  Herzog.


  Oh! Solch Verdienst spricht laut; ich tät’ ihm Unrecht,


  Schlöss’ ich’s in meiner Brust verschwiegne Haft,


  Da es verdient, mit erzner Schrift bewahrt


  Unwandelbar dem Zahn der Zeit zu trotzen


  Und des Vergessens Sichel. Reicht die Hand,


  Zeigt Euch dem Volk, damit es so erfahre,


  Wie äußre Höflichkeit gern laut verkündet


  Des Busens innre Liebe. Escalus,


  Kommt her; steht hier zu meiner andern Hand –


  Ja, ihr seid wackre Stützen! –


  Bruder Peter und Isabella treten auf.


  Peter.


  Nun ist es Zeit; sprecht laut und kniet vor ihm!


  Isabella.


  Gerechtigkeit, mein Fürst! Lenkt Euern Blick


  Auf die gekränkte – ach! Gern sagt’ ich, Jungfrau! –


  O edler Fürst, entehrt nicht Euer Auge,


  Auf irgendeinen andern Gegenstand es wendend,


  Bis Ihr vernommen die gerechte Klage


  Und Recht mir zugesprochen! Recht, Recht, Recht! –


  Herzog.


  Gekränkt? Worin? Von wem? Erzählt es kurz:


  Hier ist Lord Angelo, der schafft Euch Recht;


  Entdeckt ihm Euern Fall!


  Isabella.


  O edler Herzog,


  Ihr heißt Erlösung mich beim Teufel flehn!


  Hört selbst mich an; denn was ich reden muß,


  Heischt Strafe gegen mich, glaubt Ihr es nicht;


  Sonst schreit’s um Rache. Hört! O hört mich hier! –


  Angelo.


  Mein Fürst, ich sorg’, es hat ihr Kopf gelitten.


  Sie bat um Gnade mich für ihren Bruder,


  Der starb im Lauf des Rechts.


  Isabella.


  Im Lauf des Rechts? –


  Angelo.


  Und bitter wird sie nun und seltsam reden.


  Isabella.


  Höchst seltsam, doch höchst wahrhaft werd’ ich reden.


  Daß Angelo meineidig ist; wie seltsam!


  Daß Angelo ein Mörder ist; wie seltsam!


  Daß Angelo ein dieb’scher Ehebrecher,


  Ein Heuchler und ein Jungfrau’nschänder ist:


  Ist das nicht seltsam? Seltsam?


  Herzog.


  Zehnfach seltsam!


  Isabella.


  Nicht wahrer ist’s, daß Angelo er sei,


  Als daß dies alles ganz so wahr, als seltsam;


  Ja, zehnfach wahrer; Wahrheit bleibt ja Wahrheit,


  Wie wir die Summe ziehn!


  Herzog.


  Fort mit ihr! Ärmste,


  In ihrem Wahnsinn spricht sie so!


  Isabella.


  Fürst, ich beschwöre dich (so wahr du glaubst,


  Es sei noch andres Heil, als hier auf Erden),


  Verwirf mich nicht im Wahn, ich sei gestört


  Durch Tollheit! Mach’ nicht zur Unmöglichkeit,


  Was nur unglaublich scheint: ’s ist nicht unmöglich!


  Ja, der verruchtste Frevler auf der Welt


  Kann streng erscheinen, fromm, verschämt, vollkommen,


  Wie Angelo: so mag auch Angelo,


  In aller Haltung, Würde, Hoheit, Form,


  Doch ein Erz-Schurke sein: glaub’, wär’ er wen’ger,


  So wär’ er nichts, mein Fürst: doch er ist mehr;


  Hätt’ ich mehr Namen nur für Schändlichkeit! –


  Herzog.


  Bei meiner Ehre!


  Ist sie verrückt, – und anders glaub’ ich nicht, –


  So hat ihr Unsinn seltne Form von Sinn;


  So viel Zusammenhang von Wort zu Wort,


  Als ich bei Tollheit nie gehört.


  Isabella.


  O Fürst,


  Nicht dieses Wort! Verbanne nicht Vernunft


  Als widersprechend; nein, laß deine dienen,


  Wahrheit hervorzurufen, die verhüllt


  Das Laster birgt, das tugendgleich erscheint.


  Herzog.


  Manchem Gesunden fehlt wohl mehr Verstand. –


  Was wollt’st du sagen?


  Isabella.


  Ich bin die Schwester jenes Claudio, Herr,


  Der wegen Unzucht ward verdammt, zu büßen


  Mit seinem Haupt; verdammt von Angelo.


  Zu mir, Novize einer Schwesterschaft,


  Schickte mein Bruder: ein gewisser Lucio


  Kam mit der Nachricht ...


  Lucio.


  Das bin ich, mit Gunst.


  Ich kam, gesandt von Claudio, und bewog sie,


  Ihr rührend Fürwort bei Lord Angelo


  Für ihren armen Bruder zu versuchen.


  Isabella.


  Ja, dieser ist’s.


  Herzog zu Lucio.


  Euch hieß man nicht zu reden.


  Lucio.


  Nein, gnäd’ger Herr,


  Doch auch zu schweigen nicht.


  Herzog.


  So tu’ ich’s jetzt;


  Ich bitt’ Euch, merkt Euch das, und habt Ihr einst


  Zu sprechen für Euch selber, dann fleht zum Himmel,


  Daß Ihr nicht stecken bleibt.


  Lucio.


  Herr, dafür steh’ ich.


  Herzog.


  Steht für Euch selber! Nehmt Euch wohl in acht!


  Isabella.


  Der Herr erzählte den Beginn der Sache.


  Lucio.


  Recht!


  Herzog.


  Recht mag’s sein; doch Ihr seid sehr im Unrecht


  Zu sprechen vor der Zeit. – Fahrt fort!


  Isabella.


  Ich kam


  Zu diesem gottlos schändlichen Regenten, ...


  Herzog.


  Das sieht fast aus wie Wahnsinn!


  Isabella.


  Herr, verzeiht,


  Das Wort paßt für die Sache.


  Herzog.


  Kann sein! – Zur Sache denn: fahrt fort, ich bitt’ Euch!


  Isabella.


  Kurz denn, – um zu verschweigen, was nicht not:


  Wie ich ihm zusprach, wie ich bat und kniete,


  Wie er mich abwies, was er drauf erwidert –


  Denn so verging viel Zeit, – beginn’ ich gleich


  Den schnöden Schluß mit Schmerz und Scham zu klagen.


  Nur für das Opfer meiner Keuschheit selbst


  An seine lüstern ungezähmte Gier


  Sprach er den Bruder frei. Nach langem Kampf


  Siegt schwesterliches Mitleid über Ehre,


  Und ich ergab mich ihm; doch nächsten Morgens,


  Im Übermaß der Bosheit, fodert er


  Des armen Bruders Haupt.


  Herzog.


  Traun, höchst wahrscheinlich!


  Isabella.


  O wär’ es so wahrscheinlich, als es wahr ist!


  Herzog.


  Ha, töricht Ding, du weißt nicht, was du sprichst,


  Oder bist zur Verleumdung angestiftet


  Durch gift’gen Haß. Zuerst ist seine Tugend rein


  Und fleckenlos; dann wär’ es widersinnig,


  Mit solcher Tyrannei den Fehl zu strafen,


  In den er selber fiel. Sündigt’ er also,


  Dann wägt’ er deinen Bruder nach sich selbst,


  Und nicht vertilgt’ er ihn. Nein, du bist angestiftet;


  Gesteh’ es frei und sag, auf wessen Rat


  Du diese Klage vorbringst?


  Isabella.


  Ist dies alles?


  Dann, o ihr gnadenreichen Engel droben,


  Stärkt mit Geduld mich, und zu reifer Zeit


  Entdeckt die Untat, die sich hier verhüllt


  In höherm Schutz! Gott hüt’ Euch so vor Wehe,


  Wie ich gekränkt, geschmäht von hinnen gehe!


  Herzog.


  Ich weiß, Ihr gingt wohl gern – ruft einen Häscher,


  Bringt sie in Haft! Wie! Sollt’ ich’s ruhig ansehn,


  Daß Gift und Läst’rung treffe solchen Freund,


  Der uns so nah? Gewiß! Hier waltet Trug.


  Wer weiß von Euerm Plan? Und daß Ihr kamt?


  Isabella.


  Einer, den ich her wünschte: Pater Ludwig.


  Herzog.


  Ihr Beicht’ger wohl. – Kennt jemand diesen Ludwig?


  Lucio.


  Ich kenn’ ihn, Herr: in alles mengt er sich,


  Mir ist er widrig; schützt’ ihn nicht die Kutte, –


  Um seine Reden wider Eure Hoheit,


  Als Ihr entfernt, hätt’ ich ihn derb gebläut.


  Herzog.


  Was, Reden wider mich? Welch saubrer Mönch! –


  Und hier dies arme Mädchen anzuhetzen


  Auf unsern Stellvertreter! Schafft den Mönch! –


  Lucio.


  Noch gestern abend sah ich ihn, mein Fürst,


  Mit ihr im Kerker; ’s ist ein frecher Bursch,


  Ein schäbichter Gesell.


  Peter.


  Gott schütz’ Eu’r Hoheit!


  Ich war zugegen, gnäd’ger Fürst, und hörte


  Eu’r fürstlich Ohr gemißbraucht. Den Regenten


  Beschuldigt dieses Mädchen höchst verleumd’risch;


  Der ist so frei von Sünd’ und Schuld mit ihr,


  Als sie mit einem, der noch nicht geboren.


  Herzog.


  Nicht Mind’res glaubten wir. –


  Kennt Ihr den Pater Ludwig, den sie nannte?


  Peter.


  Ich kenn’ ihn als ’nen frommen, heil’gen Mann,


  Nicht frech, noch je in Weltliches sich mengend,


  Wie dieser Herr von ihm vermeldete;


  Und auf mein Wort, ein Mann, der nimmermehr,


  Wie er behauptet, Eure Hoheit schmähte.


  Lucio.


  Mein gnäd’ger Fürst, höchst ehrlos, glaubt mir das!


  Peter.


  Gut, mit der Zeit rechtfertigt er sich wohl;


  Doch eben jetzo liegt er krank, mein Fürst,


  An heft’gem Fieber. Nur auf sein Gesuch


  (Weil er erfuhr, daß eine Klage hier


  Lord Angelo bedrohe,) kam ich her,


  Zu zeugen, was er weiß, in seinem Namen,


  Was wahr, was falsch; und was mit einem Eid


  Und gültigem Beweis er dartun wird,


  Ruft man ihn auf. Zuerst, dies Mädchen hier –


  Den würd’gen Herrn Statthalter loszusprechen


  So öffentlich und tödlich angeklagt –


  Will ich der Lüge zeihn vor ihren Augen,


  Daß sie es selbst gestehn soll.


  Isabella wird weggeführt.


  Herzog.


  Wohl! Laßt hören.


  Belächelt Ihr dies nicht, Lord Angelo?


  Über die Eitelkeit der armen Toren! –


  Reicht Sessel her! Kommt, Vetter Angelo;


  Ich will nur Hörer sein, sprecht Ihr als Richter


  In Eurer eignen Sache! – Ist dies die Zeugin?


  Mariane tritt vor.


  Sie zeig’ uns ihr Gesicht und rede dann!


  Mariane.


  Verzeiht, mein Fürst, nicht zeig’ ich mein Gesicht,


  Bis mein Gemahl befiehlt.


  Herzog.


  Seid Ihr vermählt?


  Mariane.


  Nein, gnäd’ger Herr.


  Herzog.


  Seid Ihr ein Mädchen?


  Mariane.


  Nein.


  Herzog.


  So seid Ihr Witwe?


  Mariane.


  Auch nicht.


  Herzog.


  Nun, dann seid Ihr


  Gar nichts: nicht Mädchen, Witwe nicht, noch Frau.


  Lucio. Gnädiger Herr, es wird wohl ein Schätzchen sein, denn die sind gewöhnlich weder Mädchen, Witwen, noch Frauen.


  Herzog.


  Schweigt doch den Menschen! Hätt’ er Ursach’ nur,


  Zu schwatzen für sich selbst! –


  Lucio.


  Gut, gnäd’ger Herr.


  Mariane.


  Ich muß gestehn, ich war niemals vermählt,


  Und ich gesteh’ es auch, ich bin kein Mädchen.


  Ich hab’ erkannt ihn, doch mein Mann erkennt nicht,


  Daß er mich je erkannt.


  
    Lucio. So war er also betrunken, gnädiger Herr; es kann nicht anders sein.


    Herzog. Ich wollt’, du wärst es auch: so schwiegst du endlich.


    Lucio. Gut, mein Fürst.


    Herzog. Dies ist kein Zeugnis für Lord Angelo.

  


  Mariane.


  Nun komm’ ich drauf, mein Fürst,


  Sie, die ihn anklagt um verletzte Zucht,


  Dadurch zugleich verklagt sie meinen Gatten,


  Und zwar erwähnt sie solcher Zeit, mein Fürst,


  Wo ich bezeug’, ich selbst umarmt’ ihn damals


  In Lieb’ und Zärtlichkeit.


  Angelo.


  Meint sie wen sonst, als mich?


  Mariane.


  Nicht daß ich wüßte!


  Herzog.


  Nicht?


  Ihr sagtet, Euer Gatte? –


  Mariane.


  Jawohl, mein Fürst: und das ist Angelo,


  Der glaubt, daß er mich niemals hat berührt,


  Und wähnt, daß Isabella ihn umarmt.


  Angelo.


  Das geht zu weit! Laß dein Gesicht uns sehn!


  Mariane.


  Mein Gatte fodert’s, dann entschleir’ ich mich.


  Sie nimmt den Schleier ab.


  Sieh dies Gesicht, grausamer Angelo,


  Dem einst du schwurst, es sei des Anblicks wert:


  Sieh diese Hand, die durch geweihten Bund


  Sich fest in deine fügte: sieh mich selbst,


  Die dich von Isabellen losgekauft


  Und in dem Gartenhause dir begegnet,


  Als wär’ es jene.


  Herzog.


  Kennt Ihr dieses Mädchen?


  Lucio.


  Ja, fleischlich, sagt sie.


  Herzog.


  Still doch, Mensch!


  Lucio.


  Schon gut! –


  Angelo.


  Mein Fürst, ich leugn’ es nicht, ich kenne sie;


  Fünf Jahre sind’s, da war von Heirat wohl


  Die Rede zwischen uns; doch brach ich’s ab,


  Teils, weil das festgesetzte Heiratsgut


  Nicht dem Vertrag entsprach; teils, und zumeist,


  Weil ich erfuhr, sie schade ihrem Ruf


  Durch Leichtsinn. Seit der Zeit, fünf Jahre sind’s,


  Sprach ich sie nicht, noch sah und hört’ ich sie,


  Bei meiner Treu’ und Ehre.


  Mariane.


  Hoher Herr,


  Wie Licht vom Himmel kommt, vom Hauch das Wort,


  Wie Sinn in Wahrheit ist, Wahrheit in Tugend:


  Ich bin sein anverlobtes Weib, so fest


  Ein Treugelübde bindet; ja, mein Fürst,


  Erst Dienstag nacht in seinem Gartenhaus


  Erkannt’ er mich als Weib. Wie dies die Wahrheit,


  So mög’ ich ungekränkt vom Knien erstehn;


  Wo nicht, – auf ewig festgebannt hier haften,


  Ein marmorn Monument! –


  Angelo.


  Bisher hört’ ich’s mit Lächeln;


  Jetzt, gnäd’ger Fürst, laßt meinem Recht den Lauf;


  Hier bricht mir die Geduld. Ich seh’ es wohl,


  Die armen Klägerinnen sind durchaus


  Werkzeuge nur in eines Mächt’gen Hand,


  Der sie regiert. Gebt Freiheit mir, mein Fürst,


  Die Ränke zu entlarven!


  Herzog.


  Ja, von Herzen;


  Und straft sie nur, so wie’s Euch wohlgefällt.


  Einfält’ger Mönch, und du, boshaftes Weib,


  Im Bund mit der, die ging: glaubst du, dein Schwur,


  Und zwäng’ er alle Heil’gen her vom Himmel,


  Sei Zeugnis gegen solch Verdienst und Ansehn,


  Das unser Zutraun stempelt? Ihr, Lord Escalus,


  Setzt Euch zu meinem Vetter; steht ihm bei,


  Die Quelle dieses Unfugs zu erspähn.


  Noch war’s ein andrer Mönch, der sie gehetzt:


  Den schafft herbei!


  Peter.


  Ich wünscht’, er wär’ schon hier; denn allerdings


  War er’s, der diese Weiber trieb zur Klage.


  Eu’r Schließer weiß den Ort, wo er verweilt,


  Und kann ihn holen.


  Herzog.


  Tut es ungesäumt!


  Schließer ab.


  Und Ihr, mein würd’ger, wohlerprobter Vetter,


  Dem daran liegt, die Sache zu durchforschen,


  Verfahrt mit dieser Schmähung, wie Ihr mögt,


  Und wählt die Strafe! Ich verlass’ Euch jetzt


  Auf kurze Zeit; Ihr bleibt, bis Ihr durchaus


  Mit den Verleumdern alles abgetan.


  Escalus.


  Mein Fürst, es soll an uns nicht fehlen. –


  Der Herzog geht ab.


  Signor Lucio, sagtet Ihr nicht, Ihr kenntet jenen Pater Ludwig als einen Menschen von unehrbarem Wandel?


  
    Lucio. Cucullus non facit monachum: ehrbar in nichts, als in seinem Habit; und hat höchst niederträchtig von unserm Herzog gesprochen.


    Escalus. Seid so gut und wartet hier, bis er kommt, um dies gegen ihn zu behaupten. Es wird sich ergeben, daß dieser Mönch ein schlimmer Gesell ist.


    Lucio. So sehr, als irgendeiner in Wien, auf mein Wort!


    Escalus. Ruft besagte Isabella wieder her, ich will mit ihr reden. Erlaubt mir, gnädiger Herr, sie zu vernehmen. Ihr sollt sehen, wie ich ihr zusetzen werde.


    Lucio. Nicht besser als der, nach ihrer eigenen Aussage.


    Escalus. Wie war das?


    Lucio. Ei, gnädiger Herr, ich meine nur, wenn Ihr insgeheim ihr zusetzt, so wird sie eher beichten; vielleicht schämt sie sich, es so vor der Welt zu tun.


    Gerichtsdiener führen Isabella herein; es kommen der Herzog, als Mönch verkleidet, und der Schließer.


    Escalus. Es liegt mir dran, recht bald alles Dunkle zu erklären.


    Lucio. Recht so, erklärt Ihr Euer Anliegen im Dunkeln.


    Escalus. Tretet näher, junges Mädchen; hier dieses Frauenzimmer widerspricht allem, was Ihr gesagt habt.


    Lucio. Gnädiger Herr, hier kommt der Schurke, von dem ich sprach – hier, mit dem Schließer.


    Escalus. Eben recht; redet Ihr jedoch nicht zu ihm, bis wir Euch aufrufen.


    Lucio. Mum.


    Escalus. Näher, guter Freund! Habt Ihr diese Weiber angestiftet, Lord Angelo zu verleumden? Sie haben bekannt, daß Ihr es tatet.

  


  Herzog.


  Das ist falsch.


  Escalus.


  Was? Wißt Ihr, wo Ihr seid?


  Herzog.


  Ehrfurcht vor Eurer Würde! Selbst den Teufel


  Ehrt mancher wohl um seinen Flammenthron. –


  Wo ist der Fürst? Ihm will ich Rede stehn.


  Escalus.


  Er ist in uns; Ihr sollt uns Rede stehn;


  Gebt acht und redet ziemlich!


  Herzog.


  Kühnlich gewiß. Doch ach! Ihr armen Kinder!


  Kamt ihr, das Lamm beim Fuchse hier zu fodern?


  Nun, gute Nacht, Ersatz! Der Herzog ging?


  Dann geht auch ihr zu Grunde! Euer Herzog


  Ist ungerecht, daß er von sich zurückweist


  Eu’r laut gewordenes Rechtgesuch an ihn


  Und in des Schurken Mund eu’r Urteil legt,


  Den ihr hier angeklagt! –


  Lucio.


  Dies ist der Schuft! Der ist’s, von dem ich sprach.


  Escalus.


  Wie, du unheil’ger, unehrwürd’ger Mönch,


  War’s nicht genug, die Frau’n hier anzustiften


  Wider den würd’gen Herrn? Noch jetzt mit Läst’rung, –


  Ja hier, vor seinem eignen Ohre – wagst du’s,


  Und nennst ihn Schurke?


  Und schielst von ihm sogar noch auf den Fürsten,


  Und schiltst ihn ungerecht? Führt ihn hinweg! –


  Fort, auf die Folter! Zerrt ihm Glied für Glied,


  Bis er den Plan bekennt! Was, ungerecht! –


  Herzog.


  Seid nicht so hitzig! Euer Herzog


  Wagt nicht, mir nur den Finger anzurühren,


  Nicht mehr, als er den eignen foltern wird.


  Auch bin ich ihm nicht untertan,


  Noch hier vom Sprengel. Meiner Sendung Amt


  Ließ manches mich erleben hier in Wien:


  Ich sah, wie hier Verderbnis dampft und siedet.


  Und überschäumt: Gesetz für jede Sünde;


  Doch Sünden so beschützt, daß Eure Satzung


  Wie Warnungstafeln in des Baders Stube


  Da steht und, was verpönt, nur wird verhöhnt.


  Escalus.


  Den Staat geschmäht? Fort, bringt ihn in den Kerker!


  Angelo.


  Wes könnt Ihr ihn verklagen, Signor Lucio?


  Ist dies der Mann, von dem Ihr uns gesagt?


  
    Lucio. Derselbige, gnädiger Herr. Kommt heran, Gevatter Kahlkopf, kennt Ihr mich?


    Herzog. Ich erinnere mich Eurer, Herr, an dem Ton Eurer Stimme; ich traf Euch während des Herzogs Abwesenheit im Kerker. –


    Lucio. So? Traft Ihr mich? Und erinnert Ihr Euch noch, was Ihr vom Herzog sagtet?


    Herzog. Vollkommen, Signor.


    Lucio. Wirklich, Herr? Und läuft der Herzog den Dirnen nach? Und ist er ein Geck und eine Memme, wie Ihr von ihm sagtet?


    Herzog. Ihr müßt erst unsre Rollen tauschen, Herr, eh’ Ihr mich das sagen laßt; Ihr allerdings spracht so von ihm, und viel mehr, viel schlimmer.


    Lucio. Ei, du lästerlicher Bursch, zog ich dich nicht bei der Nase, wie du so sprachst?


    Herzog. Ich versichre, daß ich den Herzog so sehr liebe, als mich selbst.


    Angelo. Hört doch, wie der Schurke jetzt abbrechen möchte, nachdem er verräterische Lästerungen ausgestoßen! –


    Escalus. Mit solchem Kerl muß man kein Wort verlieren: fort mit ihm ins Gefängnis! Wo ist der Schließer? Fort mit ihm ins Gefängnis! – Legt ihm Eisen genug an, laßt ihn nicht weiter reden; und nun auch fort mit den leichtfertigen Dirnen und ihren andern Spießgesellen.


    Der Schließer legt Hand an den Herzog.


    Herzog. Halt da! Haltet ein! –


    Angelo. Was? Er widersetzt sich? Helft ihm, Lucio!


    Lucio. Wartet nur, wartet nur, wartet nur; pfui doch! Was, Ihr kahlköpfiger, lügnerischer Schuft, Ihr müßt Euch den Kopf so vermummen? Müßt Ihr? Zeigt einmal Euer Schelmengesicht, und an den Galgen mit Euch! Zeigt Euer Strauchdiebsgesicht, und laßt Euch frisch hängen! Will die Kapuze nicht herunter?


    Reißt ihm die Mönchskappe ab und erkennt den Herzog.

  


  Herzog.


  Du bist der erste Bube,


  Der je ’nen Herzog machte!


  Erst, Schließer, meine Bürgschaft diesen drei’n. –


  – Schleicht Euch nicht weg, Freund. Denn der Mönch und Ihr


  Sind noch nicht fertig; haltet mir ihn fest!


  Lucio.


  Das kann noch schlimmer werden als hängen.


  Herzog zu Escalus.


  Was Ihr gesagt, will ich verzeihn. Setzt Euch!


  Zu Angelo.


  Wir borgen diesen Platz, – mit Eurer Gunst. –


  – Hast du noch Wort und Witz, hast du noch Frechheit,


  Die zu Gebot dir stehn? Wenn du sie hast,


  So halt’ sie fest, bis ich zu End’ erzählt,


  Und zittre dann! –


  Angelo.


  O mein furchtbarer Fürst!


  Ich wäre schuld’ger wohl als meine Schuld,


  Dächt’ ich, ich könnt’ Euch irgend noch entschlüpfen,


  Da ich erkannt, wie Ihr mein Tun durchschaut,


  Dem ew’gen Richter gleich. Drum, gnäd’ger Fürst,


  Nicht längre Sitzung prüfe meine Schande;


  Statt des Verhörs nehmt mein Geständnis an;


  Unmittelbarer Spruch und schneller Tod


  Ist alles, was ich flehe.


  Herzog.


  Kommt, Mariane! –


  Sprich, warst du je verlobt mit diesem Fräulein?


  Angelo.


  Das war ich, Herr.


  Herzog.


  So geh, vollzieh’ die Trauung ungesäumt:


  Ihr, Mönch, vermählt sie; wenn Ihr das vollbracht,


  Bringt ihn zurück hieher! – Geh, folg’ ihm, Schließer!


  Angelo, Mariane, Peter und Schließer ab.


  Escalus.


  O Herr! Mehr noch entsetzt mich seine Schande,


  Als dieses Handels Seltsamkeit!


  Herzog.


  Kommt näher, Isabella:


  Eu’r Mönch ist nun Eu’r Fürst. Wie ich vorhin


  Als Freund mit treuem Rat mich Euch geweiht,


  Nicht wechselnd Sinn mit Kleidung, bin ich noch


  Gewidmet Eurem Dienst.


  Isabella.


  O Fürst, verzeiht,


  Daß die Vasallin mit Geschäft und Müh’n


  Die unbekannte Majestät beschwert! –


  Herzog.


  Euch ist verziehn.


  Und nun, du Teure, sei auch mir so mild!


  Des Bruders Tod, ich weiß, drückt dir das Herz,


  Und staunen magst du, daß ich nur verhüllt


  Gestrebt, ihn dir zu retten, nicht vielmehr


  Mich rasch hervorhob aus verborgner Macht,


  Statt ihn dahin zu geben. Liebreich Wesen!


  Es war der schnelle Hergang seines Tods,


  Der, wie ich wähnte, trägern Fußes käme,


  Was meinen Plan zerstört. Doch ruh’ er sanft! –


  Glücksel’ger dort, der Todesfurcht entrafft,


  Als hier in steter Furcht. Nimm das zum Trost:


  Dies Glück ward deinem Bruder.


  Angelo, Mariane, Peter und Schließer kommen zurück.


  Isabella.


  Wohl, mein Fürst.


  Herzog.


  Hier diesem Neuvermählten, der uns naht,


  Des üpp’ge Lüsternheit dich kränken wollte


  An deiner wohlgeschirmten Her’ und Tugend,


  Möcht’st du verzeihn um Marianens willen –


  Doch weil er deinem Bruder gab den Tod


  (Er, schuldig selbst der doppelten Verletzung


  Geweihter Keuschheit und gelobten Schwurs,


  Mit dem er dir des Bruders Rettung bürgte), –


  Ruft des Gesetzes Gnade selber nun


  Vernehmlich, ja selbst aus des Schuld’gen Munde:


  »Ein Angelo für Claudio, Tod für Tod:


  Liebe für Liebe, bittern Haß für Haß,


  Gleiches mit Gleichem zahl’ ich, Maß für Maß.«


  Drum, Angelo, da dein Vergehn am Tage,


  So klar, daß selbst kein Leugnen Hülfe böte,


  Sei nun verurteilt zu demselben Block,


  Wo Claudio fiel, und zwar mit gleicher Hast.


  Hinweg mit ihm!


  Mariane.


  O gnadenreicher Fürst!


  Ich hoff’, Ihr gabt zum Spott mir nicht den Gatten?


  Herzog.


  Der Gatte selbst gab Euch zum Spott den Gatten.


  Nur zur Beschützung Eurer Ehre hielt ich


  Den Eh’bund nötig, daß kein Vorwurf je,


  Weil Ihr die Seine wart, Eu’r Leben treffe


  Und hemme künft’ges Glück. All seine Güter,


  Obwohl nach dem Gesetz an uns verfallen,


  Sind Euch als Wittum und Besitz verliehn;


  Kauft damit einen bessern Mann.


  Mariane.


  O Herr,


  Ich wünsche keinen andern je, noch bessern.


  Herzog.


  Vergeblich wünscht Ihr: wir sind fest entschlossen.


  Mariane kniet.


  Huldreichster Fürst, –


  Herzog.


  Umsonst ist Eure Müh’.


  Fort, führt ihn hin zum Tod! –


  Zu Lucio.


  Nun, Herr, zu Euch!


  Mariane.


  O milder Fürst! Hilf, süße Isabella!


  Leih’ mir dein Knie: mein ganzes Leben will ich,


  All meine Zukunft deinem Dienste leihn.


  Herzog.


  Ganz wider allen Sinn bedrängst du sie!


  Wenn sie für diese Tat um Gnade kniete,


  Zersprengte Claudios Geist sein steinern Bett


  Und riß sie hin in Schrecknis.


  Mariane.


  Isabella,


  O Herzensfreundin, dennoch kniet nur mit,


  Die Händ’ erhebt, sprecht nichts, ich red’ allein.


  Durch Fehler, sagt man, sind die besten Menschen


  Gebildet, werden meist um so viel besser,


  Weil sie vorher ein wenig schlimm; so geht’s


  Vielleicht auch meinem Gatten. Isabella,


  Willst du nicht mit mir knien?


  Herzog.


  Er stirbt für Claudios Tod.


  Isabella.


  Huldreicher Fürst,


  Ich fleh’ Euch, schaut auf diesen Mann der Schuld,


  Als lebte Claudio noch. Fast muß ich denken,


  Aufricht’ge Pflicht hat all sein Tun regiert,


  Bis er mich sah. Wenn es sich so verhält,


  Laßt ihn nicht sterben! Claudio ward sein Recht,


  Weil er den Fehl beging, für den er starb.


  Doch Angelo, –


  Sein Tun kam nicht dem sünd’gen Vorsatz gleich,


  Und muß begraben ruhn als eitler Vorsatz,


  Der starb entstehend. – Gedanken sind nicht Taten;


  Vorsätze nur Gedanken.


  Mariane.


  Nur Gedanken! –


  Herzog.


  Eu’r Flehn erweicht mich nicht; steht auf; ich will’s.


  Noch kommt ein neu Vergehn mir in den Sinn: –


  Schließer, wie kam’s, daß Claudio ward enthauptet


  Zu ungewohnter Stunde?


  Schliesser.


  Also ward mir’s


  Geboten.


  Herzog.


  Ward Euch schriftlicher Befehl? –


  Schliesser.


  Nein, gnäd’ger Fürst, es war ein mündlich Wort.


  Herzog.


  Und dafür seid Ihr Eures Amts entsetzt: –


  Gebt Eure Schlüssel ab!


  Schliesser.


  Verzeihung, gnäd’ger Fürst:


  Mir ahnt’, es sei ein Fehl, doch wußt’ ich’s nicht,


  Und als ich überlegt, hab’ ich’s bereut.


  Des zum Beweis blieb einer im Verhaft,


  Dem gleichfalls mündlich Wort den Tod erkannt,


  Und den ich leben ließ.


  Herzog.


  Wer?


  Schliesser.


  Bernardino.


  Herzog.


  O hätt’st du doch an Claudio das getan!


  Geh’, hol’ ihn her, ich will ihn sehn.


  Schließer geht.


  Escalus.


  Mich schmerzt,


  Daß ein so weiser, so gelehrter Mann,


  Als Ihr, Lord Angelo, mir stets erschient,


  So gröblich fehlte – erst durch heißes Blut,


  Und Mangel richt’gen Urteils hinterher.


  Angelo.


  Mich schmerzt, daß ich Euch diesen Schmerz bereitet,


  Und solche Reu’ durchdringt mein wundes Herz,


  Daß mir der Tod willkommner scheint als Gnade.


  Ich hab’ ihn wohl verdient und bitte drum! –


  Der Schließer, Bernardino, Claudio und Julia kommen zurück.


  Herzog.


  Welcher ist Bernardin?


  Schliesser.


  Der, gnäd’ger Herr.


  Herzog.


  Ein Mönch erzählte mir von diesem Mann.


  Hör’ an! Man sagt, du seist verstockten Herzens,


  Du fürchtest nichts jenseit des Irdischen,


  Und dem entspricht dein Tun. Du bist verurteilt;


  Doch deine Schuld auf Erden sei verziehn:


  So strebe nun, daß solche Huld dich leite


  Auf beßre Zukunft. Pater, unterweist ihn,


  Ich lass’ ihn Euch. – Wer ist der Eingehüllte?


  Schliesser.


  Noch ein Gefangner ist’s, den ich gerettet,


  Der sterben sollt’, als Claudio ward enthauptet,


  Und fast dem Claudio gleich, als wie sich selbst.


  Nimmt Claudio die Verhüllung ab.


  Herzog zu Isabella.


  Wenn er ihm ähnlich sieht, – um seinethalb


  Sei ihm verziehn; und Eurer Anmut halb


  Gebt mir die Hand und sagt, Ihr seid die Meine:


  Er ist mein Bruder dann. Doch dies für künftig.


  Lord Angelo sieht also, daß er lebt;


  Mir scheint, sein Aug’ erglänzt in neuer Hoffnung.


  Nun! Eure Sünde zahlt Euch noch so ziemlich.


  Liebt ja Eu’r Weib; ihr Wert gibt Wert dem Euern. –


  Ich fühle Neigung, allen zu verzeihn;


  Doch jenem da, ihm kann ich nicht vergeben.


  Ihr frecher Mensch, der weiß, ich sei ein Narr,


  Und feig und lüderlich, ein Tor, ein Toller:


  Womit, sagt an, hab’ ich’s um Euch verdient,


  Daß Ihr mich so erhobt?


  Lucio. Meiner Treu, gnädigster Herr, ich sagte das nur so nach hergebrachter Mode; wollt Ihr mich dafür hängen lassen, so mag’s geschehn; aber ich säh’ es lieber, wenn Ihr geruhen wolltet, mich durchpeitschen zu lassen.


  Herzog.


  Zuerst gepeitscht, Herr, dann gehängt.


  Laßt es ausrufen, Schließer, durch ganz Wien:


  Hat wo ein Mädchen Klag’ auf diesen Burschen


  (Wie er mir selber schwor, daß eine sei,


  Die ihm ein Kind gebar), so melde sie’s,


  Dann soll er sie heiraten: – nach der Hochzeit


  Stäupt ihn und hängt ihn auf!


  Lucio. Ich bitt’ Euer Hoheit um alles, verheiratet mich, doch nicht an eine Metze! Eu’r Hoheit sagte noch eben, ich hätte Euch zum Herzoge gemacht: liebster, gnädiger Herr, lohnt mir nun nicht damit, daß Ihr mich zum Hahnrei macht.


  Herzog.


  Bei meinem Wort, heiraten sollst du sie.


  Dein Schmähn vergeb’ ich, und was weitres du


  Verwirkt hast, gleichfalls. Führt ihn ins Gefängnis,


  Und sorgt, daß mein Befehl vollzogen wird!


  Lucio. Solch einen lüderlichen Fisch heiraten, gnädiger Herr, ist erdrückt, erstickt, gepeitscht und gehängt werden.


  Herzog.


  Den Fürsten schmähn, verdient’s.


  Claudio, die Ihr gekränkt, bringt sie zu Ehren;


  Glück Euch, Mariane! Liebt sie, Angelo:


  Ich war ihr Beicht’ger, ihre Tugend kenn’ ich.


  Dir, Escalus, sei Dank für alles Gute;


  Ich bin auf bessern Glückwunsch noch bedacht.


  Dank, Schließer, weil du treu und sorglich schwiegst;


  Wir stellen dich auf einen würd’gern Platz.


  Vergebt ihm, Angelo, daß er den Kopf


  Des Ragozyn statt Claudios Euch gebracht;


  Der Fehl ist keiner. – Teure Isabella,


  Noch hab’ ich eine Bitt’, auch Euch zum Besten:


  Und wollt Ihr freundliches Gehör mir leihn,


  So wird das Meine Eu’r, das Eure mein.


  Zum Palast dann; und hört aus meinem Munde


  Von dem, was noch zu sagen bleibt, die Kunde!


  Alle gehn ab.


   ¶ 
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